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Einleitung. 


J. 
Der Donnersberg. 


Auf dem linken Rheinufer, ein paar Stunden von 
der Faiferlichen Stadt Worms, unfern von der Stelle, wo 
der Selzbach entjpringt, beginnen die eriten Kettenglieder 
von mehreren Bergen, deren Höhen fich gegen Norden zu 
flüchten fcheinen, wie eine Heerde erfchrocdener Büffel, 
welche im Nebel verfchwinvden würde. M 

Diefe Berge beherrfchen ſchon von ihrer Böſchung 
an eine beinahe öde Lanpfchaft, fcheinen das Gefolge des 
höchften derfelben zu bilden und tragen jeder einen aus— 

*drucksvollen Namen, der eine Form bezeichnet oder an 
eine Tradition erinnert: der eine ift der Königsftuhl, der 
andere der Rofenitein, der dritte der Falfenfels, der vierte 
der Schlangenfopf : 

Derjenige, welcher am höchften, feine Granitſtirne 
mit einem Trümmerfranze umgürtend, zum Himmel em— 
porragt, iſt der Donnersberg. | 
. Wenn der Abend den Schatten der Eichen verdich 
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wenn die letzten Eonnenfirahlen hinfterbend die Hohen 
Gipfel diefer NRiefenfamilie vergolden, fo ift ed, als fteige 
allmälig die Stille von diefen erhabenen Stufen des Him- 
mels bis zur Ebene herab und ein unfichtbarer, mächti— 
ger Arm entwidle, um ihn über die durch das Geräufch 
und die Arbeiten des Tages ermüdete Welt auszubreiten, 
den langen, bläulichen Schleier, auf deflen Grunde die 
Sterne funfeln. Dann geht Alles unmerflid vom Wa— 
chen zum Schlafe über; Alles entfchlummert auf der 
Erde und in der Luft. 

Allein mitten in diefem Stillſchweigen, verfolgt 
der .bereitS von uns erwähnte Selzbach, wie man 
ihn im Lande nennt, feinen geheimnißvollen Lauf unter 
den Tannen des Ufers, und obgleich ihn weder Tag noch 
Nacht aufhalten, denn er muß fich in den Rhein werfen, 
der feine Ewigkeit ift, obgleich ihn nichts ‚aufhält, fagen 
wir, ift doch der Sand feines Bettes fo frifch, find feine 
Scilfrohre fo biegfam, feine: Felfen fo gut mit. Moog 
und Steinbrech wattirt, daß keine feiner Wellen raufcht 
von Morsheim, wo er beginnt, bie Freiweinheim, wo er 
endigt. 
Etwas oberhalb feines Ursprungs, zwifchen Albis— 
heim und Kirhheim-Bolanden, führt eine gekrümmte, zwi— 
ſchen zwei abfchüffigen Wänden ausgehöhlte und von tiefen 
Geleiſen durchfurchte Straße nach Dannenfels. Senfeits 
Dannenfels wird die Straße ein Fußpfad, dann nimmt 
der Fußpfad ab, verfchwindet, verliert fich, und das Auge 
fucht vergebens auf dem Boden etwas Anderes, als ben 
ungeheuren Abhang des Donnersbergs, deſſen geheimniß- 
. voller Gipfel, fo oft vom Feuer des Herrn heimgefucht," 

das ihm feinen Namen gegeben hat, fich hinter einem 
Gürtel von grünen Bäumen wie hinter einer undurd) 
dringlichen Mauer birgt. 

Iſt der Reifende einmal unter diefen Bäumen anges 
langt, welche fo blätterreich, fo bufchreich find, wie bie 
Eichen der alten Dodona, fo kann er feinen Weg forte 
jegen, ohne daß man ihn, felbft am hellen Tage, von der 
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Ebene aus gewahr wird, und wäre fein Pferd mit Schel- - 
len behängt, wie ein fpanifches Maulthier, fo würde man 
jein Geräuſch doch nicht hören; wäre es mit Sammet und 
Gold bedeckt, wie das Roß eines Kaifers, fo würde doch 
fein Strahl von Gold oder Burpur das Blätterwerk durche 
dringen, fo fehr erflict die Dichtheit des Waldes das Ger 
zu ‚ To fehr tilgt die Dumfelheit feines Schatteng die 
arben, | 

Noch heute, wo die höchiten Berge einfache Beobach- 
ter geworden find, noch heute, wo die. poetifchen Legenden 
des furchtbarften Inhalts nur ein Lächeln des Zweifels 
auf den Lippen des Reifenden hervorrufen, noch heute er⸗ 
ſchreckt dieſe Einſamkeit und macht diefen Theil der Ge- 
gend fo ehrwürdig, wo nur einzelne Häufer von gebrec- 
lichem Ausfehen, verlorene Schilowachen der benachbarten 
Dörfer, allein in einiger Entfernung von dem Zauber: 
er zum Borfchein fommen, um die Anwefenheit des 
Menfchen in diefer Landfchaft zu bezeugen. 

Die Bewohner der in der infamfeit verlorenen 
Häufer find Müller, welche Iuftig_den Fluß ihr Korn 
— laſſen, deſſen Mehl ſie nach Rockenhauſen und 


Alzey bringen, oder Hirten, die ihr Vieh auf die Waide 


in den Bergen führen, und zuweilen ſammt ihren Hunden 
bei dem Geräufche einer hundertjährigen Tanne beben, 
welche aus Altersfchwäche in die unbekannten Tiefen des 
Waldes niederftürzt. 

Denn die Erinnerungen der Gegend find düſterer 
Natur und der Fußpfad, der fich jenfeits Dannenfels mit- 
ten unter dem Heidekraut des Gebirges verliert, hat nicht 
immer, wie die Muthigften fagen, ehrliche Ehriften in den 
Hafen des Heils geführt. 

Vielleicht Hat einer von den heutigen Bewohnern 
einst von feinem Vater oder von feinem Großvater ers 
Ben hören, was wir jeßt felbft zu erzählen verfuchen 
wollen. 

Am 6. Mai 1770, in der Stunde, wo die Wafler 
des großen Fluſſes ſich mit einem zofig weißen Reflere 


10 


« färben, das Heißt in dem Augenblick, wo für das ganze 
Rheingau die Sonne hinter der Thurmfpige des Münfters 
von Straßburg untergeht, das fie in zwei feurige He— 
mifphären zerfchneivdet, erfchien ein Mann, nachdem er 
durch Alzey und Kicchheim-Bolanden geritten war, jen— 
feits des Dorfes Dannenfels, folgte dem Fußpfade, fo 
lange derſelbe fichtbar blieb, ftieg fodann, als jede Spur 
des Weges verfchwand, von feinem Pferde, nahm es beim 
Zügel und band es ohne Zögern an die erfte Tanne des 
furchtbaren Waldes, 

Das Thier wieherte fehr unruhig und der Wald 
ſchien bet dieſem ungewohnten Geräufch zu beben. 

„But! gut!“ murmelte der Reiſende; „beruhige dich, 
mein guter Dſcherid; wir haben zwölf Stunden zurückge— 
legt und du bift wenigſtens am Ziele deines Laufes ans 
gelangt.” | 

Und der Reifende fuchte mit dem Blicke die Tiefe des 
Blätterwerfs zu ergründen; aber die Schatten waren be- 
reits fo undurchfichtig, daß man nur die fchwarzen Maflen 
unterfchied, welche fich von andern, noch dichter ſchwarzen 
Maſſen abhoben. Nach diefer unfruchtbaren Forſchung 
wandte fich der Reifende zu dem Thiere um, deflen arabi- 
ſcher Name zugleich feinen Urfprung und feine Schnellig- 
feit bezeichnete, nahm es mit beiden Händen unten am 
Kopfe, näherte die rauchenden Nüſtern veflelben feinem 
Munde und fpradh: | 

„Lebe wohl, mein braves Pferd; wenn ich dich nicht 
wiederfehe, lebe wohl,“ 

Diefe Worte waren von einem rafchen Rundblicke bes 
gleitet, als hätte der Reifende gehört zu werden befürchtet 
oder gewünfcht. 

Das Pferd fchüttelte feine feidene Mähne, ftampfte 
‚mit dem Fuße auf den Boden, und wieherte mit jenem 
Wiehern, wie es diefes Thier bei Annäherung des Löwen 
in der Wüfte hören laſſen mußte. | 

Der Reifende bewegte diesmal nur den Kopf von 
ven nad) unten, mit einem Lächeln, als wollte er fagen: 
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11 
„Du täufcheft dich nicht, Dſcherid, die Gefahr ift 


er, 

Dhne Zweifel zum DBoraus entfchloffen, die Gefahr 
nicht zu befämpfen, nahm der abenteuerliche Unbekannte 
aus feinem Sattelbogen zwei ſchöne Piltolen mit cifelirten 
Läufen und mit Kolben von Dermeil, z0g mit dem 
Krüger die Ladung heraus, warf den Pfropf und die Ku- 
gel weg und fchüttete das Pulver auf den Boden. 

. Als vies bewerkftelligt war, ſteckte er die Piſtolen in 
die Holfter. 

Das ift noch nicht Alles, 

Der Reifende trug an feinem Gürtel einen Säbel 
mit ftählernem Griffe; er fchnallte vie Kuppel los, wickelte 
fie um den Säbel, ſchob das Ganze unter den Sattel 
und befeftigte ed mit dem Steigriemen jo, daß die Spitze 
des Säbels nad) der Weiche des Pferdes und der Griff 
nach der Schulter fah. . 

Nachdem viefe feltfamen Förmlichkeiten erfüllt waren, 
fehüttelte der Reiſende feine ftaubigen Stiefeln, zog feine 
Handſchuhe aus, fuchte in feinen Eafchen, fand darin eine 
Scheere und ein Federmefler mit einem Schildkrothefte, 
und warf Beides über feine Schulter, ohne nur zu fchauen, 
wohin es fiel, 

Sobalo dies gefchehen war, fuhr der Reifende zum 
legten Male über das Kreuz von Dfcheriv, athmete, als 
wollte er feiner Bruſt den vollen Grad der Ausvehnung 
geben, den fie erlangen fonnte, fuchte dann vergebens irgend 
einen Fußpfad und trat, als er feinen fah, auf Zufall in 
den Wald. 

Es iſt unferer Anficht nach der Augenblick, unfern 
Lefern einen genauen Begriff von dem Heifenden zu ge⸗ 
ben, den wir ihnen vor Augen geftellt haben, und der eine 
wichtige Rolle im Verlauf unferer Gefchichte zu fpielen 
beitimmt tft | — 

Derjenige, welcher, nachdem er vom Pferde geſtiegen, 
ſich ſo kühn in den Wald wagte, war ein Mann von 
etwa dreißig bis zwei und dreißig Jahren, von mehr als 
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mittlerem Wuchſe, aber fo beiwunderungswürdig gebaut, 
daß man zugleich die Kraft und die ag n ſei⸗ 
nen geſchmeidigen, nervigen Gliedern kreiſen fühlte. Er 
trug eine Art von Reiſerock von ſchwarzem Sammet mit 
oldenen Knopflöchern. Die zwei Enden einer geſtickten 
—* erſchienen unterhalb der letzten Knöpfe dieſes Rockes, 
und eine anliegende Lederhoſe hob Beine hervor, die als 
Modell für einen Bildhauer hätten dienen können, und 
— Formen man durch die gefirnißten Stiefeln 
errieth. 

Sein Geſicht Hatte die ganze Beweglichkeit der ſuͤd⸗ 
lichen Typen und war eine Eltfäme Mithung von Kraft 
und Feinheit: fein Blick vermochte alle Gefühle auszu⸗ 
drücken und fehien, wenn er ſich auf Semand heftete, zwei 
Lichtitrahlen in denjenigen zu tauchen, welchem er galt, um 
die tieffte Tiefe feiner Seele zu erleuchten. Seine braunen 
Mangen waren, wie man dies fogleich fah, von einer 
heißeren Sonne als die unfrige verbrannt. Ein großer, 
. aber ſchön geformter Mund endlich öffnete ſich, um eine 

doppelte Reihe herrlicher Zähne fehen zu laffen, welche 
die Wärme der Gefichtshaut noch weißer erfcheinen ließ. 
Der Fuß war lang, aber fein, die Hand Fein, aber nervig. 

Der Mann, deffen Bortrait wir entiworfen, hatte kaum 
zehn Schritte unter den fchwarzen Tannen gemacht, als 
er ein rafches Stampfen an der Stelle hörte, wo er fein 
- Pferd gelaflen. 

Seine erite Bewegung, eine Bewegung, über deren 
Abſicht man fich nicht täufchen konnte, war, zurüdzufeh- 
ren; aber er bemeifterte fich, Eonnte jedoch dem Verlangen, 
zu fchen, was aus Dfecherid geworden, nicht widerſtehen, 
erhob fi) auf den Fußſpitzen und fchoß einen Blick durd) 
die Lichtung; fortgezogen durch eine unfichtbare Hand, 
welche ben Saum losgemacht, war Dſcherid bereits ver- 
fchwunden. 

Die Stirne des Unbekannten faltete fich Leicht und 
etwas wie ein Lächeln zog feine vollen Wangen und feine 
Lippen mit ben feinen Shändern zufammen. 
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Dann febte er feinen Weg gegen ben Mittelpunft des 
Waldes fort. 

Noch einige Schritte Teitete ihn die Durch Die Bäume 
dringende düſtere Abenddämmerung in feinem Marfche; 
aber bald hörte diefer fchwache Nefler auf, und er befand 
fich in einer fo dichten Nacht, daß er nicht mehr fah, wo⸗ 
hin er den Fuß ſetzte, und ohne Zweifel aus Furcht, fich 
zu verirren, ftehen blieb. 

„Ich bin nad) Dannenfels gefommen,“ fagte er laut, 
„denn von Mainz nach Dannenfels führt eine Landſtraße; 
ih Bin von Dannenfeld auf die Schwarzheide gelangt, 
weil fich von Dannenfels nach der Schwarzheide ein Fuß- 
pfad findet; ich bin von der Schwarzheide hierher gekom— 
men, obgleich ed dann weder mehr eine Landftraße noch 
einen Fußpfad gab, denn ich gewahrte den Wald; aber 
ee bin ich genöthigt, ftille zu ſtehen; ich fehe nichts 
mehr.” 

Kaum waren diefe Worte in einem halb frangöfifchen, 
halb fieilianifchen Dialecte gefprochen, als ein Kicht uns . 
gefähr fünfzig Schritte vor dem Reiſenden hervorfprang, 

„Ich danke,“ fagte er, „das Licht mag nun gehen, 
ich werde ihm folgen. ···· 

Sogleih ging das Licht ohne Schwanfung, ohne 
Erfchütterung, gleichmäßig fich fortbewegend, wie auf un 
fern Theatern jene phantaftifchen Flammen hingleiten, 
deren Gang durch den Mafchiniften und den Sceniften 
geordnet ift. | 

Der Reifende machte noch ungefähr hundert Schritte, 
dann glaubte er etwas wie einen auch an feinem Ohr 
zu vernehmen. 

Er fchauerte. 

„Wende Dich nicht um, oder Du bift tobt,“ fagte 
eine Stimme rechte. 

„Out,“ erwieberte der unempfindliche Reifende ohne 
eine Miene Er verziehen. 


links „Sprich nicht, oder Du biſt todt!“ ſagte eine Stimme 
⸗ | 
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Der Neifende neigte fein Haupt als Zeichen der Ein— 


willigung. Das Geſpenſt ftieg langfam, eine Stufe nah der 


andern und ohne Geräufch in die Ruine; der Unbefannte 

folgte ihm mit demfelben ruhigen, feierlichen Schritte, 

nach dem er ftets feinen Gang geregelt hatte, ftieg eben— 
falld eine nach der andern die eilf Stufen hinauf, auf 
denen ihm das Gefpenft vorangegangen war, und trat ein. 

Hinter ihm fchloß fich fo geräufchvoll als eine von 
Erz vibrirende Mauer die Thüre der Daupthalle. 

Am Gingang eines Freisförmigen, von drei Lampen 
mit grünlichem Wiederfcheine beleuchteten Saales blieb 
das Geſpenſt ftehen. 

A Zehn Schritte von ihm blieb der Reifende ebenfalls 
14 en. . 
’ „Deffne die Augen,” fagte das Gefpent. 

„Sch fehe,” antwortete der Unbekannte. 


Sodann mit einer fteifen, ftolgen Geberde ein zwei- 


fchneidiges Schwert unter feinem Leichentuche hervorziehend, 
fhlug das Gefpenft an eine eherne Säule, welche ven 
Schlag durch ein metallifches Brüllen eriwiederte. 

Sogleich erhoben fich rings im Saale umher Plat- 
ten, und zahllofe Gefpeniter, dem erjten ähnlich, erfchienen, 
jedes mit einem zweifchneidigen Schwerte bewaffnet, und 
nahmen Platz auf Freisförmigen Stufen, wo beſonders der 
grünliche Schimmer der drei Lampen wiederſtrahlte, und 
wo fie, durch ihre Kälte und ihre Unbeweglichkeit mit dem 
Steine vermifcht, Bilpfäulen auf ihren Piedeitalen zu fein 
fchienen. 

Jede von diefen Bildfäulen hob ſich ſeltſam auf der 
ſchwarzen Draperie hervor, welche die Wände bededte. 

Sieben Stühle waren ‚vor die erfte Stufe geitelltz 
auf diefen Stühlen faßen fechs Gefpenfter, welche Häupter 
zu fein fehienen, während der fiebente Stuhl Teer war. 

Derjenige, welcher auf dem Stuhle in der Mitte faß, 
ftand auf und ſprach, indem er ſich gegen die Verſamm⸗ 
lung wandte: 

„Wie viel find wir Hier, meine Brüder?“ 


| 
| 
| 
| 
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„Dreihundert,” antworteten die Gefpeniter mit einer 
Stimme, welcdye im Saule donnerte und fich heinahe in 
demfelben Augenblick an dem Xeichenbehänge der Wände 
brad). 

—— ‚, von denen jeder zehntauſend Verbün— 
dete vertritt,” fagte der Präftvent, „preihundert Schwerter, 
welche fo viel werth find, als drei Millionen Dolche. * 

Dann ſich an den Reifenden wendend fragte er: 

„Bas verlangit Du?“ 

„Das Licht zu fehen,“ antwortete diefer. 

„Die. Pfade, welche auf ven Feuerberg führen, find 
rauh und hartz fürchteſt Du Dich nicht, diefelben zu bes 
treten ? 

„Ich Fürchte nichts,’ 

„Haſt Du einmal einen Schritt vorwärts gemacht, 
fo it e8 Dir nicht mehr geitattet, umzukehren Be— 
denfe Dies.” 

„Sch werde nur ftille ftehen, wenn ich das Ziel be— 
rührt habe.“ 

„Bit Du bereit, zu ſchwören?“ 

„Sprecht mir den Schwur vor und ich werde ihm 
wiederholen,” | 
| Der Präfivent erhob die Hand und fprach mit lange 
famem, feierlihem Tone folgende Worte: 

„Im Namen des gefreuzigten Sohnes ſchwöret, die 
fleifchlichen Bande zu brechen, welche Euch noch an Bas 
ter, Mutter, Brüver, Schweitern, Frau, Verwandte, 
Freunde, Geliebtinnen, Könige, Wohlthäter und an irgend 
ein Weſen binden, dem Ihr Treue, Gehorſam, Dankbar⸗ 
feit oder Dienitbarfeit gelobt habt.’ 

Der Reiſende wiederholte mit feiter Stimme bie 
Worte, die ihm von dem Präfidenten vorgefprochen wuts 
den, welcher zum zweiten Paragraphen des Schwures 
überging und gleich langjam und feierlich fortfuhr: 

WVon dieſem Augenblide an ſeid Ihr von dem beim 
Baterlande und den Öefegen geleiteten angeblichen Give 
frei; fehwöret alfo dem neuen Haupte, Das Ihr anerkennt, 

Denkwurdigkeiten eines Arztes. I. 2 
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zu enthüllen, was Ihr gefehen oder gethan, gelefen oder 

ehört, erfahren oder errathen habt, und ſogar das, was 
—* Euren Augen nicht bieten würde, zu erforſchen und 
zu erfpähen. * 

-Der Präftdent fchwieg und der Unbefannte wieder: 
holte die Worte, Die er gehört hatte. 

Dann fuhr der Präafivent, ohne den Ton zu vers 
ändern, fort: 

„Shret und achtet die Aqua Tofana als ein ras 
fches, ficheres, nothwendiges Mittel, um die Erde durch 
den Tod oder durch die Verblödung derjenigen zu reinis 

en, welche die Wahrheit zu erniedrigen oder unfern 
Bänden zu entreißen fuchen.“ 

Sin Echo hätte nicht getreuer diefe Worte wiederge- 

eben, als es der Unbekannte thatz der Präfident fuhr 


ort; | 

„Sieht Spanien, flieht Neapel, flieht jedes verfluchte 
Land, flieht die Berfuchung, irgend etwas von dem, mag 
Ihr hören oder fehen werdet, zu enthüllen, denn der Blitz 
trifft nicht vafcher, alg Euch, wo Ihr auch immer fein 
möget, das unfichtbare und unvermeibliche Meſſer errei- 
chen wird, | | 

„Lebet im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes.“ 

Trotz der Drohung, welche diefe letzten Zeilen ent- 
hielten, war e8 unmöglich, eine Bewegung auf dem Antlig 
des Unbekannten wahrzunehmen, der das Ende des Schwu- 
res und die Anrufung, die ihm folgte, mit eben fo ruhi— 
gem Tone ausfprach, als er den Anfang gefprochen Hatte. 

„Und nım umhüllt die Stirne des Aufzunehmenden 
mit der heiligen Binde,“ fügte der Präſident. 

Zwei Gefpeniter näherten fich dem Unbefanntenz die- 
fer neigte das Haupt, und eines von ihnen legte auf feine 
Stirne ein aurorfarbiged Band, das mit jilbernen Charaf- 
teren beladen war, unter denen das Bild von Unferer 
Lieben Frau von Loretto fichtbar wurde; das andere Ge— 

fpenft Fnüpfte hinter ihm die zwei Enden unten am Halſe. 
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- Dann entfernten fie fih und Tießen den Unbekannten 
abermals allein. | | 

„Was verlangft Du?” ſprach der Praͤſident zu ihm. 

„Drei Dinge,“ antwortete der Candidat. 

„Welche Dinge ?“ 

„Die eiferne Hand, das feurige Schwert, die bias 
mantene Wage.” . 

„Barum wünfcheft Du die eiferne Hand?“ 

„Um die Tyrannen zu erfticen.” 

„Barum wünfcheft Du das fenrige Schwert?“ 

„Am den Unreinen von der Erde zu verjagen.’ 

„Barum wünfcheft Du die diamantene Wage? 

„Um die Gefchicke der Menfchheit abzuwägen.“ 

„Biſt Du für die Proben vorbereitet 2 

„Der Starke ift zu Allem vorbereitet.” 

„Die Proben! die Proben! riefen mehrere Stimmen. 

„Kehre Dich um,” fagte der Präftvent. 

Der Unbekannte gehorchte und fah fich gegenüber 
einen Menfchen, der bleich wie der Tod, gefnebelt und 
gebunden war. 

„Was fiehft Du?” fragte der Präſident. 

„Einen Berbrecher oder ein Opfer.’ 

„Es ift ein Berräther, der, nachdem er den Eid ge- 
leiftet, ven Du geleiftet haft, das Geheimniß des Ordens 
offenbarte.“ | | 

„Es ift alfo ein Verbrecher.“ 

„Jaz welche Strafe hat er verdient? “ 

„Den Tod.’ 

Die dreihundert Öefpenfter wiederholten: „Den Tod!“ 

In demfelben Augenblick wurde der Verurtheilte troß 
übermenfchlicher Gegenwehr in die Tiefen des Saales 
fortgezogen; ber Reilende fah, wie er fih in den Händen 
feiner Henfer krümmte und ſträubte; er hörte feine pfei⸗— 
fende Stimme durch das Hinderniß des Knebels. Ein 
Dolch funfelte und wiederftrahlte wie ein Blig im Schim⸗ 
mer der Lampen; dann hörte man Bat Stoß, 
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und das Geräufh eines fchwerfällig auf den Boden fal- 
Ienden Körpers erſcholl dumpf und fcehauervoll. 

„Es ift Gerechtigkeit geſchehen,“ ſprach der Unbekannte, 
fi) gegen den furchtbaren Kreis umwendend, der mit 
gierigen Blicken durch die Schweißtücher dieſes Schaufpiel 
verfchlungen hatte, 

„Du billigft alfo die Hinrichtung, welche fo eben 
ftattgefunden hat?” fagte der Präfivent. 

„Sa, wenn derjenige, welcher den Streich erhalten, 
wirflich fchuldig war.” ; 

„Und Du würdeſt auf den Tod jedes Menfchen trins 
fen, der, wie er, die Geheimniffe der heiligen Verbindung 
verriethe ? X 

„Ich würde trinfen.” 

„Was für ein Oetränfe e8 auch fein möchte?“ 

„Was für eines es auch fein möchte “ 

„Bringt die Schale,” fprach der Präfident, 

Einer von den zwei Henkern näherte fi dem Auf: - 
zunehmenden und reichte ihm einen rothen, lauen Saft in : 
einem Menſchenſchädel, der auf einem bronzenen Fuße be⸗ 
feſtigt war. 

Der Unbekannte nahm die Schale aus den Händen 
des Henfers, erhob fie über feinen Kopf und ſprach: 

„Ich teinfe auf den Tod jedes Menfchen, ver bie 
Geheimniffe der heiligen Verbindung verräth.” 

Dann ſenkte er die Schale zur Höhe feiner Lippen, 
leerte fie bis auf den lebten Tropfen und gab fie kalt dems 
jenigen zurück, welcher fie ihm gereicht hatte, 

Ein Gemurmel des Erftaunens durchlief die Der- 
- fammlung, und die Gefpenfter fchienen fich einander durch 
ihre Leichentücher anzufchauen. 
| „Es ift gut, ſprach der Präftdent. „Die Piſtole!“ 

Ein Gefpenft näherte fich dem Präſidenten, in einer 
Hand eine Piftole, in der andern eine bleierne Kugel und 
eine Ladung Pulver haltend. 

Der Aufzunehmende wandte Faum feine Augen nach 
dem Gefpenfte, 
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„Du gelobft alfo der heiligen Derfammlung leidenden 
Gehorfam?* fragte der Präfivent, 

„Ja. 

„Sogar wenn dieſer Gehorſam an Dir ſelbſt geübt 
werden müßte? * Ä 

„Derjenige, welcher Hier eintritt, gehört nicht fich, 
fondern Allen,” 

„Du wirft alfo gehorchen, welcher. Befehl Dir auch 
von mir gegeben werden mag? 

„Ich werde gehorchen.“ 

„Auf der Stelle?“ 

„Auf der Stelle.“ 

„Ohne Zoͤgern?“ 

„Ohne Zögern.’ 

„Nimm die Piſtole und lade ſie.“ 

Der Unbekannte nahm die Piſtole, goß das Pulver 
in den Lauf, ſetzte einen Pfropf darauf und ließ dann die 
Kugel hineinfallen, die er mit einem zweiten Pfropf be— 
feſtigte, wonach er Pulver auf die Pfanne ſchüttete. 

Alle die dunkeln Bewohner dieſes ſeltſamen Ortes 
ſchauten ihn mit einem düſteren Stillfchweigen an, das 
nur durch das Geräufch des an die Bogen der Gewölbe 
anprallenden Windes unterbrochen wurde. 

vg Piftole ift geladen,” fprach Falt der Unbefannte, 

„BSiſt Du deſſen ficher ?* fragte der Präfivent, 

Ein Lächeln zog über die Lippen des Aufzunchmen- 
ben, und diefer nahm den Ladſtock und Tieß ihn in ben 
Lauf des Gewehres fallen, aus dem er zwei Zoll hervorragte. 
Der Praſident bedeutete durch ein Zeichen, daß er 
überzeugt fet. 

„Ja,“ ſagte er, „fe ift in der That gelaven, und gut., 
geladen.’ 

„Was foll ich thun?“ fragte der Unbekannte, 

„ Spanne.” 

Der Unbekannte fpannte die PBiftole, und man hörte 
unter dem tiefen Stillfchtweigen, das die Zwiſchenräume 
des Zwiegeſpraͤches begleitete, das Krachen des Hahnen. 


22 


„Nun Halte die Mündung der Piflole an Deine 
Stirne,“ fuhr der Präfivent fort. \ 

Der Unbefannte gehorchte, ohne zu zögern, 

Ein tieferes Stillfchweigen als je lagerte fich über 
ber Berfammlungz; die Lampen fchienen zu erbleichen; 
diefe Gefpenfter waren wirklich Gefpenfter, denn feines von 
ihnen hatte Athem. | 

„Feuer!“ fagte der Praͤſident. 

Der Drücker rührte fih, der Stein funfelte auf der 
Batterie; aber nur das Pulver der Pfanne entzündete fich 
und fein Geräufch begleitete feine ephemere Flamme. 

Ein Schrei der Bewunderung entfirömte beinahe 
jeder Bruft, und der Präfivent ſtreckte mit einer inftinkt- 
artigen Bewegung die Hand gegen den Unbekannten aus, 

Doch zwei Proben genügten ohne Zweifel den Ans 
fpruchsvollften nicht, und ne Stimmen riefen: 

„Den Dolch! den Doll” 

„Ihr verlangt ihn?” fragte der Präfident. 

„sa, den Dolch! den Dolch!“ wiederholten diefelben 
Stimmen. 

„Bringt den Dolch,” ſprach der Präfivent. 
Es iſt unnöthig,” fagte der Unbekannte, verächtlich 
den Kopf fchüttelnd. | 

„Wie, unnöthig!” rief die Verſammlung. 

„Sa, unnöthig!“ entgegnete der Aufzunehmende mit 
einer Stimme, welche alle andere Stimmen bedeckte; „ich 
wiederhole e8 Euch, denn Ihr verliert eine Eoftbare Zeit.“ 

„Bas fagit Du da?’ rief der Präfivent. 

„Ich fage, daß ich alle Eure Geheimniſſe kenne, daß 
die Proben, denen Ihr mich unterwerft, Kinderfpiele find, 
unwürdig, einen Augenblick ernfte Wefen zu befchäftigen. 
Ich fage, daß diefer ermordete Menfch nicht todt iſt, ich 
fage, daß das Blut, das ich getrunfen, in einem auf feis 
ner Bruft liegenden und unter feinen Kleidern verborgenen 
Schlauche enthaltener Wein war, ich fage, daß das Pul⸗ 
ver und die Kugeln in dem Augenblick, wo ich den r | 
nen fpannte, in den Kolben gefallen find. Nehmt aljo 
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Eure ohnmächtige Waffe zurück, denn fie taugt nur dazu, 
Feige zu erfchreden. Stehe auf, lügnerifcher Leichnam, 
denn Du wirft die Sturfen nicht einfchüchtern.” 

Ein furchtbarer Schrei erhob fih und machte die 
Gewölbe fchallen. Ä 

„Du kennſt unfere Geheimniſſe,“ rief der Präſident; 
„Du bift alfo ein Seher oder ein Verräther?“ 

„Ber bift Du?“ fragten dreihundert Stimmen, 
während zu gleicher Zeit zwanzig Schwerter in den Häns 
den der nächiten Gefpeniter funfelten und durch eine res 
gelmäßige Bewegung, wie es die einer eingeübten Phalanr 

eivefen wäre, fich fenften und auf der Bruft des Unbe- 
annten vereinigten. 

Aber lächelnd, ruhig, das Haupt erhebend und feine 
Haare fchüttelnd, welche nur durch das Band gehalten 
wurden, dad man um feine Stirne gewidelt hatte, ſprach er: 

„Ego sum qui sum, ich bin, der ich bin,” 

Dann ließ er feine Augen auf der menfchlichen 
Mauer, welche ihn enge umfchloß, umherlaufen; bei ſei— 
nem gebieterifchen Blicke fanfen die Schwerter durch un— 
gleiche Bewegungen nieder, je nachdem diejenigen, welche 
der Unbefannte mit diefem Blicke traf, fogleich feinem Ein— 
fluſſe wichen, oder ihn zu befämpfen fuchten. 

„Du haft ein unfluges Wort ausgeſprochen,“ fagte 
der Präfidentz „ohne Zweifel fprachft Du es nur, weil Du 
das Gewicht deflelben nicht kennſt.“ 

Der Fremde fohüttelte lächelnd den Kopf und er- 
wiederte: 

„Ich habe geantwortet, was ich antworten muß.“ 

„Woher kommſt Du denn?“ fragte der Präaſident. 

„Ich komme von dem Lande, von dem das Licht kommt.“ 

„Unſere Inftructionen melden ung, Du fommeit von 
Schweden.“ 

„Wer von Schweden kommt, kann vom Orient kom⸗ 
men,“ antwortete der Fremde. 
„Sum zweiten Male, wir fennen Dich nicht, Wer 

u 


biſt Du? 
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„Wer ich bin? ...“  verfeßte ver Unbekanntes „ich 
werde es Euch fogleich fügen, da Ihr Euch ftellt, als be— 
griffet Ihr mich nicht; zuvor aber will ih Euch fagen, 
wer Ihr ſelbſt ſeid.“ 

Die Geſpenſter bebten und ihre Schwerter ſchlugen 
an einander, während fie von ihrer linken Hand in ihre 
rechte übergingen und fich bi8 zu der Höhe der Bruft des 
Unbefannten erhoben. 

„Bor Allem Du,“ fuhr der Unbefannte, die Hand 
gegen den Präfiventen ausitredfend, fort, „Du, der Du 
zu mir ſprichſt, und der Du Dich für einen Gott hältit 
und nur ein Vorläufer bift, Du, der Präftdent der ſchwe— 
difhen Kreiſe . . ich werde Dir Deinen Namen fagen, 
damit ich nicht nöthig habe, Dir die der Andern zu nennen: 
Swedenborg, haben Dir die Engel, welche vertraulichen 
Umgang mit Dir pflegen, nicht geoffenbart,- Daß derjenige, 
welchen Du erwarteteft, fich auf ven Weg begeben 7” 

„Das iſt wahr,” antwortete der Präfivent, fein Leis 
chentuch erhebend, um den Sprechenven befler zu fehen, 
„fie haben es mir gefagt.” 

And derjenige, welcher gegen alle Gebräuche der Ges 
fellfchaft fein Leichentuch erhob, zeigte hiedurch das ehrs 
— Geſicht und den weißen art eines achtzigjährigen 

reife. 

„But,“ Sprach der Fremde; „zu Deiner Linfen ift der 
Vertreter des englifchen Kreifes, welcher in der Loge 
Galedonia präſidirt. Heil, Mylord! wenn das Blut Eures 
Ahnen in Euch fortlebt, darf England hoffen, daß ſich 
das erlofchene Licht wieder entzünden wird.” ’ 

Die Schwerter fenften fihz; der Zorn fing an dem 
Erſtaunen Platz zu machen. 

„Ah! Ihr feid es, Kapitän,” fuhr der Unbekannte, 
ih an das legte Haupt zur Linfen des Präfidenten wen- 
dend, fort; „in welchem Hafen habt Ihr Euer fchönes 
Schiff gelaffen, dem Ihr zugethan fein, wie einer Gelich- 
ten? Es ift-eine brave Fregatte, nicht wahr, die Pros 
vidence und ein Name, der Amerika Glüd bringen wird?“ 
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Dann fich an denjenigen wendend, welcher rechts vom 
Präfidenten ftand: 

„Kun ift es an Dir, Prophet von Zürich, ſchau' mir 
in's Antlig, Du, deu Du die phyfiognomifche Wiffenfchaft 
bis zur Divination getrieben haft, und fage laut, ob Du 
nicht in meinem Geſichte den Beweis meiner Sendung 
erkennſt?“ 

Derjenige, an welchen er ſich wandte, wich einen 
Schritt zurück 

„Auf,“ ſprach er weiter, indem er ſich an ſeinen 
Nachbar wandte, „auf, Abkömmling von Pelagius, es 
handelt ſich darum, zum zweiten Male die Mauren aus 
Spanien zu vertreiben. Das wird etwas Leichtes ſein, 
wenn die Caſtilier nicht für immer das Schwert des Eid 
verloren haben.’ 

Das fünfte Haupt blieb ſtumm und unbeweglich; es 
war, als hätte es die Stimme des Unbefannten in Stein 
verwandelt. 

„Und mir,” verfebte das fechste Haupt, den Worten 
des Unbekannten, der e8 zu vergeflen fchien, entgegenfom- 
mend, „und mir haft Du nichts zu ſagen?“ 

„Doch,“ antwortete der Reiſende, indem er einen von 
jenen durchdringenvden Blicken, welche die Herzen ergrün⸗ 
den, auf ihm heftete, „noch, ich habe Dir zu — was 
Jeſus zu Judas geſagt hat, und werde es Dir auch ſo— 
gleich * u 

Derjenige, zu welchem er fprach, wurde weißer als 
fein Leichentuch, während ein die ganze Verſammlung 
durchlaufendes Gemurmel von dem Fremden NRechenfchaft 
über diefe fonderbare Anfchuldigung zu fordern fchien. 

„Du vergißt den Bertreter von Frankreich,“ fagte 
der Präſident. 

„Diefer ift nicht unter und,” antwortete ftolz der 
Fremde, „und Du weißt es wohl, Du, der Du fprichit, 
da fein Siß hier leer if. Erinnere Dich nun, daß bie 
Fallen denjenigen lächeln machen, welcher in der Finfterniß 
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ſieht, welcher trotz der Elemente handelt und trotz des 
Todes lebt.“ 

„Du biſt jung,” entgegnete der Praͤſident, „und Du 
ſprichſt mit dem Anſehen eines Gottes. Bedenke ebenfalls, 
die Kühnheit betäubt nur die unentſchloſſenen oder unwiſ— 
ſenden Menſchen.“ 

Ein Lächeln erhabener Verachtung trat auf die Lip— 
pen des Fremden und er fprach: 

„Ihr feid insgefammt unentfchloffen, da Ihr nicht 
auf mic) zu wirfen vermögetz Ihr ſeid insgefammt uns 
wiflend, da Ihr nicht wißt, wer ich bin, während ich 
weiß, wer Ihr ſeid; ich werde alfo bei Euch mit der 
Kühnheit allein fiegenz doch wozu dient die Kühngeit dem= 
jenigen, welcher allmächtig iſt ?* 

„Die Probe diefer Macht,” rief der Präſident; 
„gebt uns die Probe,’ 

„Der hat Eudy zufammenberufen?“ fprach der Un 
befannte, von der Rolle des Befragten zu ber des Fragen 
den übergehend, 

„Nicht ohne Zweck,“ fagte der Fremde, fih an den 
Präftdenten und die fünf Häupter wendend, „nicht ohne 
Zweck feid Ihr gefommen, Ihr von Schweden, Ihr von 
Londen , Ihr von New⸗-York, Ihr von Zürich, Ihr von 
Madrid, Ihr Alle endlich,” fuhr er fih an die Menge 
wendend fort, „nicht ohne Zweck feid Ihr von den vier 
Melttheilen gefommen, um Euch in dem Allerheiligiten 
des furchtbaren Glaubens zu verfammeln.“ 

„Allerdings nicht,” antivortete der Präfident, „wir 
fommen demjenigen entgegen, welcher ein geheimnißvolles 
Reich im Drient gegründet, die zwei Demilphären in einer 
Gemeinfchaft des Glaubens vereinigt und die brüderlichen 
— des Menſchengeſchlechts mit einander verſchlun—⸗ 
gen hat,” 

„Gibt es ein gewiſſes Zeichen, an welchem Ihr ihn 
zu erfennen im Stande ſeid?“ 

„Ja,“ fprach der Bräfivent, „und Gott hat die Grade ge⸗ 
habt, es mir durch die Bermittelung feiner Engel zu enthüllen.“ 
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„Alſo kennt Ihr allein viefes Zeichen? * 

„Ich allein kenne es.“ 

„Ihr habt diefes Zeichen Niemand enthüllt ? 

„Niemand in der Welt.’ | 

„Nennt e8 ganz laut.” 

Der Präftdent zögerte. 

„Nennt es,“ wiederholte der Fremde mit befehlendem 
Tone, „nennt ed, denn der Augenblick der Offenbarung 
ift gefommen 

Der Bräfivdent antwortete: 

„Sr wird auf feiner Bruft einen diamantenen Stern 
tragen, und auf diefem Stern werden die drei erſten 
—— eines nur ihm allein bekannten Wahlſpruches 
unkeln.“ 

„Wie heißen dieſe drei Buchſtaben?“ 

L. P. D.“ 


Der Fremde ſchob mit einer raſchen Bewegung ſeinen 
Rock und ſeine Weſte auf die Seite, und auf ſeinem 
Hemde von feinem Batiſt erſchien glänzend wie ein flam⸗ 
mendes Geflirn der diamantene Stern und auf dieſem 
funfelten die drei Buchftaben in Rubin. 

— * r!!“ rief der Praͤſident erſchrocken; „ſollte er es 
n 


„Derjenige, welchen die Welt erwartet?“ fragten 
ängftlich die Häupter. 

„Der Großkophta?“ murmelten dreihundert Stimmen. 

„Nun!“ xief der Fremde mit dem Ausdrucke des 
Triumphes, „werdet Ihr mir nun glauben, wenn ich 
Euch zum zweiten Male wiederhole: Ich bin, der ich 
bin, ” 

„Ja,“ fagten die Gefpenfter fich niederwerfend. 

„Sprecht, Meifter,” riefen der Präfident und die fünf 
Häupter; „Iprecht, und wir werben gehorchen.“ 
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II, 
Le. Pr, D.. 


Es trat ein Stillfchweigen von einigen Sefunden 
ein; der Unbekannte fchien mittlerweile feine Gedanken zu 
fummeln und ſprach ſodann: 

„Meine edle Herren, Ihr könnt die Schwerter ab- 
legen, welche Eure Arme unnöthig ermüden, und mir ein 
aufmerffames Ohr fihenfen, denn Ihr werdet viel in den 
wenigen Worten ie lernen haben, die ich an Euch richte,” 

Die Aufmerffamfett verdoppelte fih. 

„Die Duelle der großen Flüffe it beinahe immer 
aöttlih und deshalb unbefanntz wie der Nil, wie der 
Ganges, wie der Amazonenfluß, weiß ich, wohin ich gehe, 
aber ich weiß nicht woher ich komme! Sch erinnere mich 
nur, daß ich mich an dem Tage, wo fi) die Augen mei- 
ner Seele der Auffaffung äußerer Gegenftände erfchloflen, 
in Medina, der heiligen Stadt, befand und in den Bär 
ten des Mufti Salaaym umher lief. Dies war ein ehr⸗ 
würdiger Greis, den ich wie meinen Vater liebte, der 
jedoch nicht mein Vater war; denn wenn er mich voll 
Zärtlicykeit anfchaute, fo fprach er doch nur mit Ehrfurcht 
zu mir; dreimal des Tags entfernte er fih, um einen 
andern reis zu mir gelangen zu laflen, deflen Namen 
ich nie anders als mit einer Ehrfurcht ausfpreche, in 
welche ſich Danfbarfeit mifcht. 

Diefer ehrwürdige reis, ein erhabener Behälter 
aller menfchlichen Wiffenfchaften, unterrichtet durch die 
fieben höchiten Geifter in Allem, was die Engel Iernen, 
um Gott zu begreifen, heißt Althotas; er Wurde mein 
Erzieher, mein Lehrer; er tft noch mein Freund, ein ehr- 
würdiger Freund, denn er hat zweimal das Alter des 
Aelteften unter Euch,” . 

Diefe feierliche Sprache, diefe majeftätifchen Geber: 
den, dieſer falbungsreiche und zugleich firenge Ton brad)- 
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ten auf die DBerfammlung einen von jenen Eindrüden 
hervor, welche fich in langen Schauern der Beklemmung 
auflöfen. 

„Als ich mein fünfzehntes Jahr erreichte, war ich 
bereits in die beveutenpften Geheimniffe der Natur einges 
weiht. Ich kannte die Botanik, nicht die enge Wiflenfchaft, 
welche jeder Gelehrte auf das Studium des Winfels der 
Melt, den er bewohnt, befchränft, fonvdern ich Fannte die 
le Pflanzenfamilien, welcdye auf der ganzen 
Welt vegetiren. Ich wußte, wenn mic) mein Lehrer dazu 
zwang, indem er mir die Hände auf die Stirne legte und 
in meine gefchloffenen Augen einen Strahl des himmlischen 
Lichtes fallen ließ, ich wußte durch eine, beinahe über- 
natürliche Betrachtung meinen Blick unter die Wellen des 
Meeres zu tauchen und die ungeftalten,, unbefchreib- 
.baren Begetationen zu Haflifieiren, welche zwifchen den 
zwei Zagern fchlammigen Waflers dumpf fchwimmen und 
fih fchaufeln und mit ihren riefigen Zweigen die Wiege 
aller der haßlichen und beinahe formlofen Ungeheuer bes 
decten, welche das Geficht des Menfchen nie erfchaut hat 
und die Gott feit dem Tage, wo aufrührerifche Engel 
feine einen Augenblid befiegte Macht fie zu fchaffen zwan— 
gen, vergeflen haben muß. 

„Ich hatte mich überdies den todten und den lebens 
digen Sprachen — Ich kenne alle Idiome, welche 
man von der Meerenge der Dardanellen bis zur Meer—⸗ 
enge von z_—- Ipricht. Ich las die geheimnißvollen 
Hieroglyphen gefchrieben auf jene Oranitbücher, die man 
die Pyramiden nennt. Ich umfaßte alle menfchliche Wiſ— 
fenfchaften von Sanchuniathon bi8 Sokrates, von Mofes 
bis auf den heiligen Hieronymus, von ZSoroaſter bie 
Agrippa. 

„Ich ſtudirte die Mediein, nicht allein im Hippo— 
frates, im alien, im Averrhoes, fondern auch in dem 
. großen Meifter, den man die Natur nennt. Ich erlaufchte 
die Geheimnifje der Kophten und Drufen. Sch fammelte 
den unheilvollen und den glüclichen Samen, Ich Tonnte, 
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wenn der Samum und der Orfan über mein Haupt Hine 
zogen, ihrem Hauche unbekannte Körner anvertrauen, 
welche fern von mir den Tod oder das Leben trugen, je 
nachdem ich die Gegend, nad) welcher ich mein zorniges 
2 lächelndes Gefiht wandte, gefegnet oder verflucht 
atte, | 
„Mitter. unter diefen Studien, unter diefen Arbeiten, 
unter diefen Reifen erreichte ich mein gwangigtted Sahr. 

„Eines Tages fuchte mich mein Lehrer in der Mars 
morgrotte auf, in welche ich mich während der großen 
Hitze des Tages zurüdzog. Sein Geficht war zugleich 
fireng und lächelnd; er hielt ein Fläfchchen in der Br, 

„„Acharat,““ ſprach er zu mir, „„ich habe Dir ine 
mer gejagt, nichts werde geboren, nichts fterbe in der 
Welt; die Wiege und der Sarg feien Brüder; es fehle 
dem Menfchen, um Far in feine vergangenen Eriftenzen zu 
fehen, nur die Hellfichtigfeit, die ihm Gott gleich machen 
werde, denn von dem Tage, wo er diefe Hellfichtigfeit er= 
langt habe, werde er fich unfterblich wie Gott fühlen. 
Nun, ich habe einftweilen den Trank gefunden, der bie 
Finſterniß zerftreut, bis ich denjenigen Ende, welcher den 
Tod verjagt. Acharat, ich Habe geftern getrunfen, was 
in diefem Fläfchchen fehlt.“ e 

„Ich hegte ein großes Vertrauen, eine tiefe Ders 
ehrung für meinen würdigen Lehrer, und dennoch zitterte 
meine Hand, als fie das Fläfchchen berührte, das mir 
Althotas reichte, wie die Hand von Adam gezittert Haben 
muß, da er den Apfel berührte, den ihm Eva bat. 

„„Trinke,““ fagte er lächelnd zu mir, 

„Ich trank. 

„Dann legte er mir die Hände auf den Kopf, wie 
er dies zu thun pflegte, wenn er mich für den Augenblick 
mit dem zweiten Geſichte begaben wollte. 

„„Schlafe und erinnere Dich,““ ſprach er zu mir. 

„Dh entſchlummerte ſogleich. Dann träumte mir, 
ich Tiege auf einem Scheiterhaufen von Sandelholz und 
Aloen; ein Engel, der, den Willen des Herrn von Oſten 
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nach dem Weſten tragend, vorüber Fam, berührte meinen 
Scheiterhaufen mit dem Ende des Flügeld und er fing 
Teuer. Aber ftatt von der Angſt erfaßt zu werben, ftatt 
diefe Flamme zu fürchten, firedte ich mich wollüftig in— 
mitten der glühenden Zungen aus, wie es der Phönir 
thut, der ein neues Leben in dem Principe alles Lebens 
geſchöpft hat. 

„Dann verfhwand Alles, was Materielles in mir 
wat, die Seele allein blieb; fie behielt die Form des Kör⸗ 
pers, aber durchſichtig, ungreifbar, leichter, als die Ats 
mofphäre, in der wir leben und über die fie fich erhob. 
Wie Pythagoras, der fich bei der Belagerung von Troja 
gewefen zu fein erinnerte, erinnerte ich mic) fodann der 
wei und dreißig Eriftenzen, die ich durchlebt hatte. Ich 
I unter meinen Augen die Jahrhunderte wie eine Reihe 
großer reife vorübergehen. Ich erkannte mich unter den 
verschiedenen Namen, die ich feit dem Tage meiner erſten 
Geburt bis zu meinem letzten Tode geführt hatte, denn 
Ihr wißt, meine Brüder, und das ift einer der pofitivften 
Punfte unferes Glaubens, die Seelen, diefe zahllofen Aus— 
ftrömungen der Gottheit, welche bei jedem Bauche aus der 
Bruft Gottes hervorfommen, erfüllen die Luft, vertheilen 
ſich in einer großen Hierarchie, von den erhabeniten bis 
zu den geringften Seelen, und der Menfch, der zur Stunde 
feiner Geburt, vielleicht auf den Zufall, eine von den zu— 
vor beitehenden Seelen einathmet, gibt fie zur Stunde 
feines Todes einer neuen Laufbahn und nachfolgenden Um⸗ 
wandlungen zurüd.“ 

Derjenige, welcher ſprach, fprach mit fo überzeugtem 
Tone, fehlug feine Augen mit einem fo erhabenen Blide 
um Simmel auf, daß ihn bei diefer Periode feines Gei⸗ 
*F welche feinen ganzen Glauben zufammenfaßte, ein 
Gemurmel der Bewunderung unterbrach; das Erftaunen 
machte der Bewunderung Pla, wie der Zorn dem Er⸗ 
ftaunen Pla gemacht hutte, 

„Als ich erwachte,” fuhr der Erleuchtete fort, „fühlte 
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ich, daß ich mehr als ein Menfch, begriff ich, daß ich 
beinahe ein Gott war, 

„Da befchloß ich, nicht nur mein gegenwärtige Das 
fein, fondern auch alle Eriftenzen, die ich fernerhin zu 
leben habe, dem Glücke der Menfchheit zu weihen. 

„Am andern Tage, als hätte er mein Borhaben er- 
rathen, fam Althotas zu mir und ſprach: 

„„Mein Sohn, es find zwanzig Jahre, ald Eure 
Mutter, indem fie Euch das Leben gab, verfchied; feit 
zwanzig Jahren hält ein unüberwindliches Hinderniß Eus 
ren erhabenen Vater ab, ſich Euch zu offenbaren; wir 
werben unfere Reifen wieder fortfegen; Euer Vater wird 
unter denjenigen fein, welche uns begegnen, er wird Euch 
umarmen, doch Ihr werdet nicht willen, daß er Euch’ ums . 
arınt hat," | 

„Es follte alfo Alles bei mir, wie bei den Ausers 
wählten des Herrn geheimnißvoll fein: Vergangenheit, 
Gegenwart, Zufunft. 

„Sch fagte dem Mufti Salaaym Lebewohl, er feg« 
nete mich und überhäffte mich mit Geſchenken; dann 
fhloffen wir uns einer Karavane an, welche nach Suez 
abging. 

„DBerzeiht, edle Herren, wenn ich bei diefer Erin- 
nerung erllttert bin; eines Tages umarmte mich ein 
ehrwürdiger Mann und ein feltfamer Schauer bewegte 
mein ganzes Weſen, als ich fein Herz ſchlagen fühlte. 

„Es war der Scherif von Mefka, ein fehr glängender, 
fehr erhabener Fürſt. Cr hatte hundert Schlachten ge= 
fehen und mit einer Geberde feines Armes beugte er die 
Köpfe von drei Millionen Menfchen, Althotas wandte 
ſich ab, um nicht unruhig zu werden, vielleicht um fich 
nicht zu verrathen, und wir fegten unfern Weg fort. 

„Bir drangen in Aften vorz wir fuhren den Tigris 

inauf; wir befuchten Palmyra, Damasf, Smyrna, Kons 
antinopel, Wien, Berlin, Dresden, Stocdholm, Moskau, 
Petersburg, New⸗Pork, Buenos-Ayres, das Cap, Aden; 
als wir ung endlich wieder beinahe auf dem Punkte fanden, 
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von dem wir ausgegangen waren, begaben wir und nad) 
Adyffinien, fuhren den Nil hinab, landeten fpäter in 
Rhodus und dann in Maltaz ein Schiff kam dem unſri— 
aen auf zwanzig Stunden in die See entgegen; zwei 
Ritter des Ordens führten uns, nachdem ſie mich begrüßt, 
und Althotas umarmt hatten, im Triumph in den Palaſt 
des Hochmeiiters Pinto, 

„Ohne Zweifel, meine edle Herren, werdet Ihr mich 
fragen, warum der Mufelmann Acharat mit fo großer 
Ehre von denjenigen aufgenommen worden fei, welche in 
ihrem ©elübde die Vertilgung der Ungläubigen ſchwören. 
Althotas, ein Katholif und felbit Malteferritter, hatte mir 
immer nur von einem mächtigen, univerfellen Gott ges 
fprochen, der mit Hülfe der Engel, feiner Diener, die alle 
— Harmonie gegründet und dieſem harmoniöſen 

anzen den ſchönen, großen Namen Kosmos gegeben. 
Kurz ich war Theoſoph. 

„Meine Reiſen waren vollendet; aber der Anblick 
aller dieſer Städte mit den verſchiedenen Namen, mit den 
widerſprechenden Sitten, hatte kein Erſtaunen bei mir er— 
regt; das kam davon her, daß nichts unter der Sonne 
für mich neu war, daß ich im Verlaufe der zwei und 
dreißig Exiſtenzen, die ich bereits gelebt, dieſelben Städte 
beſucht hatte, daß das Einzige, was mir etwa auffiel, die 
Veränderungen waren, die ſich unter den Menſchen, welche 
dieſelben bevölkerten, bewerkſtelligt hatten. Ich konnte 
dann im Geiſt über die Ereigniſſe hinſchweben und den 
Gang der Menſchheit verfolgen. Ich ſah, daß alle Geiſter 
auf den Fortſchritt abzielten und daß der Fortfchritt zur 
Freiheit führte, Sch In ‚ daß alle nad) und nach zum 
Borfchein gefommene Propheten vom Herrn erweckt wors 
den waren, um den fchwanfenden Gang der Menfchheit 
zu ftügen, welche, blind von ihrer Wiege ausgegangen, 
jedes Jahrhundert einen Schritt gegen das Licht macht: 
die Sahrhunverte find die Tage der Völker. 

„Sch fagte mir nun, fo viele erhabene Dinge feien 
mir nicht geoffenbart worden, damit ich fie in mir begrabe, 

Denkwuͤrdigkeiten eines Arztes. 1. 3 
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vergebens verfchließe der Berg feine Goldadern, vergebens 
verberge der Ocean feine Perlen; denn der beharrliche 
Gräber dringe in den Grund des Gebirges, denn der 
Taucher fteige in die Tiefe des Meeres hinabz und ftatt 
es zu machen wie der Dcean und der Berg, wäre es bef- 
fer, zu thun, wie die Sonne thut, und meine Herrlichfeiten 
auf die Welt auszuitreuen. 

„Nicht wahr, Ihr begreift nun, daß ich nicht, um 
einfachen Maurergebräuchen zu entfprechen, vom Drient 
gefommen bin. Ich bin gefommen, um Cuch zu fagen: 
Brüder, entlehnt die Flügel und die Augen vom Adler, 
erhebt Euch über die Welt, erreicht mit mir den Gipfel 
des Berges, wohin Satan Iefus führte, und werft die 
Mugen auf die Königreiche der Erde. 

„Die Völker bilden eine ungeheure Phalanrz in vers 
ſchiedenen Zeiten und unter verfchiedenen Lagen geboren, 
haben fie ihre Stufen eingenommen und müflen jedes der 
Neihe nach zu dem Ziele gelangen, für welches fie gefchaf- 
fen find, Sie marfchiren unabläffig, obgleich fie zu ruhen 
fheinen, und wenn fie zufällig zurücweichen, fo gehen fie 
nicht zurück, fondern fie nehmen einen Anſatz, um ein 
Hinderniß zu überfpringen, oder um eine Schwierigkeit zu 
brechen. 

„Sranfreich it in der Vorhut der Nationen, geben 
wir ihm eine Fackel in die Hand, die Flamme, die fie 
verzehrt, wird ein nüßlicher Brand werden, weil fie die 
Welt erleuchtet. 

„Deshalb fehlt der Vertreter von Branfreich Hier; 
vielleicht wäre er vor feiner Sendung zurüdgewichen, Es 
bedarf eines Mannes, der vor nichts zurücweicht . . . 
ich werde nach Frankreich gehen.“ 

„Ihr feid in Frankreich,“ entgegnete der Präfident, 

„Da, das ift der wichtigite Sotten, ih nehme ihn 
für mid); e8 iſt das gefährlichte Werft ... ich lade es 
mir auf.” s 
Ihr wißt alfo, was in Frankreich vorgeht?” fagte 
der Präfivent, 
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Der Slluminat Tächelte. 

„Sch weiß es, denn ich habe es felbit vorbereitet: 
ein alter, furchtfamer, verdorbener König, minder alt, 
minder furchtfam, minder vertorben, minder verzweifelt, als 
die Monarchie, die er vertritt, fit auf dem Throne von 
Frankreich. Es bleiben ihm faum noch einige Jahre zu 
leben. Die Zufunft muß von und auf eine geeignete 
Weiſe für den Tag feines Todes angeordnet fein. Frank— 
reich tft der Schlüffel von Gewölbe des Gebäudes; die 
fchs Millionen Hände, die ſich auf ein Zeichen des höchz 
ften Kreifes erheben, müflen den Stein entwurzeln, und 
das monarchifhe Gebäude wird zufammenftürzen, und an 
den Tage, wo man erführt, daß es Feinen König mehr 
in Franfreich gibt, werden die Fürften Europa's, welche 
am frechiten auf dem Throne fißen, fühlen, wie ihnen ein 
Schwindel nach der Stirne fleigt, und ſich von felbit in 
den Abgrund werfen, den der große Einſturz des Thrones 
yom heiligen Ludwig bereitet hat “ 

„Berzeiht, ehrenwerther Meifter,” unterbrach ihn der 
Chef, welcher zur Rechten des Präfiventen fland und in 
dem man an feinem gebirgsdentfchen Accente den Schweiz 
zer erfennen fonnte; „Euer Verſtand hat ohne Bweifel 
Alles berechnet?” 

„Alles,“ antwortete lafonifch der Großkophta. 

„Dennoch wird mich der fehr ehrenwerthe Meifter 
entfchuldigen, wenn ich fo ſpreche; auf dem Gipfel unferer 
Berge, im Grunde unferer Thäler, auf den Ufern unferer 
Seen find wir gewwehnt, fo frei zu reden, als der Hauch 
des Mindes und das Gemurmel des Waſſers; ich wieder— 
hole jedoch, ich halte den Augenblik für ungünitig, denn 
es bereitet fich ein großes Creigniß vor, dem, die franzö— 
fifche Monarchie feine Wiedergeburt zu verdanken haben 
wird. Sch, der ich die Ehre habe, mit Euch zu fprechen, 
erhabener Sroßmeifter, ich habe eine Tochter von Maria 
Therefia fi in großem Prunfe nach Pranfreich wenden 
fehen, um das Blut von fiebzehn Cäfaren mit dem des 
Nachfolgers von ein und fechzig Königen 3“ „yermifchen 5 
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und die Völker freuen fich blind, wie fie es immer thun, 
wenn man ihr Soc) etwas nachläßt oder vergoldet. Sch 
wiederhole alfo in meinem Namen und in dem meiner 
Brüder, ich halte den .. für ungünſtig.“ 

Jeder wandte fich voll Ernſt gegen denjenigen, wel— 
cher mit fo viel Ruhe und Kühnheit der Unzufriedenheit 
des Großmeiſters Troß bot. 

„Sprich, Bruder,” ſagte der Großfophta, ohne daß 
er beivegt zu fein fehlen, „Dein Rath wird befolgt wer: 
den, wenn er gut if. Wir rwählten Gottes ftoßen 
Niemand zurück und opfern nicht das Intereſſe einer Welt 
der Negung unferer Eitelfeit.” 

Der Abgeordnete der Schweiz fuhr unter dem tiefiten 
Stillfchweigen fort: | 

„Sehr ehrenwerther Großmeiſter, bei meinen Studien 
tft e8 mir gelungen, mich von einer Wahrheit zu über- 
zeugen: davon, daß die Phyfiognomie der Menfchen dem 
Auge, das darin zu lefen weiß, lets ihre Lafter und ihre 
Tugenden enthüllt. Der Menfch componirt fein ©eftcht, 
er verfüßt feinen Blick, er läßt feine Lippen lächeln; alle 
dieſe Musfelnbewegungen find in feiner Gewalt; aber der 
Haupttypus feines Charafters bleibt hervorfpringend ein 
lesbares und unwiderfprecdjliches Zeugniß von dem, was 
in feinem Herzen vorgeht. So hat auch der Tiger ein 
reizendes Lächeln und liebkoſende Blicke, doch an feiner 
niedrigen Stirne, an feinen hervorfpringenden Badenfno- 
chen, an feinem ungeheuren Hinterhaupte, an feinem blu- 
tigen Nuffperren des Rachens erkennt Ihr den Tiger, 
Der Hund rungelt die Stirne, zeigt. die Zähne und gerüth 
in Wuth; aber an feinem fünften, offenen Auge, an feis 
nem gejcheiten Geſichte, an feinem folgfamen Wefen er- 
fennt Ihr, daß er dienftfertig und freundfchaftlich ift. Gott 
hat auf das Antlis jedes Gefchöpfes feinen Namen und 
feine Eigenfchaft gefchrieben. Wohl! ich Habe auf der 
Stirne des Mädchens, das in Frankreich regieren foll, 
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den Muth, den Stolz und die fo zarte Menſchenfreundlich⸗ 


feit der deutfchen Sungfrauen gelefen; ich habe auf dem 
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Antlib des jungen Mannes, der ihr Gemahl werden wird, 
die ruhige Kaltblütigfeit, die chriftliche Milde und den 
gewiffenhaften Geift des Beobachters gelefen. Wie follte 
aber ein Volk, und befonders das franzöfifche Volk, das 
fein Gedächtniß für das Böfe hat und nie das Gute ver- 
gißt, denn e8 genügt ihm an einem Karl dem Großen, 
an einem heiligen Ludwig und einem Heinrich IV,, um 
wanzig feige und graufume Könige zu befchirmen, wie 
—* ein Volk, das ſtets hofft und nie verzweifelt, eine 
-junge, ſchöne und gute Königin und einen fanften, milden 
und haushälterifchen König nicht lieben, nach der unfelis _ 
gen, verfchwenderifchen Aera von Ludwig XV., nach deflen 
öffentlichen Drgien und duckmäuſeriſchen Nachehandlungen, 
nach der Regierung der Pompadour und der Dubarıy? 
Wird Frankreich nicht die Fürftin fegnen, welche ein Mus 
fter der von mir erwähnten Tugenden fein und als Mit» 
ift den europäifchen Frieden bringen wird ? Die Dauphine 
Marie Antoinette kommt über die Grenze, der Altar und 
das Ehebett werden in DBerfaille zugerichtetz iſt dies der 
Augenblick für Franfreich und durch Frankreich Euer Re- 
formattonswerf zu beginnen? Verzeiht mir, fehr ehren» 
werther Herr, aber ich mußte fagen, was ich im Grunde 
meines Herzens dachte, und was ich Eurer untrüglichen 
Meisheit zu unterwerfen für meine Pflicht Halte.“ 

Nach diefen Worten verbeugte fich derjenige, welchen 
der Unbekannte unter dem Namen des Apoftels von Zürich 
bezeichnet hatte, erntete das fehmeichelhafte Gemurmel 
einftimmiger Billigung und wartete auf die Antwort des 
Großkophta. 

Sie Le nicht lange auf fich warten, denn diefer er- 
wiederte bald: 

„Wenn Ihr in den Phyfiognomien Tefet, erhabene 
Brüder, fo Iefe ich in der Zukunft. Maria Antoinette 
ift ftolzz fie wird im Kampfe hartnädig werden und unter 
unfern Angriffen untergehen. Der Dauphin Louis Augufte 
it gut und mild, er wird im Kampfe ſchwach werden und 
wie feine Frau und mit ihr untergehen; nur wird fi 
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jedes von ihnen durch die entgegengefeßte Tugend oder 
durch den entgegengefeßten Fehler zu Grunde richten, Sie 
ſchätzen fih in diefem Augenblick; wir werden ihnen nicht 
die Zeit gönnen, fich zu lieben, und in einem Jahre vers 
achten fie ſich. Warum übrigens ſich berathfchlagen, 
meine Brüder, von welcher Seite das Licht fomme, da 
diefes Licht mir geoffenbart it? da ich vom Orient 
fomme, aeleitet wie die Hirten durch das Geſtirn, das eine 
zweite Wiedergeburt verfündigt? Morgen fchreite ich zum 
Werke, und mit Gurer Unterftüßung ferdre ich zwanzig 
Sahre von Euch, um unfer Verf zu vollbringenz zwanzig 
Jahre werden genügen, wenn wir vereinigt und ſtark auf 
ein Ziel losgehen.‘ 

„Zwanzig Jahre! murmelten mehrere Geſpenſter, 
„das iſt fehr lang.’ 

Der Großkophta wandte fich an diefe Ungeduldigen 
und ſprach: 

„Sa, gewiß, es ift fehr lang für Jeden, der fich ein- 
bildet, man tödte ein Prinecip, wie man einen Menfchen 
tödtet mit dem Meſſer von Jacques Clement oder mit 
dem Federmefler von Damiens, Wahnfinnigel . . . das 
Meſſer des Menfchen tödtet allerdings; aber dem wieder- 
erzeugenden Stable ähnlich, ſchneidet es einen Zweig ab, 
um zehn andere aus dem Stamme hervorfpringen zu laf« 
fen, und an der Stelle des in feinem Grabe liegenden 
füniglichen Leichnams, erwedt es einen Ludwig XIII., 
einen albernen Tyrannenz einen Ludwig XIV, einen 
verftändigen Defpotenz einen Ludwig XV., ein Idol, 
beneßt mit den Thränen und dem Blute feiner Anbeter, 
wie die ungeheuerlichen Gottheiten, die ich in Indien mit 
einem eintönigen Lächeln die Frauen und die Kinder, 
welche Guirlanden unter die Rüder ihres Wagens werfen, 
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zerquetfchen fah. Ah! Ihr findet, zwanzig Jahre feien 


zu viel, um den Königsnamen aus den Herzen von zwan— 
zig Millionen Menfchen zu vertilgen, welche vor Kurzem 
noch Gott das Leben ihrer Kinder boten, um das deg 
Heinen Königs Ludwig XV. zu erfaufen! Ahl Ihr glaubt 


— u — 


39 


es ſei eine leichte Aufgabe, Frankreich die Lilien verhaßt 
zu machen, welche ftrahlend wie die Geltirne des Himmels, 
liebfofend wie die Wohlgerüche der Blumen, an die fie 
erinnern, taufend Jahre hindurch das Licht, die Menſchen— 
liebe, den Sieg in alle Winfel der Erde getragen haben! 
Derfucht e8 doch, meine Brüder, verfucht es: ich gebe 
Such nicht zwanzig Jahre, ich gebe Euch ein Jahrhun— 
dert! Ihr feid zeritreut, zitternd, einander unbekannt; ich 
allein weiß alle Eure Namen; ich allein ſchätze, um em 
Ganzes daraus zu machen, Euren getheilten Werth; ich 
allein bin die Kette, die Euch in einem großen, brübers 
lichen Knoten verbindet. Wohl! ich füge Euch Philoſo— 
phen, Defonomiiten, Speologen, ich will, daß Ihr in 
zwanzig Jahren die Grundſätze, die Shr mit leifer Stimme 
am Bamilienherde murmelt, die Ihr mit unruhigem Auge 
im Schatten Eurer alten Thürme niederfchreibt, die Ihr 
einander, den Dolch in der Hand, anvertraut, um mit 
diefem Dolche ven Unklugen oder den DVerräther nieder- 
zuftoßen, der Cure Worte lauter, als Ihr fie fagt, wie— 
derholen würde; ich will, daß Ihr dieſe Orundfäße ganz 
öffentlich auf der Straße verfündigt, daß Ihr fie am hel- 
len Tage druct, daß Ihr fie in ganz Europa durch) fried- 
lihe Emiſſäre oder an der Spiße der Bajonette von fünfe 
mal Hundert taufend Soldaten verfündigt, welche als 
Kämpfer für die Freiheit, diefe Grundſätze auf ihre Fah— 
nen gefchrieben, fich erheben werden; ich will enplich, 
dag Ihr, die Ihr bei dem Namen des Tower von Lons 
don, Ihr, die Ihr bei dem Namen der Kerfer der In— 
quifition zittert, ich will bet dem Namen der Baflille, ver 
id Troß bieten werde, daß wir, Ihr und ich, aus Mit- 
leid Sachen, während wir die Trümmer diefer furchtbaren 
Kerker, auf denen Eure Frauen und Cure Kinder tanzen 
werden, mit Füßen treten. Doch Alles dies Fann nur 
nach dem Tode, nicht des Monarchen, fondern der Mo— 
narchie, nach der Verachtung der öffentlichen Gewalten, 
nah dem völligen Bergeflen jeder forialen Nieprigfeit, 
nach der Bertilgung der ariftofratifchen Kaften und ber _ 
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Theilung der adeligen Güter gefchehen. - Ich verlange 
zwanzig Jahre, um eine alte Welt zu zeritören und eine 
neue aufzubauen, zwanzig Jahre, das heißt zwanzig Se— 
sunden der Gwigfeit, und Ihr ſagt, das ſei zu viel! 

Gin langes Gemurmel der Bewunderung und Bei 
flimmung folgte auf die Rede des dülteren Propheten; er 
— offenbar alle Sympathien dieſer geheimnißvollen 
Mandatare des europäiſchen Geiſtes gewonnen. 

Der Großkophta genoß einen Augenblick ſeinen 
„Triumph und fuhr dann, als er ihn vollſtändig fühlte, fort: 

„Sprecht num, meine Brüder, nun, da ich mid) ganz 
—— nun, da ich den Bären in feiner Höhle anzugrei— 
en im Begriffe bin und mein Leben gegen die Freiheit 
der Welt einfeße, was werdet Ihr für den Griolg der 
Sache thun, der wir unfer Leben, unjer Vermögen und 
unjere Freiheit geweiht haben? Was werdet Ihr thun, 
fagt es? dies Euch zu fragen, bin ich gekommen.“ 

Ein durch feine Fererlichfeit erſchreckendes Stillfchwei- 


gen folgte auf diefe Worte; man fah in dem düfteren 


Saale nur unbewegliche ©efpenfter, verfunfen in ven 
ernften Gedanfen, der zwanzig Throne erfchüttern follte. 
Die ſechs Häupter trennten fich von den Gruppen 
und fehrten nach einer Berathung von einigen Minuten 
zu dem oberften Haupte zurück. 

Der Präſident — zuerſt. 

„Ich vertrete Schweden,“ ſagte er. „Im Namen 
von Schweden biete ich, um den Thron von Waſa zu 
vernichten, die Bergleute, welche dieſen Thron errichtet 
haben, nebſt hunderttauſend Silberthalern.“ 

Der Großkophta zog ſeine Schreibtafel hervor und 
ſchrieb das Anerbieten auf, das ihm gemacht worden war. 

Derjenige, welcher zur Linken des Präſidenten ſtand, 
ſprach ſodann: 

„Ich, der Abgeſandte der irländiſchen und ſchottiſchen 
Kreiſe, kann nichts im Namen von Eungland bieten, das 
wir und zu befämpfen eifrig finden werden; doch im Na—⸗ 
men des armen Irland, im Namen des armen” Schotts 
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land biete ich eine Contribution von dreitaufend Mann 
und dreitaufend Kronen jährlich.“ 

Der Großkophta frhrieb diefes Anerbieten neben das 
vorhergehende. 

„Und Ihr?“ fagte er zu dem dritten Haupte. 

„Sch,“ antwortete diefer, deſſen Kraft und Ungeftüm 
fich unter dem beengenden Rode des Gingeweihten ver: 
riethen, „ich vertrete Amerika, von dem jeder Stein, jeder 
Baum , jeder MWaflertropfen, jeder Blutstropfen der Ems 
"pörung angehört. So lange wir Geld Haben, werden wir 
geben; jo lange wir Blut haben, werden wir vergießen; 
nur fünnen wir nicht eher handeln, als bis wir frei find. 
Getheilt, gleichfam eingepfercht, numerirt, ftellen wir eine 
riefige Kette mit getrennten Ningen darz eine mächtige 
Hand müßte die zwei eriten Glieder — und 
die andern würden ſich wohl von ſelbſt verbinden Mit 
uns alſo müßte man anfangen, ſehr ehrenwerther Meiſter. 
Wollt Ihr die Franzoſen vom Königthum befreien, ſo macht 
uns zuerſt von der fremden Herrſchaft frei.“ 

„So ſoll es geſchehen,“ antwortete der Großkophta; 
„Ihr werdet zuerſt frei ſein, und Frankreich wird Euch 
unterftüßen, Gott hat in allen Sprachen gefagt: „„Hel⸗ 
fet einander.“ Wartet aljoz für Euch, Bruder, wird 
das Warten wenigſtens nicht lange dauern, dafür ftehe 
ih Euch,” 

Dann wandte er fih an den Abgeorbneten ber 
Schweiz. 

„Sch, was mich betrifft,” ſagte diefer, „ich kann nichts 
verfprechen, als meine perfönliche Beihülfe. Die Söhne 
der Republik find feit geraumer Zeit die Verbündeten der 
franzöfifchen Monarchiez fie verkaufen ihr Blut an diefelbe 
feit Marignan und Paviaz es find getreue Schulöner und 
fie werden ausliefern, was fie verfauft haben. Zum erften 
Male, fehr ehrenwerther Großmeifter, fhäme id) mich une 
ſerer Rechtfchaffenheit.“ 

Es ſei,“ antwortete der Großkophta, „wir werben 
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ohne fie und troß derfelben fiegen. Und nun ift an Euch 
die Reihe, Abgeordneter Spaniens.” 

„Ich,“ fagte diefer, „ich bin arm, ich Fann nur drei 
taufend Brüder geben doch fie werden jeder taufend Nealen 
jährlich beitragen. Spanien ift ein träges Land, wo der 
Menſch auf einem Schmerzenslager zu ſchlafen weiß, wenn 
er nur fchläft.“ 

„But, Sprach der Kophta. „Und Ihr 2% 

„Sch, antwortete derjenige, an welchen er fich wandte, 
„ich vertrete Nußland und die polnifchen Kreife. Unfere 
Brüder find reiche Unzufrievene oder arme Leibeigene, 
einer rajtlofen Arbeit und einem frühzeitigen Tod geweiht, 
Im Namen der Leibeigenen kann ich nichts verfprechen, 
weil fie nichts befigen, nicht einmal das Leben; doc) ich 
verſpreche für dreitaufend Neiche zwanzig Louis d’or für 
den Kopf jährlich.” 

Die andern Nbgeordneten kamen der Reihe nach; 
jeder vertrat entweder ein Fleines Königreich, oder ein 
großes Fürſtenthum oder einen armen Staat; Jeder ließ 
Fin Anerbieten in die Schreibtafel des oberiten Hauptes 
einzeichnen und machte fi) durch einen Schwur verbind- 
lich, zu halten, was er verfprochen hatte, 

„Das durch die drei Buchitaben, an denen Ihr mich 
erfannt, fymbolifirte Loſungswort wird fich, bereits in einem 
Theile der Welt gegeben, nunmehr im andern verbreiten,’ 
fagte der Großkophta. „Jeder Gingeweihte trage dieſe 
drei Buchftaben nicht nur in feinem Herzen, fondern auf 
feinem Herzen, denn wir, der ſouvräne Meifter der Logen 
des Drients und des Decidents, bejehlen den Untergang 
der Lilien. Ich befehle ihn Dir, Bruder von Schweden, 
Dir, Bruder von Schottland, Dir, Bruder von Amerika, 
Dir, Bruder von der Schweiz, Dir, Bruder von Spanien 
und Dir, Bruder von Rußland : 

LILIA PEDIBUS DESTRUE, *)“ 





) Zerftöre die Lilien mit ven Füßen. — Die brei Buch: 
aben L. P. D. waren wirtlich die Devife der Slluminaten. 
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Ein Zuruf, mächtig wie die Stimme des Meeres, 
ericholl im Grunde der Ruine und entitrönte in traurigen 
Windſtößen in die Schlünde des Gebirges, 

„And nun im Namen des Vaters und des Meifters, 
entfernt Euch,“ fprach der Großfophta, als ſich das Ge— 
murmel gelegt hatte, Fehrt in Ordnung in die unterirdi- 
fchen Gewölbe zurüc, welche in die Steinbrüche des Don— 
neröbergs ausmünden, und zerftreut Euch, die Einen auf 
dem Fluße, die Andern durch den Wald, die Uebrigen 
durch) das Thal, vor Sonnenaufgang. Ihr werdet mich 
noch einmal fehen, und das wird der Tag unferes Trium— 
phes fein. Geht!“ 

Dann fchloß er die Nede mit einer Maurergeberde, 
welche nur die fechs höchiten Häupter veritanden, fo daß 
diefe um den Großfophta verfammelt blieben, nachdem die 
Eingeweihten von geringerer Ordnung verfchwunden waren. 

Dann nahm der Großkophta den Schweden bei Seite 
und ſprach: 

„Swedenborg, Du bift ein wahrhaft infpirirter Mann 
und Gott danft Dir durch meine Stimme. Schicke das 
Geld nach Frankreich unter der Aoreffe, die ich Dir an— 
geben werde ” 

Der Präftdent grüßte demüthig und entfernte fich 
erftaunt über das zweite Geficht, das feinen Namen dem 
Großkophta geoffenbart hatte. 

„Beil, braver Fairfar,“ fuhr er fort, „Ihr feid der 
wirrdige Sohn Eures Ahnherrn, empfehlt mich dem An 
denfen von Wafhingten, fobald Ihr ihm fehreibt 

Fairfar verbeugte fich ebenfalls und folgte Swedenborg. 

„Komm, Paul Jones,“ fagte der Kophta zu dem 
Amerikaner; „Fomm, denn Du haft gut gefprochen ; ich erwar— 
tete dies von Dir; Du wirſt einer der Helden von Amerifa 
fein, Es halte ſich mit Dir auf das erfte Signal bereit !“ 

Bebend, wie unter dem Hauche eines Gottes zog fich 
der Amerifaner ebenfalls zurück 

„Run Du, Savater fr fuhr der Nuserwählte fort: 
„ſchwoͤre die Theorien ab, denn es ift Zeit zu der Praris 
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überzugehen; fludire nicht mehr, was der Menfch ift, 
fondern was er fein fann. Geh’, und wehe denjenigen 
von Deinen Brüdern, welche fi) gegen uns erheben 
werden.’ 

Der Abgeoronete der Schweiz verbeugte fich zitternd 
und verfchiwant. 

„Höre mich, Kimenes,” fagte fodann der Kophta, fich 
an denjenigen wendend, welcher im Namen von Spanien 
gefprochen Hatte. „Du bilt eifrig, aber Du mißtrauft Dir. 
Dein Vaterland fchlafe, ſagſt Du: doch das iſt nur fo, 
weil man e8 nicht aufweckt. Gehe, Caſtilien iſt immer 
nod) das Vaterland des Eid.‘ 

Der Lebte trat ebenfalls vorz aber er hatte noch 
feine drei Schritte gemacht, als ihn der Großkophta mit 
einem Blicke zurückhielt. 

„Du, Scieffort, von Rußland, Du wirſt Deine Sache 
verrathen, ehe ein Monat vergeht; doch in einem Monat 
biſt Du todt“ 

Der moskowitiſche Abgeſandte fiel auf die Kniee; 
aber mit einer drohenden Geberde ar ihn der Großs 
fophta auf, und der Berurtheilte der Zufunft entjernte ſich 
wankend. 

‚. Sobald der ſeltſame Mann, den wir in dieſes Drama 
als Hauptperfon eingeführt haben, allein war, fchaute er 
umher und fchloß fodann, da er den Empfangſaal Teer” 
und verlaffen fah, feinen ſchwarzen Sammetrock mit ge= 
ftiften Knopflöchern, befeitigte feinen Hut auf feinem 
Kopfe, drücte an der Feder der Bronzethüre, die fich hin— 
ter ihm gefchloffen hatte, und drang in die Gebirgspäfle 
als ob ihm diefe längit befannt wären; in den Wald 
gelangt, durchiwanderte er diefen, obgleich er weder Führer 
noch Licht Hatte, gerade wie wenn eine unfichtbare Hand 
ihn leiten würde, 

Als er den entgegengefebten Saum des Waldes er- 
reichte, fuchte er mit den Augen fein Pferd; da er e8 
nicht fah, Horchte er und ſchien dann ein entferntes Ge- 
wieher zu hören, Ein auf eine befondere Weife modus 
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Yirtes Pfeifen Fam aus dem Munde des Reiſenden, und 
bafd fonnte man Dicherid im Schatten, treu und gehors 
fam wie ein freudiger Hund, herbeilaufen fehen. Der 
Reiſende ſchwang fich leicht auf, und fogleich verfchwanden 
Beide in rafchem Laufe, vermifcht mit der düſteren Heide, 
welche fich zwifchen Dannenfels und dem Gipfel des 
Donnersbergs ausdehnt, 
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I. 
Der Sturnt. 


Acht Tage nach der von uns erzählten Scene Fam, 
ungefähr um fünf Uhr Abends, ein mit vier Pferden bes 
fpannter und von zwei Poftillons geführter Wagen aus 
Pont-a-Mouffon, einem zwifchen Nanıy und Metz 
liegenden Städtchen. Es waren im Pofthotel frifche 
Pferde an den Wagen gefpannt worden und diefer feßte, 
troß der erfolglofen Einladungen einer höflichen Wirthin, 
welche auf der Schwelle ihres Haufes die verfpätesten Nei- 
fenden betrachtete, die Fahrt nach Paris fort. 

Die vier Pferde, welche den Wagen zugen, waren 
faum an der Ecke der Straße mit der ſchweren Mafchine 
verjchwunden, als zwanzig Kinder und zehn ©evatterin- 
nen, welche während der paar Minuten, die man zum 
Umfpannen brauchte, um die Kutfche her ftanden, in ihre 
Mohnungen mit Oeberden und Ausrufungen zurückkehrten, 
welche bei den Einen eine übermäßige Deirerfeit, bei den Andern 
ein tiefes Erftaunen offenbarten. Diesfam davon her, Daß noch 
nichts diefem Magen Nehnliches über die Brücke gefahren 
war, welche fünfzig Jahre vorher der gute König Sta— 
nislaus über die Mofel Hatte fchlagen laflen, um die 
Berbindung zwifchen feinem Fleinen Königreich und Frank— 
reich zu erleichtern, Wir nehmen fogar die feltfamen 
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elfaffifchen Fourgons nicht aus, welche an Marfttagen von 
Pfalzbourg die zweiföpfigen Phänomene, die tanzenden 
Bären und die nomadifchen Stämme der Gaufler, die 
Zigeuner der civilifirten Länder, brachten. 

Ohne ein nedifches, fpöttifches Kind, oder eine ſchmäh— 
füchtige, neugierige Alte zu fein, Fonnte man vor Erftaus 
nen ftehen bleiben, wenn man dieſes monumentale Gefährt 
fah, das, an vier Rädern von gleichem Durchmeffer hän— 
gend und geftügt durch ftarfe Federn, nichtsdeſtoweniger 
rafch genug vorrückte, um den den Zufchauern entfchlüps 
fenden Ausruf; | 

„Das iſt ein feltfamer Wagen, um damit Ertrapoft 
zu fahren,“ zu rechtfertigen. 

Unfere Xefer, die ihn zu ihrem Glücke nicht gefehen 
haben, mögen uns erlauben, ihnen benfelben zu bes 
fchreiben. 

Der Hauptfaften (wir fagen der Hauptfaften, weil 
diefem Kaften eine’ Art von Cabriolet yoranging), der Haupts 
faften war hellblau angemalt und trug in vollem Felde 
eine zierliche Baronenfrone, welche über einem J und ei— 
nem B in Fünftlicher Berfchlingung angebracht var. 

Zwei Fenjter, wir fagen Benfter und nicht Schläge, 
nit Vorhängen von Weißer Mouffeline, ließen das Licht 
in das Innere einz nur waren biefe Senfter, dem profanen 
Volke beinahe unfichtbar, in dem vorderen Theile des 
Kaſtens angebracht und gingen nach dem Cabriolet, Ein 
Gitterwerk geftattete zugleich, mit dem Weſen, das biefen 
Kaften bewohnte, zu fprechen, und, was man ohne biefe 
Borfichtsmaßregel nicht hätte thun können, fich an die 
Scheiben anzulehnen, an denen die Vorhänge ausgefpannt 
waren. 

- Der hintere Kalten, der ber wichtigere Theil diefer 
feltfamen Kutſche zu fein fehien, welche acht Fuß Länge 
und Sechs Fuß Breite haben mochte, empfing alfo das 
Licht nur durch diefe Fenfter und Luft nur durch eine mit 
einer Glasſcheibe verfehene, gegen die Imperiale gehende 
Deffnung; um die Reihe der Seltfamfeiten, welche diefes 
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Gefährt den Blicken der VBorübergehenden bot, zu vervolls 
ftändigen, ragte eine Röhre von Eifenbleh um einen guten 
Fuß aus der Imperiale empor und fpie einen Neauch 
mit bläulichen Wirbeln aus, welche, immer weißer wer- 
dend, in einer Säule fortzogen und ſich in der Luftfurche 
des Wagens verbreiteten, | 

In unfern Tagen hätte eine folche Seltfamfeit feinen 
andern Erfolg gehabt, als daß man geglaubt Haben würde, 
man fehe eine neue, fortfchreitende Erfindung vor fich, in 
der der Mechanifer auf eine geiitreihe Weife die Macht 
des Dampfes Mit der Kraft der Pferde verbinde. 

Dies wäre um fo wahrfcheinlicher geweſen, als dem 
Magen, dem, wie gefagt, vier Pferde und zwei Poſtillons 
vorangingen, ein einziges hinten mitteljt einer Leine ans 

ebundenes Pferd folgte Diefes Pferd, das durch feinen 

Heinen Kopf, durd) feine magern Beine, durd) feine enge 
Bruft, feine dicke Mähne und feinen flatternden Schweif 
die charaftariftifchen Merfmale der arabifchen Race bot, 
war gefattelt: was andeutete, daß zuweilen einer von den 
geheimnißvollen, in diefer zweiten Arche Noäh eingefchlofs 
fenen Neifenden fih das Dergnügen eines Rittes machte 
und neben dem Wagen galoppirte, dem ein folcher Gang 
unwiderruflich verfagt zu fein fihien. 

In —— erhielt der Poſtillon des vor— 
hergehenden Relais ein doppeltes Trinkgeld von einer 
weißen, muskeligen Hand, die zwiſchen den zwei ledernen 
Vorhängen durchſchlüpfte, welche den vorderen Theil des 
Gabriolet beinahe ebenfo hermetifch verfchloffen, als die 
Mouflelinevorhängeden vorderen Theil des Kaſtens fchloflen. 

Der erftaunte Poftillon nahm raſch feinen Hut ab 
und fagte: „Sch danfe, Monfeigneur,“ Und eine fonore 
Stimme antwortete in deutfcher Sprache, welche man noch 
in der Gegend von Nancy verfteht, wenn man fie auch 
nicht mehr fpricht: 

„Schnell, fchneller!“ 

Die Poflillons verftehen beinahe alle Sprachen, wenn 
man die Worte, die man zu ihnen fpricht, mit einer . 
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gewiſſen metallifchen Muſik begleitet, nad) der diefe Race, 
die Sache iſt allen Reiſenden vollfommen befannt , fich 
äußerſt lüftern zeigt; die zwei neuen Poitillons thaten aud) 
Alles, was fie fonnten, um im Galopp weazufahren, und 
nur nach Anftrengungen, welche mehr der Kraft ihrer 
Arme, ald den Kniebeugen ihrer Pferde Ehre machten, 
willigten fie, des Krieges müde, ein, fich auf einen ziem— 
lih anitändigen Trab zu befchränfen, denn er erlaubte 
ihnen offenbar, zwei und eine halbe bis drei Lieues in 
der Stunde zurüdzulegen. 

Gegen fieben Uhr fpannte man in Saint-Mihiel ums 
diefelbe Hand fchob durch die Vorhänge die Bezahlung 
der zurücgelegten Poſt und diefelbe Stimme ließ eine 
ähnliche Aufforderung vernehmen. 

Es veriteht ſich, daß der feltfame Magen diefelbe 
Neugierde erregte, wie in Pont-à-Mouſſon; die eins 
brechende Nacht trug dazu bei, ihm ein noch phantaftis 
fcheres Ausfehen zu geben. 

Nach Samt-Mihiel fing das Gebirg an. Hier ats 
gelangt, mußten fich die gteifenden begnügen, im Schritte 
zu fahren; man brauchte beinahe eine halbe Stunde, um 
eine Viertelslieue zurüdzulegen. Auf dem Gipfel der Steige 
hielten die Poitillons an, um ihre Pierde einen Augenblick 
ſchnaufen zu laffen, und die levernen Vorhänge auf die 
Seite ſchiebend, konnten die Reiſenden im Cabriolet einen 
ziemlich ausgedehnten Horizont überfchauen, den jedoch 
die erften Dunſte des Abends zu verfchleiern anfingen. 

Das Wetter war bis drei Uhr Nachmittags Flar und 
warm gewefen, wurde aber gegen Abend erſtickend. ine 
von Süven fommende, große, weiße Wolfe, die dem Was 
gen abjichtlich zu folgen fchien, drohte diefen zu erreichen, 
ehe er in Barsle-Duc, wo die Poſtillons anzuhalten und 
die Nacht zugubringen vorfchlugen, angelangt wäre, 

Auf einer Seite durch den Berg und auf der ander 
durch eine abjchüffige Böſchung eingeengt, fiel der Weg 

egen ein Thal ad, in deſſen Bintergrund man die Mans 
Ko hinfchlängeln fah, und bot eine halbe Lieue lang einen 
Denkwürdigkeiten eines Arztes, I. 4 
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fo rafchen Abſturz, daß es gefährlich gewefen wäre, ihn 
anders als im Schritt hinabzufahrenz diefen Fugen Gang 
wählten auch die Poſtillons, als fie wieder aufbrachen. 

Die Wolfe rücdte immer vor, und da fie mächtig war 
und beinahe die Erde ftreifte, fo breitete fie fich immer 
mehr aus, während die Dünfte, welche vom Boden auf: 
fliegen, fih an fie anhingen; man fah fie auch in ihrer 
unheilvollen Weiße alle die anderen bläulichen Wolfen 
zurüctitoßen, welche fich unter den Wind zu ftellen fuchten, 
wie es die Schiffe an einem Schlachttage thun. 

Durch diefe Molfe, die fi) mit der Schnelligfeit ei— 

ner fteigenden Fluth am Himmel ausbreitete, wurden bald 
die legten Sonnenftrahlen aufgefangen; ein gräuliches, 
trübes Licht filtrirte nur mühfam auf die Erde und die 
Blätter, welche zitterten, ohne daß der geringfte Wind 
durch die Luft ftridy, nahmen die ſchwarze Tinte an, mit 
der fie fi) unter den eriten auf die Abwefenheit der Sonne 
folgenden Lagen der Dunfelheit befleiven. 
Ploͤtzlich durchfurchte ein Blis die Wolfe, der Him⸗ 
mel fpaltete fih in Feuerrauten, und das erfchrorfene Auge 
fonnte in die unermeßlichen, wie die Hölle glühenden 
Tiefen des Firmaments tauchen. 

Gin Donnerfchlag erfchütterte, von Baum zu Baum 
bis zu dem Gehölze fpringend, durch das fich die Straße 
108, beinahe in demfelben Augenblicte fogar die Erde und 
ieß die große Wolfe wie ein wüthendes Pferd laufen. 

Der Magen rollte immer weiter und fpie aus feinem 
Kamin fortwährend Rauch aus; nur war diefer Rauch, 
zuvor ſchwarz, nunmehr zart und opalfarbig geworben. 

Hienach verfinfterte fih der Himmel gleichfam in 
Stößen; das Feniter der Imperiale wurde von einem 
Vebhaften, purpurrothen Schimmer übergoſſen und blieb 
beleuchtet; offenbar nahm der Bewohner diefer vollenden 
Zelle, den äußeren Erfcheinungen fremd, feine Maßregeln 
gegen die Nacht, um nicht in dem Werke, das er voll« 
führte, unterbrochen zu werben. 

Der Wagen war noch auf dem Plateau des Berges, 
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er hatte die Fahrt abwärts noch nicht begonnen, als ein 
zweiter Donnerfchlag, noch heftiger als der erfte und noch 
mehr mit metallifchen Bibrirungen beladen, den Regen 
von den Wolfen löſte; er fiel Anfangs in großen Eropfen, 
ftürzte aber bald dicht und flarr herab, wie Arme voll 
Pfeile, die man vom Dimmel gefchleudert hätte, 

’ Die Poftillons fchienen fich zu berathen, der Wagen 
ielt an. 
j „Run!“ rief diefelbe Stimme, doch diesmal in vor« 
trefflichem Franzöfifch, „was Teufeld machen wir?“ 

„Bir fragen uns, ob wir weiter fahren jollen,” ante 
worteten die Poſtillons. 

„Es ſcheint mir, daß man mich das fragen müßte, 
und nicht Euch,“ verfeßte die Stimme. „Vorwärts!“ 

Es lag ein fo mächtiger Ausprud des Befehls in 
biefer Stimme, daß die Poitillons gehorchten und der 
Wagen, auf dem Abhange des Gebirges hinabzurollen 
begann: - 

„But fol” rief die Stimme. 

Und die einen Augenblick geöffneten ledernen Vor—⸗ 
hänge fielen abermals zwifchen die Reiſenden und das 

ordergeftell der Kutfche. 

Doch die von Natur thonige und feuchte, durch die 
vom Himmel fallenden Regenftröme erweichte Erde wurde 
plötzlich fo fchlüpfrig, daß die Pferde vorzurüden ſich 
weigerten. 

„Mein Herr,“ fagte der Poftillon, der das Deichfel- 
pferd ritt, „es ift unmöglich, weiter zu gehen.’ 

„Barum dies?“ fragte die ung befannte Stimme, 

„Weil die Pferde nicht mehr marſchiren.“ 

„Wie weit find wir noch von der Station entfernt? 

„AH! viefe iſt lang, wir haben noch vier Lieues.“ 

„Wohl, Poftillon, lege Deinen. Pferden filberne Huf- 
eifen an, und fie werden marſchiren,“ fprach der Frempe, 
indem er den Vorhang öffnete und ihm vier Sechs⸗Livres⸗ 
Thaler reichte. 

„Sie ſind ſehr gütig,“ ſagte der ——— nahm die 
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Thaler in feine breite Sand und ſteckte fie in feinen grofs 
fen Stiefel. | 

„Der Herr fpricht mit Dir, wie mir fcheint,“ fagte 
der zweite Poſtillon, der den filbernen Klang gehört hatte, 
welchen die Sechsskivres-Thaler bei ihrer Verſenkung von 
fih gaben, und von einem Geſpräch, das ein fo großes 
Sntereffe bot, nicht ausgefchloflen fein wollte. 

„Ja, er ſagt fo etwa, wir follen vorwärts fahren.“ 

„Habt Ihr etwas gegen diefen Wunfch einzuwenden, 
mein Freund % rief der Neifende mit einem wohlwollens 
den, aber zugleich feiten Tone, aus dem zu entnehmen 
war, daß er in diefem Punkte feinen Widerfpruch dulden 
würde, 

„Nein, mein Herr, nicht ich, fondern die Pferde; 
fehen Sie, fie weigern fi), vorwärts zu gehen * 

„Wozu dienen denn die Sporen?“ verfeßte der 
Reiſende. | 

„Ah! wenn ich ihnen das Spornrad ganz und gar 
in den Bauch drüdte, fie würden feinen Schritt mehr 
machen; der Himmel foll mich vertilgen, wenn...” 

Der Poſtillon Fonnte feine Blasphemie nicht vollene 
den, ein Blisftreich, gleich furchtbar durch das Geräuſch 
und die Flamme, fehnitt ihm das Wort ab. 

„Das iſt ein unchriftliches Wetter,“ fagte der brave 
Mann. „Ei! mein Herr, fehen Sie doch, der Wagen 
rückt jest ganz allein vor, in fünf Minuten wird er fchneller 
gehen, ald wir wollen. Mein Jefus und Herr! wir rollen 
unwillführlich fort, 

Auf das Kreuz der Pferde drüdend, welche fie in 
Grmangelung von Anhalten nicht mehr ftüßen Fonnten, 
nahm die fehwere Carroſſe in der That eine Bewegung 
progreffiven Laufes, welche die Vervielfältigung der Schwes 
ren bald in eine ſtürmiſche Umdrehung verwandelte. 

Die Bierde wurden vor Schmerz. wild und die Equi— 
page flog, fichtbar dem Präcipiß fich nähernd, wie ein 
Pfeil den dunfeln Abhang hinab, 
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Es war nicht mehr allein die Stimme, fondern auch der 
Kopf des Reifenden, was nun aus dem Magen hervor fam. 

„Ungeſchickter!“ rief er, „Du wirft uns Alle tödten, 
links die Leitſeile! links doch.“ 

„Ei! mein Herr, ich möchte Sie wohl hier ſehen,“ 
erwiederte der erſchrockene Poſtillon, während er vergebens 
ſeine Zügel zuſammenzufaſſen und die verlorene Herrſchaft 
über ſeine Pferde wieder zu gewinnen ſuchte. 

„Joſeph!“ rief eine Frauenſtimme, die ſich zum erſten 
Male hörbar machte; „Joſeph! zu Hülfe! zu Hülfe! Ah! 
heilige Mutter Gottes.“ 

Die Gefahr war wirflih dringend, furchtbar, 
und Fonnte diefes Anrufen der Mutter Gottes wohl be= 
gründen. Stets durch fein Gewicht fortgeriffen und nicht 
mehr durch eine fichere Hand gelenkt, rüdte der Wagen 
immer näher gegen den Abgrund, auf welchem bereits 
eined von den zwei Pferden zu hängen ſchien; noch drei 
Umdrehungen des Rads, und Pferde, Wagen, Poſtillons, 
Alles war hinabgefchleudert, zermalmt, vernichtet, alg ver 
Reifende aus dem Cabriolet auf die Deichfel jtürzte, den 
Poftillon am Rockfragen und am Gürtel feiner Hofe faßte, 
aufhob, wie er ed nur mit einem Kinde gethan haben 
fönnte, zehn Schritte Hinausfchleuderte, an feine Stelle 
auf den Sattel fprang, die Zügel zufammenfaßte, und mit 
furchtbarer Stinnme dem zweiten goftillen zurief: 

„Links, Burfche, links oder ich zerfchmettre Dir die 
Hirnfchale ! 4 | 

Der Befehl brachte eine magifche Wirfung hervor; 
der Poſtillon, der die Vorderpferde führte, machte, vers 
folgt von dem ©efchrei feines unglüdlichen Gefährten, 
eine übermenfchliche Anftrengung, gab dem Wagen die 
Richtung und führte ihn, ‚mächtig unterftügt durch den 
Neifenden, auf die Mitte des Pflafters, wo er mit der 
Geihiwindigfeit und dem Lärmen des Donners, " gegen 
den er zu Fämpfen fehlen, Hinrollte, 


„Im Galopp!“ rief der Reiſende, „im Galopp; wenn 
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n Serra fahre ich Die und Deinen Pferden über 
en Leib.” 

Der Poſtillon begriff, daß dies Feine leere Drohung 
war, er verdoppelte feine Energie, und der Wagen fuhr mit 
gräßlicher Gefchwindigfeit den Berg hinab; wer ihn in 
der Nacht hätte vorüberkommen fehen, mit feinem furchts 
baren Geräufche, mit feinem flammenden Kamine und dem 
erftichten Gefchrei, dürfte geglaubt haben, er erblide, ein. 
höltifches Fuhrwerk, fortgerifien durch phantaftifche Pferde 
und verfolgt von einem Orfan. 

Doch die Neifenden hatten nur eine Gefahr vermie- 
den, um in eine andere zu gerathen. Die über dem Thale 
ſchwebende eleftrifche Wolfe hatte Flügel und eilte fo raſch 
fort, als die Pferde Don Zeit zu Zeit fchaute der Reiz 
fende empor, dies befonderd wenn ein Blitz die Wolfe 
zerriß, und bei dem Schimmer diefes Blitzes fonnte man 
auf feinem Gefichte eine Negung der Unruhe unterfiheis 
den, die er nicht zu verbergen fuchte, denn Niemand außer 
Gott war da, um ihn zu Pe In dem Augenblick, 
wo der Wagen den Fuß des Abhanges erreichte und durch 
feinen Schwung fortgezogen auf einem gleichmäßigeren 
Terrain vafch weiter fuhr, verband plöglich die ungeſtüme 
Verſetzung der Luft die zwei Electricitäten, und die Wolfe 
zerriß ſich mit einem furdjtbaren Krachen, um zu leich 
Donner und Blitz durchzulaffen. in Anfangs violettes, 
dann grünliches, dann weißes Feuer umhüllte die Pferde; 
die hinteren bäumten ſich, ſchlugen die Luft mit ihren 
Vorderbeinen und athmeten geräufchvoll die mit Schwefel 
gefchwängerte Luft ein; die vorderen flürzten nieder, als 
ob die Erde unter ihren Füßen entwichen wäre; aber 
beinahe in demfelben Augenblick erhob fid) dasjenige, wels 
ches der Poftillon ritt, wieder und trug, als es fühlte, 
daß feine Stränge durch den Sturz zerriffen worden waren, 
feinen Herrn fort, und diefer verfchwand in der Finfterniß, 
während der Wagen, nachdem er noch zehn Schritte fort- 
gerollt war, an den Leichnam des vom Blitze getroffenen 
Pferdes ſtieß und anhielt, 
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Diefe ganze Epifove war begleitet von einem gräß- 
lichen Gefchrei, das die Frau im Wagen ausitieß. 

Es herrfchte einen Augenbli eine fonderbare Ber- 
wirrung, während welcher Keiner wußte, ob er todt war 
oder lebte. Der Reiſende felbit betajtete fih, um feine 
Identität zu beftätigen. 

Er fand fich unverfehrt, aber die Frau war ohn— 
maͤchtig. 

Obgleich der Reiſende vermuthete, was vorgefallen, 
denn das tiefſte Stillſchweigen war plötzlich auf das Geſchrei 
gefolgt, das aus dem Cabriolet hervorkam, wandte er doch 
nicht der wehklagenden Frau feine erſte Sorge zu. 

Kaum hatte er den Boden berührt, N, lief er im 
‚ Gegentheil nad) dem Hintergefielle des Wagens. 

Hier ftand das fchöne arabifche Pferd, von dem wir 
gefprochen, ftarr, ftraubig, jedes Haar emporrichtend, als 
“ob es lebendig wäre, an der Thüre rüttelnd, an deren 
Griff es angebunden war, und Jetig an feiner Leine 
zerrend. Das Auge ſtarr, das Maul fchäumend, war 


das ftolze Thier nach vergeblichen Berfuchen, um feine . 


Bande zu zerreißen, duch den Schreden des Sturmes 
verblendet geblieben, und als ihm fein Herr, nad) feiner 
Gewohnheit pfeifend, um es zu liebfofen, mit der Hand 
über das Kreuz fuhr, machte es einen Sprung und fließ 
ein Gewieher aus, als ob es ihn nicht erfannt hätte, 

„Abermals dieſes verteufelte Pferd,“ murmelte eine 
ebrochene Stimme im Innern des Wagens; „verflucht 
Bi das Thier, das meine Mauer erfchüttert.* 

Dann rief diefelbe Stimme, ihren Umfang verdop- 
pelnd, arabifh mit dem Tone der Ungeduld und der 
Drohung: 

„Nhe gullac Hogud ſchaked Haffrit! “*) 

„Erzürnt Euch nicht gegen Dfeherid, Meifter,” ſprach 
der Neifende, machte das Pferd los und band es ſodann 
an das hintere Rad des Wagens; „er hat Angit gehabt 


.*) Ich fage dir, du follft ruhig bleiben, Dämon. 
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und in der That, man Finnte vor Weniger bange be= 
kommen.“ 

Und als er fo geſprothen, öffnete der Reiſende den 
Kutfchenfchlag, ließ den Fußtritt herab und flieg in den 
Wagen, deflen Thüre er hinter fich fchloß, 


II. 
Althotas. 


Der Reiſende ſtand nun einem Greiſe mit grauen 
Augen, gebogener Naſe, zitternden, aber thätigen Händen 
gegenuber, der, in einen großen Lehnſtuhl vertieft mit der 
rechten Hand in einem dicken, pergamentenen Manuſcripte, 
betitelt Ja Chiave del Gabinetto, blätterte und in der 
linken Hand einen Echaumlöffel hielt. 

Diefe Haltung, diefe Befchäftigung, diefes Geftcht mit 
den unbeweglichen Runzeln, worin nur die Augen und 
der Mund zu leben ſchienen, kurz diefes Ganze, das dem 
Lefer ohne Zweifel feltfam vorfommt, war dem Fremden 
ficherlich ehr befannt, denn er warf nicht einmal einen 
Blick umher, obgleich es fich wohl der Mühe lohnte, 
diefen Theil der Kutfche zu betrachten. 

Drei Mauern, — der Greis nannte fo, wie man 
fich erinnern wird, die Wände des Wagens, — umfchlofs 
fen, mit Fächern beladen, welche felbit wieder voll von 
Büchern waren, den Lehnftuhl, den alleinigen Sit diefer 
bizarren Perfon, für die man über den Büchern Bretts 
chen angebracht hatte, auf welche man eine gute Anzahl 
von Phiolen, Pokalen und Schachteln fiellen Fonnte, die 
in hölzerne Etuis eingehäuft waren, wie man dies bei 
dem Tafelgefehire und dem Glaswerk auf einem Schiffe 
thut; jeden von diefen Behältern und jedes von diefen 
Etuis konnte der Greis, der, wie es fehlen, fich felbit zu 
bedienen pflegte, dadurch erreichen, daß er feinen Lehnftuhl 
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forteollte, den er, an dem Drte feiner Beſtimmung ange- 
langt, mit Hülfe einer an den Seiten des Sitzes ange- 
brachten Winde, die er felbit fpielen ließ, erniedrigte, over 
erhöhte. Ä 
Das Zimmer, nennen wir fo diefen Raum, war acht 
Fuß lang, fechs breit und fechs hoch; vor dem Kutfchen> 
fchlage erhob ſich, außer den Phiolen und Deftillirfolben, 
näher bei der vierten Füllung, welche für den Aus- und 
Eingang frei geblieben war, erhob fich, jagen wir, ein 
Heiner Dfen mit feinem Schirmdache, feinem Blafebalg 
und feinen Röſten; diefer Dfen wurde gerade dazu ver— 
wendet, einen Schmelztigel glühend zu machen und eine 
Mirtur kochen zu laſſen, welche durch die Nöhre, die wir 
an der Imperiale gefehen, den geheimnißvollen Rauch, 
den beitändigen Gegenitand des Erſtaunens und der Neus 
gierde für die Vorübergehenden jedes Landes, jedes Alters 
und jedes Gefchlechtes, ausſtrömte. 

Außer den Phiolen, den Büchfen, den Büchern und 
den Schachteln, welche in pittoresfer Unordnung auf dem 
Boden zeriireut waren, fah man fupferne Feuerzangen, 
in verfchiedenen Präparaten eingeweichte Kohlen, ein großes 
Gefäß, Halb mit Wafler gefüllt, und an der Dede an 
Fäden hängend Päckchen mit Kräutern, von denen die 
einen am Tage vorher, die andern vor hundert Jahren 
gefammelt zu Fein ſchienen. 

Dieſes Innere duftete einen durchdringenden Geruch 
aus, den man in einem minder grotesken Laboratorium 
einen Wohlgeruch genannt hätte, 

In dem Augenblick, wo der Neifende eintrat, rollte 
der reis feinen Lehnftuhl mit einer wunderbaren Ge— 
wandtheit und Behenvdigfeit fort, näherte fi) dem Ofen 
und fing an feine Mirtur mit einer Aufmerkſamkeit, 
welche an Ehrfurcht grenzte, abzufchäumenz zeritreut durch 
die Srfcheinung, die fih ihm bot, drüdte er ſodann mit 
der rechten Hand die einft fehwarze Sammetmüße, die 
feinen Kopf bis unter die Ohren umhüllte, und aus der 
einige fpärliche Haarbüfchel, glänzend wie Silberfäden, 


58 


en tiefer ein und 309 unter dem NRöllchen feines 
ehnituhles mit einer merkwürdigen Geſchicklichkeit den 
Flügel feines langen Rockes von wattirter Seide zurüd, 
den zehn Jahre des Gebrauchs in einen farblofen, forms 
lofen und befonders unzufammenhängenden Lumpen vers 
wandelt hatten. | 

Der Greis ſchien fehr übler Laune zu fein und 
brummelte, während er feine Mirtur abfchäumte und feinen 
Rock aufhob: 

„Es hat Furcht, das verfluchte Thier, und vor was, 
frage ih Euch ? Es hat an meiner Thüre gerüttelt, mei— 
nen Dfen erfchüttert und ein Viertel von meinem Elirir 
in das Feuer gegoſſen. Acharat! im Namen Gottes, 
überlaßt mir Hehe Thier in der erſten Wüfte, die wir 
durchziehen.‘ 

Der Relfende lächelte und eriviederte: 

„Sinmal durchziehen wir. feine Wüfte mehr, da wir in 
Frankreich find, und dann fann ich mich nicht entichließen, 
ein Pferd von taufend Louisd'or hinzugeben, oder vielmehr 
ein Pferd, das gar feinen Preis hat, das von der Ruce 
von Al Borah iſt.“ u 

„Tauſend Louisd’or ! taufend Louisd'or! ich werde Euch 
die taufend Louisd'or, oder ihr Nequivalent geben, wann 
Ihr wollt. Euer Pferd koſtet mic) nun mehr als eine 
Million, abgefehen von den Lebenstagen, die es mir raubt.“ 

„Sprecht, was hat denn der arme Dfcheriv wieder 
gethan 2 

„Bas er gethan hat? Noch einige Minuten, und 
das Elirir hätte gekocht, ohne daß ein einziger Tropfen 
entwichen wäre, was Zoroafter und Barareltus allerdings 
nicht angeben, von Borri aber pofitiv empfohlen wird « 

„Run, lieber Meifter, noch) ein paar Serunden und 
das Elirir wird kochen.“ 

„Ah! ja, kochen, feht doch, Acharat, es ift wie ein 
Fluch, mein Feuer erlifcht, ich weiß nicht, was durch 
meinen Kamin herabfällt.“ fi 


’ 
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„Ich weiß wohl, was durch den Kamin fällt: Waſſer,“ 
verfebte der Schüler lachend. 

„Wie, Wafler! Wafler! dann ift mein Elirir vers 
loren! ich muß meine Operation abermals beginnen... 
als ob ich Zeit zu verlieren hättel mein Gott, mein Gott!“ 
tief der alte Gelehrte, die Hände voll Verzweiflung zum 
Dimmel erhebend, „Waſſer! und was für Wafler, frage 
ih Euch, Acdarat 

„Reines Wafler vom Himmel, Meiſter; es regnet in 
Strömen, habt Ihr es nicht bemerkt 2” 

„Bemerke ich etwas, wenn ich bei der Arbeit bin ? 
Waſſer! ... das ift es alfol... Seht Acharat, es ift bei 
meiner armen Seele, um ungeduldig zu werden! Seit ſechs 
Monaten verlange ich von Euch eine Haube fir meinen 
Kamin... feit ſechs Monaten!... was fage ih? feit 
einem Jahr. Ihr denft nie daran... Ihr, der Ihr 
doch nichts Anderes zu thun habt, da Ihr noch jung feid. 
Mas geichieht in Folge Eurer Nachläffigkeit? der Negen 
von heute, der Wind morgen verwirren alle meine Be» 
rechnungen und richten alle meine Sperationen zu Grunde; 
und ich muß mid) doch, beim Jupiter! beeilen; Ihr wißt 
wohl, mein Tag kommt, und wenn ich an diefem Tage 
nicht im Neinen bin, wenn ich nicht das Lebengelirir wie- 
dergefunden habe, dann gute Nacht Weifer, gute Nacht 
gelehrter Althotas! Mein Hundertites Jahr beginnt am 
15. Suli auf den Bunft 11 Uhr Abends, und bie dahin 
muß mein Elixir die Bollfommenheit erreicht haben.“ 

„ber das bereitet fich vortrefflich, wie mir fcheint, 
lieber Meifter,” fagte Acharat. 

„Ganz gewiß. Ich habe fchon Verſuche durch Vers _ 
Ichluden gemacht; mein beinahe gelähmter linker Arm hat 
wieder feine ganze Elafticität erhalten; dann gewinne ich die 
Zeit, die ich zu meinen Mahlen verwendete, weil ich nur 
alle zwei bis drei Tage zu effen brauche und im Zwifchen« 
raume ein Löffel voll von meinem Elirir, fo unvollfoms 
men es iſt, mich ernährt. O! wenn ich bedenke, daß ich 
wahrſcheinlich nur einer Pflanze, nur eines Blattes von 
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diefer Pflanze bedarf, damit mein Elirir vollftändig iſt! 
daß wir vielleicht ichon hundertmal, fünfhundertmal, taus 
fendmal an diefer Pflanze vorübergefommen find, daß fie 
yon den Füßen unferer Pferde zertreten, von den Rädern 
unferes Wagens zermalmt worden tit, diefe Pflanze, von 
der Plintus fpricht, Mcharat, und welche die Gelehrten 
nicht gefunden, oder nicht wiedererfannt haben, denn nichte 
verliert ih! Hört, Ihr müßt Lorenza während einer 

ihrer Ertafen nad ihrem Namen fragen... nicht wahr 2” 
| „Ja, Meiſter, ſeid unbeforgt, ich werde fle fragen.“ 

„Mittlerweile,“ fprad) der Gelehrte mit einem tiefen 
Seufzer, „mittlerweile iſt mein Elirir auch diesmal ver- 
fehlt, und ich brauche, wie Ihr wohl wißt, dreimal fünfs 
gehn Tage, um dahin zu gelangen, wo ich heute war. 

ber was für ein Geräufch ift das? rollt der Wagen 2% 

„Mein, Meijter, e8 iſt der Donner,‘ 

„Der Donner 4 

„Sa, der und fo eben Alle wie wir find und mich 
befonders beinahe getödtet hättez ich war allerdings in 
Seide gefleivet, was mich fchüste.“ 

„Seht,“ fagte der reis, auf fein Knie Hopfend, 
das wie ein leerer Knochen Fang, „ſeht, welchen Unheil 
mich Cure Kindereien ausfeben, Acharat, durc) den Done 
ner zu fterben, alberner Weife durch eine elertrifche Flamme 
getödtet zu werden, die ich, wenn ich Zeit hätte, zwingen 
witrde, in meinen Dfen herabzufteigen, um meinen Topf 
fochen zu machen; es ıft alfo nicht genug, daß ich allen 
Unfällen ausgefegt bin, welche von der Bosheit oder der 
Ungejchidlichfeit dev Menfchen herrühren, Ihr müßt mich 
auch noch denjenigen augfegen, welche vom Himmel kom— 
men, denjenigen, welchen am leichteiten zu begegnen tft 2 

„Verzeiht, Meifter, Ihr habt mir noch nicht erklärt ..“ 

„Die, ich habe Euch mein Syitem der Metallfpigen, 
meinen Glectricitätsleiter noch nicht entwicelt! Wenn ich) 
mein Elirir gefunden habe, werde ich es Euch wiederhos 
len, doc) in diefem Augenblick habe ich, wie Ihr wohl 
begreift, Feine Zeit.‘ 
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„Ihr glaubt alfo, daß man den Blitz bezwingen kann?“ 

‚Dan fann ihn nicht nur bezwingen, fondern leiten, 
wohin man will, init, wenn ich mein zweites Bünfzig- 
fies zurüchgelegt habe, wenn ich nur noch ruhig mein 
drittes erwarten darf, werde ich dem Blitze ein ftählernes 
Gebiß anlegen und ihn fo leicht führen, als Ihr Dicherid 
führt... Mittlerweile laßt eine Haube auf meinen Kamin 
machen, Acharat, ich bitte Such darum,’ 

„Seid ruhig, ich werde es thun,“ 

„Sc werde es thun! ich werde es thun! immer bie 
Bufunft, als ob die Zufunft uns Beiden gehörte, DI 
man wird mich nie begreifen,” rief der Gelehrte, während 
er fih unruhig auf feinem Stuhle hin und her bewegte 
und vor Verzweiflung die Hände rang. „Seid ruhig ! 
... Er fagt mir, ich foll ruhig fein, und wenn ich in drei 
Monaten mein Elirie nicht vollendet habe, tit Alles für 
mich vorbei. Weberfchreite ich aber mein zweites Yünizige 
fies, finde ich meine Jugend, die Elaſticität meiner Glie— 
der, die Fähigkeit mich zu bewegen wieder, fo bedarf ic) 
feines Menfchen mehr, man wird nicht mehr fagen: „„Ich 
werde es thun,““ fondern ich fage dann: „„Ich habe 
gethan 1" 

„Könnt Ihr das nun in Beziehung auf unfer großes 
Merk jagen? habt Ihr daran gedacht 2” 

„Do! mein ©ott, ja, und wehn ich fo ficher wäre, 
mein Elirir zu finden, als ich ficher bin, den Diamant zu 
machen... 

„Ihr feid alfo feit davon überzeugt, Meifter 

„Ganz gewiß, da ich bereits gemacht habe,“ 

„hr habt gemacht 2’ 

„Seht nur felbft.“ 

„Wo 2u 

„Dort in dem Heinen gläfernen Gefäfle, Ihr feid 
gerade daran.“ R 

Der Reiſende ergriff gierig das bezeichnete Gefäß; 
es war eine kleine Schale von außerordentlich feinem Krye 
fall, deren ganzer Boden mit einem beinahe unfühlbaren, 
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und an den Wänden des Glaſes hängenden Staub ber 
deckt war. 

„Diamantſtaub!“ rief der junge Mann. 

„Allerdings, Diamantftaub ; ſucht wohl in der Mitte,’ 

„Da, ja, ein Brillant von der Größe eines Hirſekorns.“ 

„Die Größe iſt nicht bedeutend; es wird uns gelingen, 
allen diefen Staub zu vereinigen, aus dem Hirfeforn ein 
Hanffamenforn, aus dem Hanffamenforn eine Erbfe zu 
machen; aber um otteswillen, Acharat, für diefe Ver⸗ 
bindlichfeit, die ich gegen Euch übernehme, laßt eine Haube 
auf meinen Kamin und einen Ableiter auf Euren Wagen 
fegen, damit das Waſſer nicht in meinen Kamin fällt 
und der Blik anderswohin ſpaziert.“ 

„Da, ja, feid ruhig.‘ 

„Abermals! mit feinem ewigen feid ruhig bringt 
er mich im Verzweiflung. Jugend! tolle Jugend! an 
maßende Jugend!‘ rief er mit einem finiteren Gelächter, 
das die Zahnlofigfeit feines Mundes fehen ließ und feine 
tiefen Augenhöhlen noch tiefer zu graben fchien. 

„Meiſter,“ ſprach Acharat, „Euer Feuer erlischt, 
— — erkaltet; was war in Eurem Schmelz⸗ 
tigel ?“ 

„Seht ſelbſt.“ 

Der junge Mann gehorchte, öffnete den Tigel und 
fand darin ein Stückchen verglaſte Kohle von der Größe 
einer kleinen Haſelnuß. 

„Ein Diamant!“ rief er, doch ſogleich fügte er bei: 

„Ja, aber fleckig, unvollſtändig, werthlos.“ 

„Weil das Feuer erloſchen iſt, Acharat, weil keine 
Haube auf meinem Kamin war, verſteht Ihr ?“ 

„Vergebt, Meiſter,“ ſagte der junge Mann, während 
er feinen Diamant, der bald lebhafte Lichtreflere von ſich 
gab, bald dunkel blieb, Hin und her drehte; „verzeiht mir 
und — etwas Speiſe zu Euch, um Euch zu ſtaͤrken.“ 

„Es iſt unnöthig, ich habe vor — Stunden einen 


Löffel voll von meinem Elixir getrunken.“ 


u 5 — 
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„Ihr täuſcht Euch, Meifter, Ihr habt diefen Mor: 
gen um fechs Uhr getrunken.’ 

„run! wie viel Uhr tft e8 denn 7% 

„Bald halb neun Uhr Abende.” 

„Jeſus!“ rief der alte Gelehrte, die Hände faltend, 
„abermals ein Tag vorüber, entflohen, verloren! die Tage 
nehmen alfo ab? fie haben nicht mehr vier und zwanzig 
Stunden ?“ | 

„Denn Ihr nicht effen wollt, fo fchlaft wenigftens 
ein paar Augenblicke.“ 

„Sa, ich werde zwei Stunden fchlafen; doch in zwei 
Stunden, feht auf Eure Uhr, in zwei Stunden weckt 
Ihr mich.“ 

„Sch verfpreche es Euch.“ 

„Seht, wenn ich einfchlafe, Acharat, Habe ich immer 
bange, es gefchehe in die Ewigkeit,“ fprach der Greis mit 
einfchmeichelndem Tone. „Nicht wahr, Ihr fommt und weckt 
mich? Verſprecht es mir nicht, fchwört es mir! “ 

„Sch fchwöre es Euch, Meifter.” Ä 

„In zwei Stunden ?“ 

„Sn zwei Stunden.” 

Sn diefem Augenblid hörte man auf der Strafe ets 
was wie den Galopp eines Pferdes. Auf diefes Geräuſch 
folgte ein Schrei, der zugleich Erſtaunen und Unruhe 
ausdruͤckte. 

„Was ſoll das bedeuten?“ rief der Reiſende, öffnete 
raſch die Thüre und ſprang auf die Straße, ohne ſich des 
Fußtritts zu bedienen. 





— t 


III. 
Lorenza Feliciani. 
Man höre, was außerhalb des Wagens ſvorgefallen 


war, während der Neifende und der Gelehrte Im Inneren 
plauderten, 
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Bel dem Blitzſtreiche, der die Vorderpferde niederge⸗ 
gefchlagen und die hinteren Bäumen gemacht hatte, war 
die Frau im Cabriolet ohnmächtig geworden. 

Sie blieb einige: Augenblicde ihrer Sinne beraubt; 
dann Fam fie allmälig wieder zu fih, da nur die Angit 
allein ihre Ohnmacht herbeigeführt hatte, 

„O! mein Gott,“ faate fie, „bin ich verlaſſen, hülfs 
108, iſt fein menschliches Geſchöpf hier, das Mitleid mit 
mir hat?’ 

„Madame, fprach eine fehüchterne Stimme, „ich bin 
da, wenn ich Ihnen zu irgend etwas nüße fein kann.“ 

Bei diefer Stimme, welche ganz nahe an ihrem Ohr 
Hang, erhob ſich die junge Frau, ſtreckte ihren Kopf und 
ihre beiden Arme durdy die levernen Borhänge ihres 
Gabriolets und befand fich einem jungen Mann gegen 
über, der auf dem Fußtritte ftand, 

„Sie haben mit mir gefprochen, mein Herr?“ fagte fie. 

„Ja, Madame,” antwortete der junge Mann. 

an Sie haben mir Ihre Hülke angeboten ?“ 

„Ja.“ 

„Was iſt denn gefchehen ?“ 

„Madame, der Blitz iſt beinahe auf Sie herabgefals 
len und hat bei feinem Fallen die Stränge der Vorder— 
pferde zerrifien, welche mit dem Poſtillon durchgegan— 
gen find.’ 

Die Frau ſchaute mit einem Ausdruck Tebhafter Uns 
ruhe umher, 

„And derjenige, welcher die Hinterpferde führte, wo 
iſt er ?“ fragte fie. 

„Sr tt fo eben in den Magen gefliegen, Madame.“ 

„Es iſt ihm nichts begegnet 4 ’ 

„Nichte. 

„Sind Sie deflen ficher 7 

„Gr fprang wenigitens wie ein unverfehrter Menfch 
von feinem Pferde herab.“ 

„Ah! Gott fer gelobt.” & 

Und die junge Frau athmete freier, 
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„Doch wo waren Sie, mein Herr, daß Sie gerade 
hier find, um mir Ihre Hulfe anzubieten.‘ 

„Madame, vom Sturme überfallen, war ich dort in 
jener düſteren Vertiefung, welche nichts Anderes it, als 
der Eingang eines Steinbruch, als ich plößlich an der 
Biegung der Straße einen Wagen, im ftärkiten Galopp 
fortgerifien, erfcheinen fah. Ich glaubte Anfangs, die 
Pferde gingen durch, bald aber gewahrte ich, daß fie im 
Gegentheil von einer mächtigen Hand geführt wurden; da 
fhlug der Donner mit fo Jurchtbarem Lärmen, daß ich 
wähnte, ich wäre vom Blitze getroffen, und einen Augens 
blick wie vernichtet blieb. Alles, was ich Ihnen erzähle, 
fah ich wie in einem Traume,” 

„Somit fönnen Sie nicht mit Sicherheit behaurten, 
daß —— welcher die Hinterpferde führte, im Wa— 
gen iſt.“ 

„O! doch, Madame, ich kam wieder zu mir und 
ſah ganz genau, wie er einſtieg.“ 

„Ich bitte Sie, verſichern Sie ſich, daß er noch da iſt.“ 

„Wie kann ich dies ?“ 

„Horchen Sie; iſt er im Innern des Wagens, ſo 
werden Sie zwei Stimmen hören.“ 

Der junge Mann ſprang vom Fußtritte herab, nä— 
herte fich der äußern Wand des Kaftens und horchte. 

‚Da, Madame, er iſt da,” ſprach er zurückkehrend. 

Die junge Frau machte ein Zeichen mit dem Kopfe, 
welches fagen wollte: „Es iſt gut;“ doch fie verharrte 
den Kopf auf ihre Hand gejtüßt und wie in tiefe Träu— 
merei verfunfen. Mittlerweile hatte der junge Mann Zeit, 
fie prüfend anzufchauen. 

Es war eine junge Frau von drei und zwanzig bis 
vier und zwanzig Jahren, von brauner Oefichtsfarbe, aber 
von jenem matten Braun, das reicher und fchöner ill, als 
der rofigfte und frifihrothite Ton. Zum Himmel aufge: 
fhlagen, den fie zu befragen fchien, glänzten ihre Augen 
wie zwei Sterne, und ihre fchwarzen Haare, die fie, troß 
Denkwürdigkeiten eines Arztes. I, 5 
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der Mode der Zeit, ohne Puder trug, fielen in pechfchwar« 
zen Locken auf ihren opalartig nuancirten Hals herab, 

Plötzlich fehien fie ihren Entfchluß gefaßt zu haben 
und ſprach: 

„Mein Herr, wo find wir? 

„Auf dem Wege von Straßburg nach Paris, Madame,” 

„Auf welchem Punkte der Straße 2 

„Zwei Lieues von Pierrefitte,“ 

„as tft das, Pierrefitte 9 

„Sin Marftfleden.“ 

„Und wohin fommt man nach Pierrefitte?” 

„Nach Bar-le-Dur.” 

„Das iſt eine Stadt 2% 

„Da, Madame, 

„Bolfreich 4 

„Ich glaube, vier bis fünftaufend Seelen.” 

„Gibt es einen Seiteniweg, der mehr unmittelbar nach 
Bar-le-Duc führt, als die Landſtraße?“ 

„Nein, Madame, wenigſtens Fenne ich keinen.“ 

„Peceato!“ murmelte fie leife, während fie fich im 
Cabriolet zurückwarf. Ä 

Der junge Mann wartete einen Augenblid, um zu 
fehen, ob die junge Frau nod) mehr fragen würde, als 
er aber bemerfte, daß fie ſchwieg, machte er einige Schritte, 
um fich zu entfernen. 

Diefe Bewegung entzog fie, wie es fehien, ihrer Träu— 
merei, denn fie at fich rafch wieder im Cabriolet vor, 

„Mein Herr, ſprach fie. | 

Der junge Mann wandte fi) um, 

„Hier bin ich, Madame, fagte er, indem er ſich 
ihr abermals näherte, 

„Noch eine Frage, wenn Sie erlauben,” 

„Immerhin. 

„Es war ein Pferd Hinten am Wagen angebunden 2 

„Da, Madame.‘ 

„Iſt es noch dort ?“ 

„Nein, Madame: die Perſon, welche in das Innere 
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des Kaftend geftiegen tit, hat es losgebunden und dann 
wieder an das Wagenrad angebunden.’ 

„Dem Pferde tft auch nichts gefchehen 2 

„Sch glaube nicht.“ 

„Es ift ein werthvolles Thier, das ich ungemein liebe; 
ich möchte mich gern felbft überzeugen, daß es unvers 
jehrt iſt; aber wie foll ich bei dieſem Kothe zu ihm ge= 
langen ?“ | 

„Ich kann das Pferd hierher führen,’ fprach der 
junge Mann. 

„Oh ja!” rief die Frau, „thun Sie das, ich bitte 
Sie und werde Ihnen fehr danfbar dafür fein.” 

‚Der junge Mann näherte fich dem Pferde, das den 
Kopf erhob und wieherte. 

„Fuͤrchten Sie ſich nicht,” fagte die Frau im Gas 
briolet, „es it fanft wie ein Lamm.’ 

Dann die Stimme dämpfend, flüfterte fie: 

„Dſcherid! Dfcherid |“ 

Das Thier erfannte ohne Zweifel diefe Stimme als 
die feiner ebieterin, denn es jtredte feinen geftheiten 
Kopf und feine rauchenden Nüftern gegen das Cabriolet aus, 

Mährend diefer Zeit band der junge Mann das 
Pferd los. 

Doch kaum fühlte es feine Leine in den ungefchiedten 
Händen, welche viefelbe hielten, als es fich mit emem 
heftigen Riffe frei machte und mit einem einzigen Sprunge 
zwanzig Schritte yon dem Wagen entfernte. 

„Dſcherid!“ wiederholte die Frau mit ihrem eins 
fchmeichelnden Tone, „hier, Dſcherid, hier 1 

Der Araber fchüttelte feinen fchönen Kopf, athmete 
geräuſchvoll die Luft ein und näherte fich, beftändig tän« 
Ab, ale ob er einem mufifalifchen Tafte folgte, dem 

abriolet. 

Die Frau fam mit dem halben Leibe aus den leder—⸗ 
‚nen Dorhängen hervor und flüfterte: 

„Komm hierher, Dſcherid, Eomm |” 


68 


Und gehorfam bot das Thier feinen Kopf der Hand, 
die fich ausjtredte, um es zu liebfofen, 

Da ergriff die junge Frau mit Diefer zarten Hand 
die Mähne des Pferdes, ſtützte fich mit der andern auf 
das Sprißleder des Cabriolets und fprang in den Sattel, 
mit der Leichtigfeit der Gefpenfter in den deutſchen Balz 
laden, die ſich auf das Kreuz der Pferde ſchwingen und 
an den Gürteln der Neifenden anklammern. 
| Der junge Dann eilte auf fie zu; doch mit einer 
eberde der Hand hielt fie ihn zurück und 
prad) : I 
„Hören Sie, obgleich jung, oder vielmehr, weil Sie 
jung find, müffen Sie menfchenfreundliche Gefühle ha— 
ben. Widerfegen Sie ſich meinem Abgang nicht. Ich 
fliehe einen Mann, den ich liebe, doch ich bin vor Allem 
Nömerin und gute Katholifin. Diefer Mann aber würde 
meine Seele zu Grunde richten, wenn ich länger bei ihm 
bliebe, denn er iſt ein Atheift und ein Nefromant, ven 
Gott fo eben durch die Stimme feined Donners gewarnt 
hat. Möchte er auf diefe Warnung hören! Sagen Sie 
ihm, was ich Ihnen hier gefagt Habe, und feien Sie ges 

fegnet für die Hülfe, die Ste mir geleiftet. Gott befohlen 1“ 

Und leicht wie jene Dünfte, die über den Sümpfen 
»$chiweben, entfernte fie fich und verfchwand von dem luf— 
tigen Galopp von Dſcherid fortgetragen. 3 

Als der junge Mann fie fliehen ſah, Fonnte er fich 
eines Schrei’s der Ueberraſchung und des Erflaunens nicht 
erwehren. 

Es war dies der Schrei, der bis in das Innere des 
Magens drang und die Aufmerffamfeit des Reifenden 
erregte, — 
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IV. 
Gilbert. 


Es war dies der Schrei, fagten wir, der die Auf— 
merkſamkeit des Neifenden erregte. 

Er fprang haſtig aus dem Kaften, fchloß diefen forg- 
fältig, und fchaute fodann unruhig umher 

Das Erfte, was er erblickte, war der junge Mann, 
der erfchroden auf der Straße ftand. in zu gleicher 
Zeit erfcheinender Blitz erlaubte ihm denfelben vom Kopf 
bis zu den Füßen prüfend zu betrachten, eine Prüfung, 
welche Gewohnheit des Reifenden zu fein fehien, fo oſt 
fein Blick einer neuen Perfon oder einer neuen Sache be— 
gegnete. 

Es war ein Jüngling von faum fechzehn bis fies 
benzehn Jahren, Fein, mager und nervigz feinen ſchwar— 
zen Augen, die er fühn auf den Gegenftand Heftete, welcher 
ihn in Anfpruch nahm, mangelte es an Sanftheit, aber 
nicht an einem gewiflen Reize; feine fchmale, gebogene 
Nafe, feine feinen Lippen und feine hervorfpringenven 
Bartenfnochen deuteten Schlauheit und Behutfamfeit an, 
während fich die Sntjchloffenheit bei ihm durch das fräfs 
tige Hervorragen eines runden Kinnes enthüllte. 

„Haben Sie fo eben gefchrieen?” fragte er ihn. 

„Sa, mein Herr, ich,“ antwortete der junge Mann. 

„Und warum haben Sie gefchrieen 2 

„Bel... 

Der junge Mann hielt unentfchlofien inne, 

„Beil? ” wiederholte der Neifende. 

„Mein Herr,” fprach der junge Mann, „es war eine 
- Dame im Cabriolet? 

„Ja.“ 

Und die Augen von Balſamo richteten ſich auf den 
Kaſten, als hätten fie die Dicke der Wände durchdringen wollen. 

„Es war ein Pferd an den Federn des Wagens an⸗ 
gebunden 2 
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„Sa, Doch wo des Teufels ift e82 4 

„Mein Herr, die Dame vom Babriolet iſt auf dem 
Pferde, das an die Federn angebunden war, weggeritten.“ 

Der Neifende gab Feinen Ausruf von fich, ſprach Fein 
Wort, fondern fprang nach dem Cabriolet und zog Die 
ledernen Vorhänge aus einander: ein Blitz, der in diefem 
Augenblic den Simmel entzündete, zeigte ihm, daß das 
Cabriolet leer war. 

„Heiliges Blut Chriſti!“ rief er mit einem Gebrülle 
ähnlich den Donner, der. demſelben als Begleitung diente. 

Dann fchaute er umher, als wollte er ein Mittel 
fuchen, um nachzufeßen; doch er erfannte bald die Unzu— 
länglichfeit der vorhandenen Mittel, und fprach den Kopf 
ſchüttelnd: | 

„Es verfuchen, mit einem diefer Pferde Dfcherid ein 
zuholen, wäre gerade fo gut, als wenn man eine Schild- 
fröte zur Berfolgung einer Gazelle abfchiefen würde. Doch 
ich werde immerhin erfahren, wo fie tft, infofern nicht... „* 

Und er fuhr raſch und voll Angft mit der Hand 
nach feiner Weftentafche, zug ein Feines Portefeuille her— 
vor und öffnete daſſelbe. In einer von den Tafchen Diefes 
Portefeuille war cin zufammengefaltetes Papier und in 
dem Papier fand fich eine fchwarze Haarlocke. 

Bei dem Anblick diefer Haare erheiterte fich das Ge— 
ficht des Neifenden und fein ganzes Weſen wurde, wenig« 
ftens fcheinbar, wieder ruhig, 

„Borwärts,” fügte er, mit einer Hand, die alsbald 
yon Schweiß troff, über die Stirne fahrend, „es iſt gut; 
und fie hat Ihnen bei ihrem Abgang nichts geſagt?“ 

„Doch, mein Herr.’ 

„Bas hat fie Ihnen geſagt?“ 

„Sch foll Ihnen melden, fie verlaffe Sie nicht aus 
Haß, fondern aus Furcht; fie fet eine würdige Chriftin, 
während Sie im ©egentheil ...“ Ä 

Der junge Mann zögerte. 
nn „Während ich im Gegentheil ?“ wiederholte der Nei- 
ENDE, 
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„Ich weiß nicht, ob ich es Ihnen twiederfagen ſoll?“ 

„Ei! fagen Sie es immerhin!“ 

„Während Sie im ©egentheil ein Atheiſt und ein 
Ungläubiger feien, dem Gott diefen Abend eine lebte War— 
nung habe geben wollen; fie habe diefe Warnung begrife 
fen und fordere Sie auf, diefelbe ebenfalls zu begreifen.‘ 

Ein Lächeln der Verachtung ſchwebte über die Lippen 
des Reiſenden. z 

„Iſt das Alles, was fie Ihnen gefagt hat?” fragte er. 

„Das ift Alles.“ 

„But, fo fprechen wir von etwas Anderem,’ 

Die lebten Spuren der Unruhe und der Unzufrieden- 
heit fchienen von der Stirne des Reifenden zu entfliehen. 

Der junge Mann betrachtete alle dieſe Gemüthsbe— 
wegungen, die fich auf dem Antlig wiederfpiegelten, mit 
einer Neugierde, welche andeutete, daß er ebenfalls mit 
einer gewillen Dofe Beobachtungsgabe ausgeftattet war, 

„te heißen Sie, mein junger Freund?” ſprach der 
Reiſende. 

„Gilbert, mein Herr.“ 

„Gilbert kurzweg? das iſt ein Taufname, wie mir 
ſcheint.“ 

„Es iſt mein Familienname.“ 

„Nun, mein lieber Gilbert, die Vorſehung führt Sie 
auf meinen Weg, um mich einer Verlegenheit zu ents 
reißen.” 

„Zu Ihren Befehlen, mein Herr, und Alles, was ich 
zu thun vermag ...“ 

„Werden Ste thunz ich danke. Ja, in Ihrem Alter 
iſt man gefällig, um das Vergnügen zu Haben, gefällig 
zu fein, ich weiß es wohl; übrigens ift das, um was id) 
Sie bitten will, nicht fehr ſchwierig: Sie follen mir ein- 
fach ein Obvach für die Nacht angeben.‘ 

„Sinmal ift hier diefer Fels, unter dem ich mich 
vor dem Sturme verborgen habe,’ fprach Gilbert. | 

„Da,“ verfebte der Reifende, „doch etwas wie ein 
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Haus, wo ich ein gutes Abendbrod und ein gutes Bett 
finden würde, wäre mir lieber.“ 

„Das ift fchwieriger.“ 

„S:nd wir weit entfernt von dem erften Dorfe ?* 

„Bon Bierrefitte ? 

„Pierrefitte heißt es?“ 

„Ja, mein Herr, wir find ungefähr anderthalb Lieues 
davon entfernt.” 

„Du anderthalb Lieues in diefer Nacht, bei diefem 
Wetter, nur mit diefen zwei Pferden, brauchen wir zwei 
Stunden. Denfen Sie wohl nach, gibt es feine Woh⸗ 
nung in der Gegend % 

„Das Schloß Taverney liegt höchftens breihundert 
Schritte von hier,“ 

„Nunl alfo . ..“ verfeßte der Reiſende. 

„Bas, mein Herr?” fragte der junge Mann, die 
Augen weit auffperrend. 

„Barum fagten Sie das nicht ſogleich?“ 

„Das Schloß Taverney ift fein Wirthshaus.“ 

„Es iſt bewohnt?“ 

„Allerdings“ 

„Von wem?“ 

„Von dem Baron von Taverney.“ 

„Wer iſt der Baron von Taverney?“ 

„Der Vater von Fräulein Andrée, mein Herr.“ 

„Es macht mir großes Vergnügen, dies zu erfahren,“ 
ſprach lächelnd der Reiſende, „doch ich fragte Sie, was 
für ein Menfh der Baron ſei?“ 

„Mein Herr, es tft ein alter Edelmann von fechzig 
= en fechzig Jahren, der einjt reich Pi 5 
ein ſoll“ 

„Sa, und nun arm iftz es iſt die Gefchichte von al« 
len diefen Leuten. Mein Freund, ich bitte Sie, führen 
Sie mid) zu dem Baron von Taverney.“ 

„Zu dem Baron von Taverney ?* rief der junge Mann 
beinahe erſchrocken. * 

„Weigern Sie ſich, mir diefen Dienft zu leiſten?“ 
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„Nein, mein Herr; aber er... * 

„Run? 

„Sr wird Ste nicht aufnehmen.” 

"Er wird einen verirrten Edelmann, der Gaſtfreund⸗ 
Schaft von ihm verlangt, nicht aufnehmen? Ihr Baron 
it alfo ein Bär?“ 

„Bei Gott!“ rief der junge Mann mit einem Tone, 
ar wohl fagen wollte: „Das hat ziemlich viel Nehnlich- 
eit.“ 

„Gleichviel,“ ſprach der Reiſende, „ich werde es 
wagen.’ 

„Ich rathe es Ihnen nicht,“ entgegnete Gilbert. 

„Bah!“ verfegte der NReifende, „fo fehr der Baron 
auch Bär fein mag , fo wird er mid) doch nicht lebendig 
auffreſſen. “ 

„Nein; doch vielleicht verſchließt er Ihnen ſeine 
Thüre.“ 

„Dann trete ich ſie ein; und wenn Sie ſich nicht 
etwa weigern, mir als Führer zu dienen... * 

„Ich weigere mich nicht, mein Derr.“ 

„Ss zeigen Sie mir den Weg.” 

„Gern.“ 

Der Reiſende ſtieg wieder in das Cabriolet und 
nahm eine kleine Laterne. 

Da die Laterne erloſchen war, ſo hoffte der junge 
Mann einen Augenblick, der Fremde würde in das ne 
nere des Wagens zurüdfehren, und er bürfte durch bie 
Deffnung der Thüre fehen, was diefes Innere enthielt. 

Doch er näherte fih nicht einmal der Thüre bed 
Kaſtens. 

Der Reiſende gab die Laterne Gilbert in die Hände. 

Dieſer drehte ſie in allen Richtungen hin und her 
und fragte: | 

„Bas foll ich mit diefer Laterne thun?“ | 

„Sie follen die Straße beleuchten, während ich die 
Pferde führe.“ 

„Aber Ihre Laterne ift ausgelöjcht.” 
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„Wir zünden fie wieder an.’ 

„Dh! ja,” fagte Gilbert, „Sie haben Feuer im Ins 
nern des Magens.” 

„Und in meiner Tafche,“ entgegnete der Reiſende. 

„Es wird ſchwierig fein, Schwamm bei diefem Nee 
gen anzuzünden.“ 

Der Reiſende lächelte und eriviederte: 

„Oeffnen Sie die Laterne.“ 

Gilbert gehorchte. 

„Halten Sie Ihren Hut über meine beiden Hände.“ 

Gilbert gehorchte abermals; man fah ihn diefe Vor— 
bereitungen mit der größten Neugierde verfolgen, Gilbert 
fannte fein anderes Mittel, fich Feuer zu verfchaffen, als 
Zunder, Stahl und Stein. 

Der Reifende zog aus feiner Tafche ein filbernes 
Etui und aus diefem Etui ein Zündhölzchen 5 dann öffnete 
er den unteren Theil des Etui und tauchte das Zündhölgchen 
in einen Teig, der ohne Zweifel entflammbar war, denn 
— fing das Zündhölzchen mit einem leichten Gekniſter 

euer, 

Diefe Wirkung war fo plötzlich und fo unerwartet, 
daß Gilbert bebte. 

Der Reifende lächelte bei feinem Erſtaunen, das ine 
beffen zu einer Zeit, wo nur die Chemiker den Phosphor 
- Tannten und dieſes Geheimniß für ihre perfönlichen Expe— 
rimente bewahrten, ganz natürlich war. 

Der Reifende theilte die magifche Flamme dem 
Dochte feiner Kerze mit, verfchloß fodann das Etui wie— 
der und ſteckte es in feine Taſche. 

Der junge Mann folgte dem Foftbaren Gefäße mit 
Augen, die vor Gierde glühten. Er hätte offenbar viel 
für den Beſitz eines ſolchen Schabes gegeben. 

„Nun, da Sie Licht haben, wollen fie mich führen 2 
fragte der Neifende, 

„Kommen Sie, mein Herr,“ fprady Gilbert. 

Und der junge Mann marfchirte voran, während fein 
Gefährte das Pferd am Gebiß faßte und fo fortzugehen zwang. 
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Das Wetter war übrigens erträglicher geworden, der 
Negen hatte beinahe aufgehört und der Sturm entfernte 
fi) brummend. 

Der Retfende fühlte zuerft das Bedürfniß, das Ge— 
ſpräch wieder aufzunehmen. 

„Sie fcheinen den Baron von Taverney gut zu fen- 
nen, mein Freund ?” fagte er, 

„Ja, mein Herr, und das ift ganz einfach, denn ich 
bin feit meiner Kindheit bei ihm.’ 

„Es iſt vielleicht Ihr Verwandter ? 

„ein, mein Herr.’ 

„Ihr Bormund 2 

„Nein.“ 

„Ihr Gebieter?“ 

Der junge Mann bebte bei dem Worte Gebieter, und 
eine lebhafte Röthe färbte ſeine en. bleichen Wangen. 
„5% bin fein Diener, mein Herr,“ fagte er. 

„Aber Sie find doch irgend Etwas,“ verfeßte der 
Reiſende. 

„Ich bin der Sohn von einem ehemaligen Meier 
des Barons; meine Mutter iſt die Amme von Fräulein 
Andree geweſen.“ 

„Ich verſtehe; Sie ſind in dem Hauſe unter dem 
Titel eines Milchbruders der jungen Perſon, denn ich ſetze 
voraus, die Tochter des Barons iſt jung.“ 

„Sie iſt ſechzehn Jahre, mein Herr.“ 

Gilbert escamotirte eine von den zwei Fragen, wie 
man ſieht: die, welche ihn perfönlich betraf, | 

Der Reifende fchien diefelbe Betrachtung anzuftellen, 
Fi wir; er lenkte jedoch fein Verhör auf einen andern 

unft. 
„Durch welchen Zufall waren Sie bei einem fo ab— 
fcheulichen Wetter auf der Straße? 

„SH war nicht anf der Strafe, fondern unter einem 
Telfen am Wege,“ | | 

„Und was machten Sie unter dem Felſen?“ 

„Ich las.“ 
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„Und was lafen Sie?” 

„pen Contrat social yon Sean Jacques Rouffeau,“ 

Der Reifende fchaute den jungen Mann mit einem 
gewiſſen Eritaunen an. | 

„Sie haben das Buch aus der Bibliothek des Barons 
genommen?“ fragte er. 

„Rein, mein Herr, ich habe es gekauft,“ 

„Wo dis? In Bar-le-Duc?“ 

„Mein, mein Herr, bei einem durchreifenden Haufirer: 
es fommen feit einiger Zeit viele Haufirer mit guten Büs 
chern auf das Land.“ 

„er fagte Ihnen, der Contrat social fei ein gutes 
Buch?“ a 

„Sch ſah es beim Leſen, mein Derr.’ 

„Haben Sie denn fihlechte Bücher gelefen, daß Sie 
einen ne Unterfchied feftitellen Fünnen? “ 

„Ja.“ 

„Und was nennen Sie ſchlechte Bücher?“ 

„Den Sofa, Tanzai und Neadarne, und andere 
Bücher dieſer Art.“ 

„Wo Teufels haben Sie dieſe Bücher gefunden?“ 

„In der Bibliothek des Barons.“ 

„Wie verſchafft ſich der Baron ſolche Neuigkeiten in 
einem Loche, wie er es bewohnt?“ 

„Man ſchickt ſie ihm von Paris.“ 

„Wie kommt es, mein Freund, daß der Baron, wenn 
er arm iſt, wie Sie ſagen, ſein Geld auf ſolche Fadheiten 
verwendet?“ 

„Sr kauft fie nicht, man ſchenlt fie ihm.“ 

„Ah! man fchenkt fie ihm?‘ 

„Sa, mein Herr,‘ 

Ber dies?“ 

„Siner von feinen Freunden, ein vornehmer Herr.“ 
- in vornehmer Herr, wiflen Sie den Namen diefes 
vornehmen Deren 9 | 
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„Der Herzog von Richelieu.’ 

„Biel ver alte Marfchall? 

„Ja, der Marfchall, fo ift es.“ 

‚Aber ich feße voraus, er läßt folche Bücher nicht 
vor Fräulein Andree Liegen?‘ | 

„sm Gegentheil, er läßt fie überall Liegen.’ 

„Iſt Fräulein Andree auch Ihrer Anficht, daß diefe 
Bücher Schlechte Bücher find?” fragte der Neifende mit 
einem binterhältifchen Rächeln. 

„Fräulein Andree lieft fie nicht, mein Herr,” ante 
wortete Gilbert troden 

Der Reifende fchwieg einen Augenblick. Diefe felt- 
fame Natur, eine Mifchung von Gutem und Schlechtem, 
von Schüchternheit und Keckheit, intereffirte ihn offenbar 
unwillführlich. 

„Und*warum haben Sie diefe Bücher gelefen, da 
Sie wußten, daß fie fchlecht ſind?“ fuhr derjenige fort, 
welchen der alte Gelehrte unter dem Namen Acharat bes 
zeichnet hatte, 

„Weil ich bei dem Deffnen derjelben ihren Werth 
nicht kannte.“ 

„Sie haben dies jedoch leicht ergründet?“ 

„Sa, mein Herr.’ | 

„Und Sie fuhren nichtsveftoweniger fort zu lefen 

„Ich fuhr fort.“ 

„In welcher Abſicht?“ 

„Sie lehrten mich Dinge, die ich nicht wußte.“ 

„Und der Contrat social?“ 

„Er lehrt mich Dinge, die ich errathen hatte.“ 

„Welche?“ 

„Daß alle Menſchen Brüder, daß die Geſellſchaften, 
welche Leibeigene oder Sklaven haben, ſchlecht organiſirt 
find; daß eines Tages alle Menſchen gleich fein wer⸗ 
den. * | 
„Ah! ah!” machte der Reifende. 

Es trat ein Furzes Stillſchweigen ein; Gilbert und 
fein Gefährte marſchirten mittlerweile vorwärts; der Rei⸗ 
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ſende zg das Pferd am Zügel, Gilbert hielt die Laterne 
in der Hand. 

„Sie haben alſo große Luft, zu lernen, mein Freund ?“ 
fügte leife der Reifende. 

„3a, mein Herr, es ift mein größter Wunfch.‘ 

„Und was möchten Sie gern lernen?“ 

„Alles, antwortete der junge Mann, 

„And warum wollen Sie lernen?” 

„Am mich zu erheben,“ 

„Bis wohin?“ 

Gilbert zögerte. Er hatte offenbar ein Ziel in fei= 
nem Geifte; doch diefes Ziel war fein Geheimniß und er 
wollte es nicht nennen, 

Wohin der Menfch gelangen Tann,“ eriwiederte er. 
„Doc Sie haben wenigſtens etwas ſtudirt?“ 

„Nichte. Wie foll ich ſtudiren, da ich nicht reich 
bin und in Taverney wohne?“ 

„Wie! Sie wiffen nicht ein wenig von der Mathes 
matik?“ 

„Nein.“ | 

„Bon der Phyſik?“ 

„Nein.“ 

„Von der Chemie?“ 

‚Nein. Sch kann nur leſen und ſchreiben; doch ich 
werde Alles dies verſtehen.“ 

„Bann ? 

„init,“ 

„Durch welches Mittel? Ä 

„ch weiß es nicht; aber ich werde es verſtehen.“ 

„Seltfames Kind!” murmelte der Neifende, 

„Und dann ...“ fagte Gilbert mit fich ſelbſt 


„Nichts.“ 
Gilbert und derjenige, welchen er als Führer diente, 
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marſchirten indeflen feit ungefähr einer Viertelſtunde; ver 
Regen Hatte gänzlich aufgehört und die Erde fing an den 
ſcharfen Wohlgeruch auszudüniten, der im Frühjahr die 
glühenden Ausitrömungen des Sturmes erfeht. 

fi Gilbert ſchien in ein tiefes Nachdenken verfunfen zu 
ein. 

„Mein Herr,“ ſagte er plötzlich, „wiſſen Sie, was 
der Sturm iſt?“ 

„Allerdings weiß ich es.“ 

„Sie?“ 

„Ja, ich.“ 

„Sie wiſſen was der Sturm iſt? Sie wiſſen was den 
Blitz verurſacht?“ 

Der Reiſende lächelte und ſprach: , 

„Es iſt die Combination von zwei Electricitäten, der 
Electricitaͤt der Wolfen und der Electricität des Bodens.“ 

Gilbert ftieß einen Seufzer aus. 

„Ich verftehe nicht,” fagte er. 

Vielleicht war der Neifende im Begriff, dem armen 
jungen Manne eine veritändlichere Erklärung zu geben, 
aber leider glänzte in diefem Augenblick ein Licht durch 
das Blätterwerf. 

„AH! ah! was ift das?” rief der Unbekannte, 

„Das iſt Taverney,’ 

„Wir find alfo an Ort und Stelle? 

„Hier ift das Hofthor.“ 

„Deffnen Sie’ 

„Dh! mein Herr, das Thor von Taverney öffnet ſich 
nicht nur fo.” | 

„Taverney ift alfo ein Kriegsplatz? Klopfen Sie 
immerhin.’ N 

Gilbert näherte fi) dem Thore und Flopfte einmal 
mit dem Zögern der Schüchternheit. 

Oh! bl“ fagte. der Neifende, „man wird Sie nie 
hören, mein Freund 5 Elopfen Sie ſtärker.“ 

Es deutete in der That nichts an, daß die Aufforderung 
von Gilbert gehört worden war; Alles blieb ftille, 
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„Sie nehmen die Sache auf ſich?“ fügte Gilbert. 

„Haben Sie nicht bange.“ 

Gilbert zögerte nicht länger; er verließ den Klopfer 
und hing fi) an die Glocke, welche einen fo fcharfen, 
mächtigen Ton von ſich gab, daß man fie hätte auf eine ' 
Stunde hören fünnen. 

„Meiner Treue! wenn Ihr Baron diesmal nicht ges 
hört hat, fo muß er taub fein.” 

„Ah! Mahon bellt,“ fprach der junge Mann. 

„Mahon!“ verfeßte der Reiſende; „das iſt ohne 
Zweifel eine Artigkeit Ihres Barons gegen feinen Freund 
den Herzog von Richelieu.“ 

6 „Ich weiß nicht, was Sie damit fagen wollen, mein 
err.“ 

„Mahon iſt die letzte Eroberung des Marſchalls.“ 

Gilbert ſtieß einen zweiten —** aus und ſprach: 

„Ach! ich habe Ihnen bereits geſtanden, daß ich 
nichts weiß, mein Herr.“ 

Dieſe zwei Seufzer faßten für den Fremden eine 
Reihenfolge verborgener Leiden und unterdrückter, wenn 
nicht getäufchter Beſtrebungen zuſammen. 

In dieſem Augenblick ließ ſich ein Geräuſch von 
Tritten hören. 

„Endlich!“ rief der Fremde. 

„Es iſt der gute la Brie,“ ſagte Gilbert. 

Die Thüre wurde geöffnet; doch bei dem Anblick des 
Fremden und feines ſeltſamen Gefährtes wollte der über—⸗ 
rumpelte la Brie, der nur Gilbert zu öffnen glaubte, 
wieder Schließen. Ä 

„Berzeiht, verzeiht, Freund, fprach der Reifende, 
„wir kommen abfichtlich Hierher, und Ihr müßt und nicht 
die Thüre vor der Nafe zufchlagen.‘ 

„Mein Herr, ich muß den Herrn Baron benachrichs 
tigen, daß ein unerwarteter Beſuch ...“ 

„Ss ift nicht der Mühe werth, ihn zu benachrichtis 
gen... . glaubt mir! Ich will mich der Gefahr eines 
böfen Gefichtes ausfeßen, und wenn man mich fertjagt, 


wie?“ 
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ſo geſchieht es nur, dafür ſtehe ich Euch, nachdem ich mich 
erwärmt, getrocknet und gefüttert habe. Ich hörte fagen, 
der Wein fer hier gutz Ihe müßt etwas davon willen, 


Statt diefe Frage zu beantworten, fuchte la Brie 
Widerſtand zu leiltenz doch der Reiſende war feſt entfchlof- 
jen und ließ die Pferde und den Wagen in die Allee ein- 
rücken, während Gilbert das Thor wieder zumachte, was 
in einem Augenblick gefchehen war. Als la Brie ſich 
befiegt jah, glaubte er nichts Befferes thun zu fönnen, als 
jeine Niederlage felbft anzufündigen: er feßte feine alten 
Beine in Thätigfeit, ftürzte nach dem Haufe und ſchrie 
mit der ganzen Gewalt feiner Lunge: 

„Nicole Legay! Nicole Legayl‘ 

„Was ift das, Nicole Legay? fragte der Fremde, 
— er mit derſelben Ruhe nach dem Schloͤſſe zu— 
chritt. 

„Ricole, mein Herr 2” verfeßte Gilbert mit einem 
leichten Zittern. 

„Ja, Nicole, diejenige, welche Meifter la Brie ruft.“ 
} „Es ift die Kammerfrau von Fräulein Anpree, mein 

err,’’ j 

Auf das Geſchrei von la Brie erfchien indeſſen ein 
Licht unter den Bäumen und beleuchtete ein reizendes 
Mäpdchengeficht. | Br 

„Was willft Du von mir, la Brie?” fragte das 
Mädchen, „warum diefer Lärmen 2 

„Geſchwinde, gefchwinde, Nicole,“ rief die fchetternde 
Stimme des Greifes; „melde dem Herrn einen Fremden, 
der vom Sturme überfallen worden tft, bitte ihn um Gaſt— 
freundfchaft für diefe Nacht.‘ 

Nicole ließ fich das nicht wiederholen, fie lief fo leicht 
nah dem Schlofle, daß’ man fie in einem Augenblick aus 
dem Geſichte verloren hatte, 

La Brie, der nun gewiß war, daß der Baron nicht 
überfallen werden würde, erlaubte fih einen Augenblick 
Athem zu holen. 

Deukwürdigkeiten eines Arztes, J. 6 
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Bald brachte die Botfchaft ihre Wirkung hervot, denn 
man hörte eine ſcharſe, gebieterifche Stimme aufder Thür— 
fchwelle und von der Freitreppe herab, die man unter den 
Akacien erbliete, mit wenig gaftfreundlichem Tone rufen: 

„Sin Fremder .. . wer dies? Wenn man jo unvers 
fehens zu den Leuten fommt, fo nennt man ſich wenigſtens.“ 

„Das iſt ver Baron?“ fragte la Brie derignige, 
welcher die ganze Verwirrung veranlaßte. 

„Ach! ja, mein Herr, antwortete der arme DU 
ganz zerknirſcht; „Sie hören, was er fragt gu 2 

„Nicht wahr, er fragt nach meinem Namen?’ 

„Sanz richtig. Und ich, der ich vergaß, Sie darum 
zu bitten !. 

„Meldet den Baron Joſeph Balſamo,“ ſprach der 
Reifende; „die Aehnlichkeit des Titels wird Euren Herrn 
vielleicht entwaffnen.“ 

La Brie machte feine Meldung, einigermaßen ermus 
ei durch den Titel, den fich der Unbekannte beigelegt 

atte, 
| „Es ift gut, brummte die Stimme, „er mag eins 
treten, da er einmal hier it... Treten Sie ein, mein 
Herr, wenn e8 Ihnen beliebt: hier... gut; bieher.. .“ 

Der Fremde fehritt raſch vor; als er aber an bie 
erfte Stufe der Freitreppe Fam, faßte ihn die Luft, ih ums ' 
zadrehen, um zu fehen, ob ihm Gilbert folgte, 
GWilbert war verfihwunden. 





V. 


Der Baron von Taverney. 


Obgleich durch Gilbert von der Dürftigkeit des Bas 
rons von Taverney unterrichtet, war doch derjenige, wel⸗ 
“cher fih unter dem Namen Baron Joſeph Balfamo melden 
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ließ, erftaunt, als er die Mittelmäßigfeit des von Gilbert 
emphatifch mit dem Namen Schloß getauften Wohnges 
bäudes erblickte. 

Das Haus hatte kaum ein Stockwerk und bildete ein 
langes Gevierte, an deflen Enden fich zwei vierecfige Pa— 
villons in Form von Thürmchen erhoben. Diefer unres 
gelmäßigen Oefammtheit gebrach es inveflen bei dem blei— 
hen Schimmer eines zwifchen den durch den Orkan zers 
riffenen Wolfen hinfchlüpfenden Mondes nicht an einem 

gewiflen pittoresfen Reize, 

Sechs Fenfter unten, zwei Fenſter an jedem Thürms 
chen, d. h. eines in jedem Stocke, eine ziemlich breite 
Freitreppe, deren ausgerenkte Stufen jedoch bei jeder Fuge 
Abſchüſſe bildeten, dies war die Gefammtheit, welche dem 
Ankömmling in’s Auge fiel, ehe er bis zu der Schwelle 
hinaufitieg, wo ihn, wie gefagt, der Baron in einem 
Schlafrocke und einen Leuchter in der Hund erwartete, 

Der Baron von Taverney war ein Eleiner reis von 
fechzig bis fünf und fechzig Jahren, mit lebhaften Auge 
und hoher, aber zurüclaufender Stirne; er trug gine 
fhlechte Perrüce, an der von den Kerzen des Kamins 
allmälig und zufällig verzehrt worden war, was die 
Ratten im Schranfe an Locken verichont hatten. Er hielt 
- in der Hand eine Serviette von problematifcher Weiße, 
woraus hervorging, daß er in dem Nugenblid, wo er fich 
hatte zu Tifche feten wollen, geitört worden war, 

Sein boshaftes Geficht, in welchem man einige Aehn⸗ 
lichfeit mit dem von Boltaire hätte finden Fünnen, belebte 
fich in diefem Augenbli durch einen doppelten, leicht füßs 
baren Ausdruck; nach den Gefegen der Höflichfeit mußte 
er feinem unbefannten Gaſte zulächeln; die Ungedüuld 
Yung RB alarm in eine Grimaſſe, vereniße 
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„Mein Herr,’ fagte er, „darf ich wiflen, welchem 
glücklichen Zufall ich das Vergnügen, Sie hier zu fehen, 
zu verdanfen habe 2 

„Mein Herr, dem Sturme, der die Pferde fo fcheu 
machte, daß fie Durchgingen und beinahe meinen Wagen 
erbrachen. Sch befand mich auf der Landitraße ohne 
N oftillone: der eine war vom Pferde gefallen, der andere 
mit feinem Roſſe entflohen, als ein junger Mann, dem 
ich begegnete, mir den Weg zu ihrem Schloffe zeigte und 
mich ihrer wohlbefannten Gaſtfreundſchaft verficherte. 

Der Baron hob feine Kerze in die Döhe, um etwas 
mehr Raum zu beleuchten, und um zu jehen, ob er nicht 
in diefem Raume den Ungefchieften entdecken würde, der 
ihm den glüdlichen Zufall verfchaffte, von dem er fo eben 
gefprochen 

Der Reifende ſchaute feinerfeits umher, um zu fehen, 
ob fein Führer wirflich verfchwunden fei. 

„Wiſſen Sie, wie derjenige heißt, welcher Ihnen mein 
Schloß bezeichnet hat, mein Herr?” fragte der Baron 
von Taverney wie ein Menfch, der erfahren will, wem 
er feine Dankbarkeit ausdrücken foll. \ 

Ge „8 ijt ein junger Mann, der, glaube ich, Gilbert 
eißt.“ 

„Ahl ah! Gilbert; ich Hätte nicht geglaubt, daß er 
nur hiezu tauglich wäre, Ah! der Müfftggänger Gilbert, 
der Bhilofoph Gilbert ! 

Bei dieſem Fluffe von Beiwörtern, welche mit droh— 
endem Tone ausgefprochen wurden, begriff der Salt, daß 
wenig Sympathie zwifchen dem Lehensherrn und feinem 
Vaſallen beſtand. 

„Nun, mein Herr,“ ſprach der Baron nach einem 
Augenblick eines Stillſchweigens, das nicht minder aus— 
drudsvoll war, ale feine Worte‘, „wollen Sie gefälligft 
eintreten.“ 

„Srlauben Sie,” entgegnete der Reifende, „erlauben 
Sie, daß ich zuerjt meinen Wagen, der foftbare Gegen» 
fände enthält, in die Remife bringen laſſe.“ 


„ae 
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„La Brie!“ rief der Baron,“ „la Brie! führe den 
Magen des Herrn Baron unter den Schoppen, er wird 
dort beſſer bedect fein, als mitten im Hofe, infofern fich 
am Scoppen noch viele Latten finden, wo es Ratten gibtz 
was die Pferde betrifft, fo ift dies etwas Anderes, ich jtehe 
Shnen nicht dafür, daß Futter für fie vorhanden ift, doch 
da fie nicht Ihnen gehören, fondern dem Poſtmeiſter, fo 
wird dies für Sie ziemlich gleichgültig fein.‘ 

„Wenn ich Ihnen jedoch zu fehr läftig falle, wie ich 
zu glauben anfange ...“ fugte der Neifende ungebuldig. 

„oh! das ift es nicht, mein Herr,” unterbrach ihn Höfe 
lich der Baron, „Sie find mir durchaus nicht läſtig; Sie 
werden ſich nur beengt fühlen, das muß ich Ihnen zum 
Voraus bemerken,“ 

„Mein Herr, glauben Sie mir, ich werde Ihnen 
‚stets dankbar fein,“ 

„oh! ich mache mir feine Sllufionen, mein Herr,” 
fagte der Baron, indem er abermals feinen Leuchter erhob, 
um den Lichtfreis auf der Seite von Joſeph Balfamo zu 
erweitern, der, unterftüßt von la Brie, feinen When 
wegführte; „oh! ich mache mir feine Illufionen, Taverney 
ift ein trauriger Aufenthalt und befonders ein armfeliger 
Aufenthalt,” 

Der Reifende war zu fehr befchäftigt, um zu ant- 
worten; er wählte, ‚der Einladung des Baron von Ta— 
verney gemäß, die am wenigſten verfallene Stelle des 
Scoppen, um hier feinen Wagen unterzubringen, und als 
er ungefähr bededt war, drückte er einen Louis d’or in die 
— von la Brie und kehrte ſodann zu deni Baron 
urück. 

La Brie ſteckte den Louis d'or in die Taſche, überzeugt, 
es wäre ein Vierundzwanzig-Sous-⸗-Stück, und dankte dem 
Himmel für diefe Gabe, | | 

+, „Bott behüte, daß ich von Ihrem Schloffe fo fchlecht 
denke, wie Sie es bezeichnen, mein Herr,” ſprach Balfımo, 
fich vor dem Baron verbeugend; dieſer aber führte ihn, 
um ihm-ganz einfach zu beweifen, daß er’ die Wahrheit 
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gefprochen, durch ein langes, feuchtes Vorzimmer, fchüttelte 
dabei den Kopf und brummte: 

„But, qut, ich weiß, was ich fpreche, ich Fenne meine 
Mittel, fie find leider fehr befchränft, Wenn Sie Fran- 
zofe find, Herr Baron, doch Ihr deutfcher Accent deutet 
mir an, daß Sie es nicht find, obgleich Ihr italienischer 
Same... aber das thut nichts zur Sache; wenn Sie 
Branzofe find, fagte ich, fo muß der Name Taverney 
Erinnerungen an Pracht und Herrlichkeit in Ihnen ers 
weckt haben: man ſagte einft Taverney der Reiche.’ 

Balfumo meinte Anfangs, diefe Phrafe würde ſich in 
einem Seufzer endigen, doch dem war nicht fo. 

Bhilofophie,“ dachte er. 

„Hier durch, Herr Baron, Hier durch,“ fuhr ber 
Beron fort, indem er die Thüre des Speifefaales öffnete. 
„Hollah! Meifter la Brie, bedient ung, als ob Ihr ganz 
allein hundert Diener wäret.“ 

La Brie ftürzte hinaus, um feinem Herrn zu ges 


„Sch habe nur diefen Lackei, mein Herr, und er 
bedient mich fehr fchlecht,“ fprach Taverney. „Aber ich 
befite nicht die Mittel, mir einen andern zu halten. 
Diefer Dummkopf ift feit beinahe zwanzig Jahren bei mir 
geblieben, ohne einen Eou Lohn zu beziehen, und ich ere 
nähre ihn ungefähr wie er mich bedient... Erift albern, 
wie Sie fehen werden.“ 

Balfamo verfolgte den Lauf feiner Studien. 

„Herzlos!“ fagte er; „doch es ift vielleicht Affectation.“ 

Der Baron machte die Saalthüre wieder zu, und nun 
erſt Fonnte der NReifende, dadurch, daß der Baron feinen 
Leuchter über fein Haupt erhob, den Saal in der ganzen 
Ausdehnung umfaffen. 

Es war ein großer Saal, der einft die Hauptſtube 
eines Heinen Pachthaufes bildete, das fein Cigenthümer 
zum Range eines Schloffes erhoben hatte; die Austattung 
war fo kaͤrglich, dag man beim erften Blicke den ganzen 
Saal für leer hielt. Strohftühle mit gefchnittem Rüden, 
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Kupferitiche nach den Schlachtſtücken von Lebrun copirt, 
in Rahmen von gefirnißtem fchwarzem Holze, ein eiches 
ner Schranf, durch den Rauch und das Alter ges 
Shwärzt, Died war die ganze Ausſchmückung. In der 
Mitte erhob fich ein Fleiner Tiſch, auf welchem eine eins 
zige Platte beſtehend aus jungen Felvhühnern und Kohl 
dampfte. Der Wein war in einem Steinfruge mit weitem ' 
Bauche enthalten; das abgenußte, geſchwärzte, buctelige 
Silberzeug beitand aus drei Gedecken, einem Becher und 
einem Salzfaß. Don herrlicher Arbeit und großer Schwere 
ſchien leßteres Stud ein werthvoller Diamant unter werths 
und glanzlofen Kiefeliteinen zu fein. 

„Hier, mein Herr, hier,“ fprach der Baron, feinem 
Saite, deflen forfchendem Blick er gefolgt war, einen Stuhl 
anbietend. „Ah! Ihr Auge verweilt bei meinem Salzfaß; 
Sie bewundern es; das zeugt von gutem Geſchmack; denn 
Sie fallen gerade auf den einzigen Gegenftand, der lich 
hier zeigen läßt. Mein Herr, ich danfe Ihnen, und zwar 
von ganzem Herzen; doch nein, ich täufche mich, Bei 
meiner Treue, ich habe noch etwas Koftbareres, und das 
ift meine Tochter.“ 

„Fräulein Andrée,“ fagte Balſamo. 

„Bei Gott ja, Fräulein Andrée,“ verſetzte der Baron 
erſtaunt, daß ſein Gaſt ſo gut unterrichtet war, „ich will 
Sie ihr vorſtellen. Andree! Anpreel komm mein 
Kind, fürchte Dich nicht.” 

„Ih fürchte mich nicht, mein Vater,“ antwortete mit 
einer fanften und wohlflingenden Stimme ein großes, 
ſchönes Mäpchen, das fich ohne Verlegenheit, aber auch 
ohne Kerkheit an der Thüre zeigte 

Dpgleih in hohem Grave Herr feiner felbit, wie 
man bereits fehen Fonnte, mußte fi) Joſeph Balſamo doch 
unwillführlich tief vor dieſer erhabenen Schönheit vers 
beugen. 

Andree von Taverney, welche erfchienen war, um 
Alles, was fie umgab, zu vergolden umd zu bereichern, 
hatte hell Eaftanienbraune Haare, die an den Schläfen 
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und am Hals noch Fichter wurden; ihre ſchwarzen, durch 
fichtigen, weit Halli Augen ſchauten ftarr, wie die des 
Adlers. Die Milde ihres Blicfes war jedoch unausfprech- 
lich; ihr frifchrother Mund bildete fi) launenhaft in einem 
Bogen von feuchter, glänzender Korallez; bewunderungs- 
würdig weiße, zarte Hände von antifer Zeichnung fanden 
mit Armen, blendend an Form und Glanz, in DVerbin- 
dung; ihr zugleich gefchmeidiger und feiter Wuchs fchien 
‘der einer heidnifchen Statue zu fein, welcher ein Wunder 
Leben gegeben hätte; ihr Fuß, deflen Biegung neben dem 
von Diana der Jägerin merfwürdig ee wäre, fchien 
das Gewicht ihres Körpers nur durch ein Wunder des 
Gleichgewichts tragen zu fönnenz ihr Anzug endlich war, 
obgleich höchſt AR doch von einem fo vollfommenen 
Geſchmack und fo fehr dem Gefammtwefen ihrer Perfon 
angemefien, daß eine vollftändige Kleidung, aus der Gars 
derobe einer Königin genommen, vielleicht minder reich, 
minder elegant gefchienen hätte, als ihr einfaches Gewand. 

Alle diefe wunderbaren Einzelnheiten erfaßte Balfamo 
mit dem erſten Blicke; er hatte Alles gefehen, Alles be- 
merft, von dem Augenblicd, wo Fräulein von Taverney in 
den Speifefual trat, bis zu dem Momente, wo er fie 
grüßte, und der Baron verlor feinerfeits nicht einen von 
den Sindrüden, den diefer feltene oder vielmehr einzige 
De von Bollfommenheiten auf feinen Gaſt hervor—⸗ 

rachte. 

„Sie haben Recht,“ ſprach mit leiſer Stimme Bal- 
famo, ſich gegen feinen Wirth umwendend, „das Bräulein 
ift eine koſtbare Schönheit.‘ 

„Machen Sie der armen Andree nicht zu viel Come 
plimente, mein Herr,” verfeßte mit gleichgültigem Tone der 
Baronz „fie kommt fo eben aus dem Kloſter und würde 
an das, was Sie ihr fügen, glauben. Nicht ald befürch- 
tete ich ihre Coquetterie, im egentheil, das liebe Kind 
ift nicht genug coquette, mein Herr, und als guter Vater 
bemühe ich mich, diefe Eigenschaft, welche die erfte Macht 
der Frauen bildet, bei ihr zu entwiceln,“ 
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Andree ſchlug die Augen nieder und erröthete, Mit 
dem beiten Willen Hatte fie nicht umhin können, dieſe 
feltfame Theorie ihres Vaters anzuhören. 

„Sagte man ties dem Fräulein, als fie im Klofter 
war?“ fragte lachend Joſeph Balfamo, „beitand in diefer 
N ein Theil des Unterrichts, den die Nonnen 
gaben g 

„Mein Herr, entgegnete der Baron, „ich habe meine 
eigenen Anfichten, wie Sie bereits fehen fonnten.” 

Balfamo verbeugte ſich, zum Zeichen, daß er diefem 
Anfpruche des Barons völlig beipflichte, | 

MNein,“ fuhr diefer fort, „ich will die Familienväter 
nicht nachahmen, welche zu ihrer Tochter fagen: „„Sei 
Hug, unbeugfam, blind; beraufche Dich mit Ehre, Zarts 
gefühl und Uneigennützigkeit!““ Die Dummtöpfe! Es 
fommt mir vor, als fähe ich Sefundanten ihren Streiter, 
nachdem fie ihn von jedem Stüde entblößt und völlig 
entwaffnet, auf den Kampfplag führen, um ihn gegen 
einen vom Scheitel bis zur Zehe bewaffneten Gegner 
fümpfen zu laflen. Nein, bei Gott, es wird bei meiner 
Tochter Andree nicht fo fein, obgleich fie in Taverney, 
einem Provinzneft, erzogen worden iſt.“ 

Wenn auch der Anficht des Barons über die Bes 
onen die er feinem Schloffe gegeben, fo glaubte doch 

alfamo einen Widerfpruch mimifch ausdrücken zu müflen. 

„But, gut, verfeßte der Greis, das Spiel des Ge— 
fihts von Balfamo beantwortend, „gut, ich weiß was an 
Taverne iſt, fage ich Ihnen; doch wie es auch fein mag 
und jo weit wir auch von der glänzenden Sonne entfernt 
find, die man Verfailles nennt, fo wird doch meine Tochter 
die Melt fennen lernen, die ich einft fo gut gefannt habe; 
fie wird in diefelbe eintreten... wenn fie je eintritt, mit 
einem vollftändigen Arfenal, das ich ihr mitHülfe meiner 
Erfahrungen und meiner Crinnerungen ſchmiede . ». 
Doc, mein Herr, ich muß Ihnen geftehen, ja, das Klo— 
fter hat Alles verdorben ... Meine Tochter, folche Dinge 
find nur für mich gemacht, meine Tochter ift die erſte 
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Koftfhülerin, die. das Gute vom Unterricht genommen 
und den Buchſtäben des Evangeliums bejolgt hat! Cor⸗ 
bleu! geitehen Sie, daß dies unglüdlid, fpielen heißt, 
Baron.” | 

„Das Fräulein ift ein Engel,” antwortete Balfamo, 
„und in der That, mein Herr, was Sie mir da fagen, 
überrafcht mic) nicht.“ | 

Andree verbeugte fich vor dem Baron, um ihm ihren 
Danf und ihre Sympathie darzuthun, und feßte fich ſo— 
dann, wie es ihr Vater ihr durch ein Zeichen mit den 
Augen befahl, 

„Segen Sie fih, Baron, und eſſen Sie, wenn Sie 
Hunyer haben,” ſprach Taverney. „Es it ein abfcheulis 
cher Ragout, was diefes Thier von einem la Brie zus 
ſammengekocht hat.’ 

„Junge Feldhühner! Cie nennen das einen abfcheue 
lichen Ragout?“ fagte lächelnd der Gaſt des Barons; 
„Sie verleumden Ihren Tiſch. Junge Feldhühner im 
Mail Sie find alfo von Ihren Gütern?“ j 

„Bon meinen Gütern! Seit langer Zeit ift Alles, was 
ich befaß, und ich muß geftehen, mein guter Bater hinterließ 
mir eine gewiffe Quantität, feit langer Zeit, fage ich, iſt 
Alles, was ichrbefaß, verfauft, verzehrt, verdaut. D mein 
Gott! nein, ich habe feinen Zoll breit Land mehr, nein. 
Es fommt von dem Müffiggänger Gilbert, der nur zum 
Lefen und Träumen taugt, und der in feinen verlorenen 
Augenblicken irgendivo eine Flinte, Pulver und Blei ges 
gi haben wird und diefes Geflügel fchießt, indem er 
auf den Gütern meiner Nachbarn wilder. Cr wird ‚auf 
bie Galeere fommen, und ich laſſe ihm ficherlich gehen, 
denn das befreit mich von ihm. Doc, Anpree liebt das 
Wildpret , weshalb ich Herrn Gilbert verzeihe.“ 

Balſamo betrachtete forfchend das fehöne Antlitz von 
Andree, und er entdeckte darauf Feine Falte, Fein Beben, 
nicht einen Schatten von Nöthe | 

Sr fette fich zu Tifche zwifchen fie und den Baron, 
und fie legte ihm, ohne, wie es fhien, im Oeringften über 
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bie Dürftigfeit der Tafel in Verlegenheit zu gerathen, feinen 
Theil von der durch Gilbert gelieferten und durd) la Brie 
gewürzten Platte vor, welche der Baron fo geringfchägend 
behandelte. 

Der arme la Brie, der fein Wort von den Lobeser⸗ 
hebungen verlor, die Balfamo ihm und Gilbert ertheilte, 
reichte den Teller mit einer zerfnirfchten Miene, welche 
triumphirend wurde bei jedem Lobe, das der Baron ber 
Subereitung fpenden zu müflen glaubte. 

„Er hat feinen abfcheulichen Ragout nicht gefalzen I“ 
rief der Baron, nachdem er zwei Nebhühnerflügel vers 
lungen hatte, welche feine Tochter mitten unter -eine ölige 
Lage. Kohl auf feinen Teller legte. Andrée, gib doch dem 
Herrn Baron das Salzfaß.“ 

Andree gehorchte, den Arm mit vollfommener An- 
muth ausſtreckend. 

„AH! ich ſehe, Sie bewundern abermals mein Salz- 
faß, Baron,” fagte Taverney. 

„Diesmal täufchen Sie fich, mein Herr, erwiederte 
Balfamo, „ich bewunvdere die Hand-des Fräuleing,“ 
| „Ah! vortrefflich, es ift ganz ein Richelieu! Doch, 
ba Sie diefes berühmte Salzfaß, in welchem Sie fogleich 
das erfannten, was e8 ift, in der Hand haben, fo fchauen 
Sie es an; e8 wurde vom Regenten bei Lucas, dem Gold» 
ſchmied, beſtellt. Cs find Liebfchaften von Satyın umd 
Bacchantinnen; das ift frei, aber hübſch.“ 

Balfamo bemerkte jet erft, daß die Gruppe von Fi- 
gurinen, reizend, was die Arbeit betrifft, und Foftbar in 
der Ausführung, nicht frei, fondern obfcön war. Diefer 
Anblick veranlagte ihn, die Ruhe und Gleichgültigfeit von 
Andree zu bewundern, welche ihm auf Befehl ihres Da- 
ters das Salzfaß gereicht hatte, ohne eine Miene zu vers 
ziehen, und fortaß, ohne zu erröthen. 

Doch als Hätte es fich der Baron zur Aufgabe ges 
macht, diefen Firniß der Unfchuld abzufchuppen, ver, dem 
jungfräulichen Rocke ähnlich, von dem die heilige Schrift 
fpricht, die ganze Perfon feiner. Tochter bedeckte, fuhr er 
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fort, die Schönheiten feines Salzfafles auseinanderzufeben, 
obgleich ſich Balſamo die größte Mühe gab, das Geſpräch 
ar einen andern ©egenftand zu bringen. 

„Shen Sie doh, Baron,” fagte Taverneyz „denn 
ich bemerfe Ihnen zum Voraus, daß nur diefe ‘Platte vor- 
handen iſt. Bielleicht denfen Sie, der Braten werde kom— 
men und die Zwifchengerichte warten; laflen Sie fich Dies 
fen Irrthum benehmen, denn Sie wären furchtbar betrogen.‘ 

„Verzeihen Sie, mein Herr,“ fagte Andree mit ihrer 
gewöhnlichen Kälte, „wenn Nicole mich recht veritanden 
hat, fo muß fie einen Töt-fait, deffen Necept ich fie 
lehrte, angefangen haben.‘ 

„Das Recept! Du Haft das Necept eines Gerichtes, 
Nicole Legay, Deiner Kammerfrau, mitgetheilt? Deine 
Kammerfran beforgt die Küche? Es fehlte nur noch Eines: 
daß Du felbit kochen würdeſt. Kochten die Herzoginnen 
von Chateaurour oder die Margquife von Pompadour dem 
König? der König machte im Gegentheil ihnen Pfann- 
fuchen. Mein Tag des Lebens! daß ich Frauen bei mir 
fochen fehen mußl... Baron, ich bitte Sie, entfchuldigen 
Sie meine Tochter.” i 

„Aber, mein Vater, man muß doch eflen,” entgegnet 
ruhig Andree. „Sprich, Legay, fügte fie etwas lauter 
bei, „iſt e8 gemacht %’’ 

„Sa, mein Fräulein, antwortete das Mädchen und 
brachte eine Platte, deren Geruch Außerjt Appetit erres 
gend war, 

„Sch weiß wohl, wer nicht von diefem Gerichte effen 
wird,” rief Taverney wüthend und zerbrach feinen Teller. 

„Diefer Herr ißt vielleicht davon,” ſprach Andree 
mit Faltem Tone. 

Dann fih an ihren Bater wendend: 

„Sie wiffen, mein Herr, daß Sie nur noch fiebzehn 
Teller von dem Service haben, der mir von meiner Mut- 
ter zufommt,“ — 

Hiernach zerfchnitt fie den Kuchen, den Nicole Legay, 
die hübſche So, auf den Tifch geftellt hatte, | 
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N VI. 
Andree von Taverney. 


Der Beobachtungsgeift von Joſeph Balfamo fand 
reiche Nahrung in jeder Einzelnheit dieſes feltfamen, ab- 
— in einem Winkel von Lothringen verlorenen 

aſeins. 

Das Salzfaß allein enthüllte ihm eine ganze Seite 
vom Charakter des Baron von Taverney, oder vielmehr 
feinen Charakter unter allen feinen Seiten. 

Seinen zarteften Scharffinn zu Hülfe rufend, befragte 
er die Züge von Andree in dem Augenblid, wo fie mit 
der Spike ihres Meflers die filbernen Figuren berührte, 
welche aus einem der nächtlichen Mahle des Negenten, in 
deren Folge Canillac die Kerzen auszulöfchen beauftragt 
war, hervorgegangeu zu fein fchienen. 

War e6 Meugierde, oder bewegte ihn ein anderes Ge⸗ 
fühl... Balfamo betrachtete Andrée mit einer folchen 
Beharrlichkeit, daß zwei oder dreimal in weniger als zehn 
Minuten die Augen der jungen Leute fich begegnen muße 
ten. Anfangs hielt das reine, Feufche Gefhint dieſen Blick 
ohne Verwirrung aus; endlich aber wurde er, während 
der Baron mit feiner Mefferfpige das Meifterwwerf von 
Nicole auszadte, fo ftarr, daß eine fieberhafte Ungeduld, 
die ihr das Blut in die Wangen trieb, fich ihrer zu be= 
mächtigen anfing. Bald verfuchte fie es, als fie fich durch 
diefen beinahe übermenfchlichen Blick beunruhigt fühlte, 
demfelben zu troßen, und fie war es nun, die den Baron 
mit ihrem großen, Karen, ausgedehnten Auge anfchaute, 
Doch auch diesmal mußte fie nachgeben, und von dem 
magnetifchen Fluidum, weldyes das glühende Auge ihres 
Gnites ausftrömte, übergofien, fenkte fih ihr Augenlied 
fchwer und furchtfam, um fih nur mit Zögern wieder zu 
erheben. 

Ki y Während fich indeflen diefer ftumme Kampf zwiſchen 
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dem jungen Mädchen und dem geheimnißvollen Reifenden 
entfpann, murrte, lachte und flucdhte der Baron, ſchwur 
er als wahrer Landedelmann und fnipp la Brie in den 
Arm, der fich zu feinem Unglüd in dem Augenbli in 
feiner Nahe befand, wo ihm feine aufgereizten Nerven das 
Bevürfniß, etwas zu Fneipen, fühlbar machten. 

Er war ohne Zweifel im Begriff, daffelbe bei Nicole 
zu thun, als die Augen des Barons, zum eriten Viale 
ohne Zweifel, auf die Hände der jungen Kammerfrau fielen. 

Der Buron betete die fchönen Hände an, für ſchöne 
Hände hatte er alle feine Sugendthorheiten begangen. 

„Sieh da,’ fagte er, „was für ſchöne Finger hat 
dieſe Weibsperfon! wie der Nagel fich zufpigt ! wie er ſich 
auf die Haut zurückbiegen würde, was eine Hauptfchönheit 
ift, wenn das Holz, das man fpaltet, wenn die Flafchen, 
die man fchwenft, wenn die Pfannen, die man fcheuert, 
nicht das Horn furchtbar abnugen würden! denn es ilt 
Horn, was Sie am Ende Ihrer Finger haben, Mademots 
felle Nicole.” 

Menig an die Complimente des Barons gewöhnt, 
ſchaute ihn Nicole mit einem Halblächeln an, an welchem 
das Erſtaunen mehr Antheil hatte, ald der Stolz. 

„Ja, ja, fagte der Baron, als er bemerkte, was in 
bem Herzen des gelallfüchtigen Mädchens vorging. „Schlage 
immerhin das Rad; das ift ganz nach meiner Anficht. 
Dh! ich fage Ihnen, mein lieber Gaſt, die hier gegens 
wärtige Mademoifelle Nicole Legay ift durchaus Feine 
Prude wie ihre Gebieterin, und ein Compliment macht 
ihr nicht bange.“ 

Die Augen von Balfamo wundten ſich rafch der 
Tochter des Barong zu, und er fah die erhabenite Ver: 
achtung auf dem fihönen Antlitz von Andree ausgeprägt, 
Da fand er es für angemeflen, fein Geficht mit dem der 
Stolzen in Einflang zu ſetzen; diefe bemerfte e8 und wußte 
ihm ohne Zweifel Dank dafür, denn fie fchaute ihn mit 
weniger Härte, oder vielmehr mit weniger Unruhe an, als 
fie es bis dahin gethan, 
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„Sollten Sie wohl glauben, mein Herr,” fuhr der 
Baron fort, während er mit dem Rüden feiner Hand das 
Kinn von Nicole ftreichelte, welche er diefen Abend reizend 
zu finden entfchloffen fchien, „ſollten Sie wohl glauben, 
daß diefe Dirne aus dem Klofter fommt wie meine Toch— 
ter und beinahe Crziehung erhalten hat? Mademrifelle 
Nicole verläßt auch ihre Gebieterin nicht einen Augenblid, 
Es iſt eine Anhänglichkeit, die bei den Herren Philofophen, 
welche behaupten, vergleichen Dinge haben Seelen, ein 
Lächeln hervorrufen würde.” 

„Mein Herr.‘ fprach Andree unzufrieden, „es ges 
Ihieht nicht aus Anhänglichkeit, daß mich Nicole nicht 
verläßt, fondern weil ich ihr befehle, mich nicht zu vers 
laſſen.“ 

Balſamo ſchlug ſeine Augen zu Nicole auf, um zu 
erforſchen, welche Wirkung dieſe Worte ihrer bis zur Belei— 
digung ftolzen Gebieterin auf fie hervorbrächten, und er fah 
an dem Zufammenziehen ihrer Lippen, daß fie durchaus 
nicht unempfindlicdy gegen die Demüthigungen war, welche 
aus ihrem Dienitbotenverhältnig hervorgingen. 

Diefer Ausdrud 309 indeflen wie ein Bli über das 
Antlitz der Zofe Hin, En wandte fich ab, ohne Zweifel, um 
eine Thräne zu verbergen, und ihre Augen richteten fich 
nad) einem Feniter des Speifefaald, das gegen den Hof 
ging. Alles intereffirte Balfamo, der feinerfeits unter dies 
fen Perfonen, in deren Mitte er eingeführt worden war, 
etwas zu fuchen ſchien; Alles intereffirte Balfamo, fagen 
wir; fein Blick folgte dem Blide von Nicole und es kam 
ihm vor, als bemerfte er an dem Fenfter, das der Ges 
pe nen der Aufmerkfamfeiten von Nicole war, ein männ⸗ 
iches Geficht. 

„sn der That,“ dachte er, „Alles iſt feltfam in die— 
fem Haufe, Jedes hat fein Geheimniß, und ich hoffe, ehe 
eine Stunde vergeht, das von Fräulein Andree zu Fennen, 
Sch kenne bereits das Geheimniß des Barons und errathe 
das von Nicole.’ | 

Er hatte einen Augenblict der Abwefenheit, doch fo 
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kurz diefer Nugenblid war, fo entging e8 doch dem Ba⸗ 
ron nicht, | 

„Sie träumen auch,” fagte er, „Sie follten wenige 
fteng die Nacht hiezu abwarten, mein lieber Gaſt. Die 
Träumerei iſt anſteckend, und es iſt eine Kranfheit, die fich 
Ri erbt, wie mir fcheint. Wir wollen die Träumer zäh- 
en. Wir haben zuerft ‚Fräulein Andrée, welche träumt, 
fodann haben wir Mademoifelle Nicole, welche träumt; 
endlich fehe ich jeden Augenblick den Taugenichts träumen, 
der diefe jungen Feldhühner gefchoflen hat, welche vielleicht 
ebenfalls träumten, als er fte ſchoß.“ 

„Gilbert?“ fragte Balfanıo, 

„Sa! ein Philofoph wie Herr la Brie; doch was 
die Philofophen betrifft, gehören Ste zufällig zu Ihren 
Freunden? Oh! dann fage ich Ihnen, daß Sie nicht zu 

den meinigen gehören werden... . 
j „Mein, mein Herr, ich ſtehe weder gut, noch ſchlecht 
wit ihnen; ich kenne feinen,” antwortete Balfamo. 

„Bei Gott, deito beſſer! es find gemeine Thiere, noch 
viel giftigen, als häßlich! Sie richten die Monarchie mit 
ihren Marimen zu Grunde! Man lacht nicht mehr in 
Frankreich, man lieft, und was lieft man? Bhrafen wie 
diefe: Unter einer monarchifchen Regierung iſt 
es fehr fohwierig für das Volf, tugenbhaft zu 
jein;*) oder auh: Die wahre Monarchie ift nur 
eine eingebildete Conftitution, um die Sitten 
- der Bölfer zu verderben und diefe in Knecht— 
haft zu a oder endlih: Wenn die 
Gewalt der Könige von Gott fommt, fo tft es 
wie bei den Krankheiten und Geiffeln des 
Menihengefhlehts.***) Wie das Alles — 
iſt! ein — Volk! wozu ſollte das nützen ? frage 
ih Sie. Ah! Alles geht ſchlimm, und zwat feitvem Seine 





*) Montes quieu. 
**) Helvetius. 
rr, Jean Jacques Rouſſeau. 
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Majeftät mit Herrn von Voltaire gefprochen und die Büͤ— 
eher von Herren Diverot gelefen hat.’ 

In diefem Augenblick glaubte Balfamo abermals das 
bleiche ©eficht Hinter den Scheiben erfcheinen zu fehen. 
Doc). diefes Geficht verfchwand, fobald er feine Augen 
auf daſſelbe heftete. 

„Sollte das Fräulein Philofophin fein ?“ fragte Balz 
famo lächelnd. 

„Ich weiß nicht, was Fattofophte iſt,“ antiwortete 
Andree. „Ich weiß nur, daß ich das liebe, was ernit ijt.“ 

„Sil mein Fräulein, nichts fit meiner Anficht nach 
erniter, als gut zu leben, rief der Baronz „lieben Sie 
alfo dieſes.“ . 

„Aber mir fcheint, das Fräulein Haft das Leben 
nicht ?“ fragte Balfamo. 

„Se nachdem, mein Herr,” erwiederte Andree, 

„Das Hit auch ein albernes Wort,’ fprach der 
Baron. „Sollten Sie wohl glauben, mein Herr, daß 
diefe Antivort mir fchon Buchftabe für Buchitabe von mei— 
nem Sohn zu Theil geworven iſt 4 

„Sie haben einen Sohn, mein lieber Wirth 7 fragte 
Balſamo. 

„Ohl mein Gott, ja, ich habe dieſes Unglück, einen 
Vicomte von Taverney, Lieutenant bei den Dauphin⸗Gen⸗ 
darmen, ein vortreffliches Subject! ...“ 

Während der Baron dieſe drei letzten Worte ſprach, 
preßte er die Zaͤhne zufammen, als wollte er jeden Buch- 
ſtaben fauen. 

„SH wünfhe Ihnen Glück, mein Herr,” fagte 
Balfamo fich verbeugend, 

„Ja,“ erwiederte der Greis, „auch ein Philofoph. 
Man fann bei meinem Ehrenwort nur die Achjel zuden. 
Sprach er mir nicht eines Tages von Befreiung der Mes 
ger? „„And ver Zucker?““ fragte ich, „„ich liebe mei— 
nen Kaffee ftarf gezuckert und der König Ludwig AV. 
ebenfalls, „Dein Herr, antwortete er mir, „, „eher 
den Zucker entbehren, als eine Race leiden fehen... 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. I, 7 
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„„Eine Race von Affen,’ rief ich; und damit that 
ich ihm noch viel Ehre an. Wiffen Sie, was er behaups 
tete * So wahr ih ein Edelmann bin, ed muß Etwas in 
der Luft fein, das ihnen den Kopf verdreht; er antivortete 
mir, alle Menfchen ferien Brüder | Sch der Bruder eines 
Mozambique!” | 

„ob! oh!“ rief Balfanıo, „das heiße ich weit gehen.’ 

„Wie! was meinen Sie dazu? Nicht wahr, ich habe 
Glück mit meinen zwei Kindern, und man wird nicht ſa— 
gen, ich lebe in meiner Nachfommenfchaft wieder auf. Die 
Schweiter ift ein Engel und der Bruder ein Apoitell 
Trinken Sie, mein Herr ... mein Wein it abfcheulich.‘ 

„Ich finde ihn ausgezeichnet,’ verfeßte Balfamo, An—⸗ 
drée anfchauend. 

„Dann find Sie auch ein Philofoph! Oh! nehmen 
Sie fit) in Acht, ich lafle Ihnen eine Rede von meiner 
Tochter halten. Doch nein, die Philofophen haben Feine 
Religion Mein Gott! es war indeflen fehr bequem, Re— 
ligion zu haben, Man glaubte an Gott und an den Kö— 
nig, und damit war Alles abgemacht Heut zu Tage muß 
man, um weder an den Ginen, noch an den Andern zu 
glauben, zu viele Dinge lernen und zu viele Bücher leſen: 
ich will lieber niemals zweifeln. Zu meiner Zeit lernte 
man Wwenigftens nur angenehme Dinge; man ftudirte gut 
Pharo, Biribi oder Paſſe-dir ſpielen; man z0g ganz an- 
genehm den Degen, troß der Edicte; man richtete Der- 
zoginnen zu Grunde, over ruinirte fich für Tänzerinnen: 
das ift meine Gefchichte. Ganz Taverney ift für die Oper 
aufgegangen, und das iſt das Einzige, was ich beflage, in= 
fofern ein ruinirter Menfch Fein Menſch if. So wie Sie 
mich fehen, fcheine ich alt zu fein, nicht wahr? Nun! das 
kommt davon her, daß ich ruinirt bin und in einer Höhle 
lebe; daß meine Perrücke abgetragen und mein Kleid go— 
thiſch iftz doch fehen Sie meinen Freund, den Marfchall, 
an, der neue Kleider und frifch tapirte Perrücken beftßt, 
der in Paris wohnt und zweimal hunderttaufend Livres 
Rente hat. Er ift noch jung, er iſt noch grün, munter, 
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iu en geneigt! Zehn Jahre älter als ich, zehn 
ahre!“ 

„Sprechen Sie von Herrn von Richelieu?“ 

„Allerdings.“ 

„Vom Herzog?“ 

„Bei Gott! ich denke, nicht vom Cardinal, ich datire 
nicht bis zu ihm zurück. Uebrigens hat er nicht gethan, 
was ſein Neffe thut; er hat nicht ſo lange ausgehalten.“ 

„Ich wundere mich, mein Herr, daß Sie bei ſo 
mächtigen Freunden, wie Sie zu beſitzen ſcheinen, den 
Hof verließen.“ 

„Ohl das ift nur ein augenblidliher Rüdzug, und 
ich werde eines Tages wieder an demſelben erſcheinen,“ 
fprach der alte Baron, einen feltfamen Blick auf feine 
Tochter werfend. 

- Diefer Blick wurde auf dem Wege von Balfamo aufs 


gefangen. 

„Doch der Marfchall läßt wenigftiens Ihren Sohn 
avanciren 2 | 

„Sr, meinen Sohn! er haßt ihn.“ 

„Den Sohn feines Freundes?‘ 

„Und er hat Recht.‘ 

„Wie! Sie fagen das?” 

„Bei Gott! einen Philofophen! er verabfcheut ihn!“ 

„Philipp gibt es ihm übrigens zurüd,” fagte Andrée 
mit vollfommener Ruhe. „Trage ab, Legayl!“ 

Der aufmerffamen Beobachtung entriffen, welche fie 
an de feffelte, lief Nicole eiligft herbei. 

„Ah!“ fagte der Baron feufzend, „früher blieb man 
bis zwei Uhr Morgens bei Tifche figen. Das gefchah, 
weil man zu eflen hatte und weil man noch tranf, wenn 
man nicht mehr aß! Dod wie foll man Treberivein 
trinfen, wenn man nicht mehr ißt? ... Legay, gib eine 
Flafche Marasquin, wenn noch da iſt.“ 

„Hole,“ fprady Andree zu Legay, welche auf die Be- 
fehle ihrer ©ebieterin zu Warten hie ‚ um Denen des 


Barons zu gehorchen. es 
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Der Baron hatte fich in feinem Lehnftuhle zurückge- 
legt und ftieß mit einer grotesfen Schwermuth Seufzer aus. 

„Ste Sprachen vom Marſchall von Richelieu,“ fagte 
Balfamo, wie es fihien, entfchloflen, das Geſpräch nicht 
fallen zu laſſen. 

Sa,“ erwiederte Taverney, „ich ſprach von ıhm, 
bas iſt wahr,” 

„Wenn er Ihren Sohn verabfeheut, und Necht hat, 
ihn zu verabfcheuen, weil er ein Philoſoph iſt,“ fuhr 
Balfamo fort, „ſo mußte er feine Freundfchaft für Sie 
bewahren, denn Sie find Feiner.‘ 

„Sin Philoſoph? Gott ſei Danf, nein!” 

„Sch denfe, es fehlt Ihnen nicht an Titeln? Sie 
haben dem König gedient ?“ 

„Bünfzehn Sahe, Sch war Adjutant des Marfchalls, 
wir machten mit einander die Campagne von Mahon und 
unfere Freundfchaft datirt fich, meiner Treue! warten Sie, 
von der berühmten Belagerung von Philippsburg, näms 
lih von 1742 oder 1743, 

„Ah! fehr gut,‘ ſprach Balfamo, „Sie waren bei 
der Belagerung von Philippsburg ... und ich auch ...“ 

Der reis richtete fi) in feinem Lehnftuhle auf, 
fchaute Balfamo mit weit aufgefperrten Augen, in das 
Geſicht, und rief: 

„Verzeihen Sie, wie alt find Sie denn, mein lieber 

4 


„Dh! ich habe Fein Alter,” fprach Balfamo und bot 
fein Glas, damit ihm der Marasquin von der ſchönen 
Hand von Andree eingefchenft würde, J 
| Der Graf legte die Antwort feines Gaftes auf feine 
Weiſe aus und glaubte, Balfamo Hätte eine Urfache, fein 
Alter nicht zu geftehen. 
„Mein Herr,“ fagte er, „erlauben Ste mir, Ihnen 
u bemerfen, daß Ste nicht das Alter eines Soldaten von 
hilippeburg zu haben fcheinen. Es find acht und zwanzig 
Sahre feit Diefer Belagerung und Sie zählen hoͤchſtens 
dreißig, wenn ich mich nicht täufche,“ 


“ - 
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„Si, mein Gott! wer zählt nicht dreißig Jahre?” 
fagte der Reifende mit gleichgültigem Tone. 

„Ich, bei Gott!“ rief ver Baron, „denn ich bin gerade 
um dreißig Jahre älter.” 

Andree ſchaute den Fremden mit einer Statrheit an, 
welche die unmwiderftehliche Anziehungskraft der Neugierde 
fundgab. Diefer feltfame Menfch offenbarte ſich ihr im 
der That jeven Augenblick unter einem neuen Lichte, 

„Mein Herr, Sie bringen mich in Berwirrung,‘ 
fagte der Baron, „vorausgefegt wentgftens, daß Sie fich 
nicht täufchen, was wohl möglich ift, und Philippsburg 
mit einer andern Stadt verwechfeln.. Wie ich Sie fehe, 
find Sie höchfteng dreißig Jahre alt, nicht wahr, Andrée?“ 

„sn der That,“ antwortete diefe, welche abermals 
den mächtigen Blick ihres Gaftes auszuhalten fuchte, was 
ihr auch diesmal nicht gelang. 

„ein, nein,” fprach der Lebtere, „ich weiß, was ich 
fage, und fage, wie e8 fich verhält. Ich rede von ber 
berühmten Belagerung von Philippeburg, wo der Herr 
Herzog von Richelieu im Duell feinen Better, den Prinzen 
von Liren, getödtet hat. Es gefchah bei der Rückkehr vom 
Laufgraben, auf der Landftraße; meiner Treue, am Rande 
dieſer Straße, linfer Hand, ftieß er ihm feinen Degen 
durch den Leib. Ich ging gerade vorüber, als ihn ber 
Prinz von Zweibrücken im Todeskampfe in feinen Armen 
hielt. Er faß am Rande. des Grabens, während Herr 
von Richelieu ruhig feinen Degen abwiſchte.“ 

Mein Herr, Sie feßen mich bei meiner Ehre im 
höchften Maaße in Erftaunen, rief der Baron. „Es 
gefchah genau, wie Sie fagen.‘ 

„FSie hörten wohl die Sache erzählen?” fragte Bals 
famo ruhig. | 

„Ich war dabei, ich hatte die Ehre ald Zeuge des 
Herrn Marſchalls, der damals noch nicht Marfchall war, 
dem Duell beizuwohnen.“ 

„Warten Sie doch einen Augenbljick,“ ſprach Bals 
famo, den Baron feſt anfchauend. 
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„Was gu 

„Trugen Sie damals nicht die Uniform eines Ka⸗ 
pitaͤns?“ 

„Ganz richtig.“ 

„Sie waren bei dem Regiment der Königin⸗Chevau— 
fegers, weldye bei Fontenoi beinahe ganz aufgerieben 
wurden.’ 

„Waren Sie auch bei Fontenoi?“ verfehte der Ba- 
ron, der einen Spaß zu machen fuchte. 

„Mein, antwortete ruhig Balfamoz „bei Fontenoi 
war ich todt.“ 

Der Baron riß die Augen weit auf, Andree fchauerte, 
Nicole machte das Zeichen des Kreuzes. 

„Um auf das zurüdzufommen, was ich vorhin ſagte,“ 
fuhr Balfamo fort, „Sie trugen die Uniform der Chevau— 
legers, ich erinnere mich deflen jetzt vollfommen. Ich fah 
Sie im Porübergehen, Sie hielten Ihr Pferd und das 
des Marfchalle, während diefer fich fchlug. Ich näherte 
mich Ihnen und fragte Sie nach den einzelnen Umjtäns 
den, Sie nannten mir dieſelben.“ 

4 

" s 

„Sa, bei Gott! Sie, Ich erfenne Sie nun wieder, 
Sie führten damals den Titel Chevalier, und man nannte 
Sie nur den Fleinen Chevalier. 

„Mord und Tod!’ rief Taverney gang erftaunt. 

„Sntfchuldigen Sie mich, daß ich Ste nicht fogleich 
erfannte. Doch dreißig Jahre ändern einen Menſchen 
gewaltig. Auf die Gefundheit des Marfchalls von Richelieu, 
mein lieber Baron!” 

Und Balfamo Hob fein Glas in die Höhe und leerte 
8 fodann bis auf den legten Tropfen. | 

„Sie haben mich zu jener Zeit gefehen?’ wieber- 
holte der Baron. „Unmöglihy!" 

„Ich habe Sie gefehen,” ſprach Balſamo. 

„Auf der Landftraßge? 

„Auf der Landſtraße.“ 

„Die Pferde haltend?“ 
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„Die Pferde haltend.“ 

„Sm Augenblick des Duells?“ | 

„Als der Prinz den letzten Seufzer von fich gab, 
wie ich Ihnen ſagte.“ 

„Sie find alfo fünfzig Jahre alt 2 

„Ich bin fo alt, ald man fein muß, um Sie gefehen 
zu haben.‘ | 

Diesmal warf ſich der Baron mit einer fo unwilli- 
gen Miene in feinem Stuhle zurüd, daß Nicole ſieh des 
Lachens nicht erwehren konnte. 

Aber ftatt zu lachen, wie Nicole, begann Andree, ihre 
Augen ſtarr auf die von Balſamo gerichtet, zu träumen. 

Es war, als hätte er diefen Augenblick erwartet und 
vorhergejehen. 

Er ftand plößlich auf und warf ein paar Blike aus 
feinem entflammten Augeniterne auf das Mädchen, das 
nun bebte, als würde e8 von einer eleftrifchen Erſchüt— 
terung berührt. 

Die Arme von Andree wurden jteif, ihr Hals beugte 
fich, fie lächelte unwillfürlich dem Fremden zu und fchloß 
dann die Augen. . 

Smmer noch flehend berührte er ihre Arme; fie bebte 
abermals, s 

„Und Sie auch, mein Fräulein,” fprach er, „Sie 
denfen auch, ich fer ein Lügner, weil ich behaupte, ich habe 
der Belagerung von Bhilippsburg beigewohnt?“ 

„Mein, mein Herr, ich glaube Ihnen, ftammelte 
Andree mit einer übermenfchlichen Anftrengung. 

„Dann falle ich,“ ſprach der alte Baron. „Ah! 
verzeihen Sie, wenn nicht etwa der Herr ein Geiſt, ein 
Schatten iſt!“ 

Nicole riß die Augen ganz erfchrocen auf. 

„Ber weiß?” fagte Balfamo mit fo gewichtigem 
Tone, daß er das junge Mädchen vollends feflelte, 

„Sprechen Sie im Ernfte, Herr Baron?“ verſetzte 
der Greis, der in der Sache auf das Klare zu Fommen 
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entfchloffen zu fein fehien: „Sind Ste mehr als dreißig 
Sahre alt? In der That, es hat nicht den Anſchein.“ 

„Mein Herr,‘ fprach Balfamo, „werden Sie übers 
ist fein, wenn ich Ihnen etwas wenig Olaubwürbiges 
ane ‘4 

„Ich ſtehe Ihnen nicht dafür,“ ſprach der Baron mit 
einer verdrieflichen Miene den Kopf jchüttelnd, während 
Andree im Gegentheil mit aller Gewalt horchte. „Ich 
bin fehr ungläubig, das muß ich Ihnen zum Voraus be= 
merken.“ 

„Wozu nützt es Sie dann, eine Frage an mich zu 
ſtellen, deren Antwort Sie nicht hören werden?“ 

„But, ich will Ihnen glauben, find Sie damit zus 
frieden 2 

„Sp wiederhole ich Ihnen, was ich bereits gefagt: 
ich habe Sie nicht nur gefehen, fondern fogar bei der 
Belagerung von Philippsburg gekannt.’ 

„Sie waren damals ein Kind? 

„Ohne Zweifel.“ 

— mochten höchſtens vier bis fünf Jahre alt 
ein?“ 

„Nein; ich war ein“und vierzig,’ . 

„Ah! ah! ah] # rief ver Baron mit einem fchallen- 
den Gelächter, während Nicole fein Echo bildete. 

„Ich fagte e8 Ihnen, mein Herr,“ fprach mit ernftem 
Tone Balfamoz „Sie glauben mir nicht 2 

„Wie foll man das glauben] .. . geben Sie mir 
einen Beweis.‘ 

„Es ift indeffen ganz Kar,“ verſetzte Balfamo, ohne 
die geringfte Derlegenheit zu offenbaren; ‚ich zählte da= 
mals ein und vierzig Jahre, das ift richtig; aber ich fage 
nicht, daß ich der Menfch war, der ich bin.“ 

„Ah! ah! doch das rührt vom Heidenthum her,“ 
rief der Baron. „Gab es nicht einen griechifchen Philo- 
fopben, — dieſe verfluchten Philefophen hat es zu allen 
Zeiten gegeben! — gab es nicht einen griechifchen Philo— 
fophen, der Feine Bohnen aß, weil er behauptete, fie hät 
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ten Seelen, wie mein Sohn dies von den Negern behaup⸗ 
tet?... Wer erfand dies doch? Es war... wie Teufels 
nennen fie ihn?” . 

„Pythagoras, ſprach Andree. 

30, ythagoras, die Jeſuiten lehrten mich das früher. 
Der Pater Poree ließ mich Verſe hierüber im Wettſtreit 
mit dem Heinen Arouet machen. Ich erinnere mid) fogar, 
daß er die meinigen unendlich viel befler fand, ale die 
feinigen. Pythagoras, fo iſt es.“ 

„Run! wer fagt Ihnen, daß ich nicht Pythagoras 
gewejen bin?” entgegnete Balfamo ganz einfady, 

„Ich leugne nicht, daß. Sie Pythagoras gewefen 
find,’ verfeßte der Baron, „doch Pythagoras war nicht 
bei der Belagerung. von Philippoburg. Wenigitens habe 
ich ihn nicht, dabei geſehen.“ 

„Sicherlich, doch Sie haben den Vicomte Jean des 
ne gefehen, der bei den fchwarzen Musfetieren 
ftand €” 

„3a, ja, den fah ich wohl; doch das war Fein Phi« 
Iofoph, obgleich er einen Abfcheu vor den Bohnen hatte 
und nur davon aß, Wenn er e6 nicht anders machen 
konnte.“ 

„So iſt es. Erinnern Sie ſich, daß am andern Tage 
nach dem Duell von Herrn von Richelieu des Barreaux 
mit Ihnen im Laufgraben war?“ 

‚Bollfommen.“ | 

„Denn Sie entfinnen fich wohl des Umftandes, daß 
die fchwarzen Musketiere und die Chevanlegers alle fieben 
Tage mit einander den Poften bezogen?‘ 

„Sanz richtig, und dann? 

„Die Rartätihen fielen wie Hagel an diefem Abend. 
Des Barreaur war traurig, er näherte fi) Ihnen und 
bat Sie um eine Prife, die Sie ihm aus einer goldenen 
Dofe boten.‘ 

„Worauf das Portrait einer Frau war.‘ 

„So ift es. Ich fehe fie noch vor mirz blond, nicht 
wahr 2 
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„Ber Gott! Ste haben Recht,‘ ſprach der Baron 
ganz beftürzt. Hernach?“ 

„Hernäch,“ fuhr Balfamo fort, „als er diefe Prife 
fchlürfte, packte ihn eine Kugel am Halfe, wie einft Herrn 
von Berwid, und riß ihm den Kopf weg.’ 

‚Ach! ja, der arme des Barreaur!“ 

„Nun, mein Herr, Sie fehen, daß ich Sie bei Phi: 
lippsburg gefannt habe, denn ich war des Barreaur in 
Perſon,“ ſprach Balſamo. 

Der Baron warf ſich von einem Anfall des Schreckens, 
oder vielmehr des Erſtaunens ergriſſen, der ſogleich dem 
Fremden den Vortheil verlieh, in ſeinem Lehnſtuhle 
zurück. | | 

„Das ift Hererei, rief erz „vor Hundert Jahren hätte 
man Sie verbrannt, mein lieber Saft. Ei, mein Gott! 
es kommt mir vor, als fpürte man hier den Geruch eines 
Geiſtes, eines Gehenften, eines Verbrannten.“ 

„Herr Baron,’ entgegnete lächelnd Balfame, „ein 
wahrer Zauberer wird weder gehenft, noch verbrannt, 
prägen Sie ſich das wohl ein; nur die Dummföpfe haben 
es mit dem Scheiterhaufen oder dem Stricfe zu thun. 
Doch beliebt Ihnen, daß wir diefen Abend hier bleiben? 
Fräulein von Taverney fchläft ein. Es fiheint, die meta= 
phyſiſchen Discuffionen und die verborgenen Wiffenfchaften 
intereffiren fie nur in geringem Grade.“ 

Durch eine unbekannte, unwiderftehliche Kraft unter- 
jocht, wiegte Andrée in der That fanft ihre Stirne, wie 
eine Blume, deren Kelch einen zu ftarfen Thautropfen 
empfangen hat, a 

Doc bei den lebten Worten des Barons machte fie 
eine Anftrengung, um den beherrfchenden Einfall eines 
Fluidums, das fie niederdrückte, zurückzutreiben; fie fchüt- 
telte Fräftig den Kopf, ſtand auf und verließ, Anfangs 
wanfend, dann von Nicole unterftüßt, den Speifefaal 

Zu gleicher Zeit, wo fie verfchwand, verfchwand auch 
das an die Scheiben — Geſicht, in welchem Bal—⸗ 
ſamo längſt das von Gilbert erkannt hatte, 


107 


Einen Augenblick nachher hörte man Andr&e Iebhaft 
die Taſten ihres Klaviers bearbeiten. 

Balfamo war ihr mit dem Auge gefolgt, fo lange fie 
wanfend den Speifefaal durchfchritt. 

„Auf,“ Sprach er triumphirend, fobald fie verſchwun— 
ben war, „ich Fann wie Archimedes fagen: 

„Evonxa.” 

„Wer it Archimedes? 

„Sin braver Gelehrter, den ich vor zweitaufend ein 
hundert und fünfzig Jahren gefannt habe,’ 


vi. 
Evonxo. 


Schien dem Baron die Gasconnade diesmal zu ftarf, 
hatte er fie nicht gehört, oder hatte er fie gehört, und 
war es ihm nicht unangenehm, das Haus von feinem 
feltfamen Gafte zu befreien... . er folgte Andrée mit 
den Augen, bis fie verfehwwunden war, und machte fodann, 
als ihm das Geräufch ihres Klavieres bewies, daß fie ſich 
im anftoßenden Zimmer befchaftigte, Balfamo das Aner⸗ 
bieten, ihn in die nächite Stadt führen zu laffen. 

„Sch habe ein fchlechtes Pferd, das vielleicht dabei 
frepiren wird,” fügte er, „Doch es wird an Ort und Stelle 
fommen, und Sie find wenigftens ficher, daß Sie eine 
entiprechende Lagerftätte erhalten. Nicht ald ob es in 
Taverney an einem Zimmer und an einem Bette gebräche, 
nein, aber ich habe meine eigenen Begriffe von der Gaſt⸗ 
freundschaft. Gut oder nichts, das ift mein Wahl: 
ſpruch.“ 

„Sie ſchicken mich alſo fort?“ erwiederte Balſamo, 
ſeinen Aerger unter einem Lächeln verbergend, „das heißt 
mich als Ueberläftigen behandeln.“ 

„Nein, bei Gott! das heißt Sie als Freund behandeln, 
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mein lieber Gaſt. Sie hier einzuquartieren hieße Im Ges 
"ek feindfelig gegen Sie verfahren Zu meinem großen 
edauern und zur Ontlaftung meines Gewiflens füge ich 
Shnen dies; denn in der That, Sie gefallen mir uns 
in, 
„Gefalle ih Ihnen, fo nöthigen Ste mich nicht, aufs 
änleben, während ich müde bin, zu reiten, indeß ich meine 
rme ausftredfen und meine Beine in einem Bette von der 
Eritarrung befreien Fönnte. MUebertreiben Sie Ihre uns 
bemittelte Lage nicht, foll ich nicht etwa an einen böfen 
Willen glauben, der mich perfönlich betreffen würde.‘ 

„oh! wenn es fid) fo verhält, fo werden Sie im 
Schloſſe Schlafen,” fprach der Baron. 

Dann fchaute er umher, um la Brie zu fuchen, und 
als er ihn erblickte, rief er ihm zu: 

„Vorwärts, alter Schuft!“ 

La Brie machte ſchüchtern einige Schritte. 

„Vorwaͤrts, beim Teufel! Glaubſt Du, daß das rothe 
Zimmer ſich anbieten läßt ?“ 

„Ganz gewiß, gnädiger Herr, denn es iſt das, wel—⸗ 
ches Herr hu, bewohnt, wenn er nach Taverney 
kommt.“ F 

„Es kann gut für einen armen Teufel von 
einem Lieutenant fein, der drei Monate bei einem zu 
Grunde gerichteten Vater zubringen will, und fehr fchlecht 
für einen reichen, vornehmen Herrn, der vierfpännig mit 
Extrapoſt fährt.‘ 

„Ich verfichere Sie, Herr Baron, es wird ganz vor« 
trefflich fein,“ verfeßte Balfamo. 

Der Baron machte eine Grimaſſe, als wollte er 
fagen: „Schon gut, ic) weiß was daran tft. 

Dann ſprach er laut: 

„Gib alfo vem Herrn das rothe Zimmer, da der Herr 
für immer von ‘der Luft, nad) Taverney zurüdzufehren, 
— fein will. Sie wollen alſo durchaus hier über 

acht bleiben 9 
na. 
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„Doch warten Sie... es gäbe ein Mittel.” 

„Wozu?“ 

„Daß Sie den Weg nicht zu Pferde machen müßten.“ 

„Welchen Weg?“ 

„Den Weg, der von hier nach Bar-le-Duc führt.“ 

Balfamo erwartete die Entwicklung des Vorfchlags. 

„Richt wahr, Poſtpferde haben re gebracht 2 

‚Allerdings, wenn e8 nicht etiva Satan gewefen iſt.“ 

„Ich dadıte Anfangs, 88 wäre dies möglich, denn 
ih glaube, Sie ſtehen nicht ganz fehlecht mit ihm.” j 

„Sie erweifen mir unendlich mehr Ehre, als ich 
verdiene.‘ 

„Run, die Pferde die Ihren Wagen gebracht haben, 
fönnen ihn auch wieder fortführen.‘ 

„Mein, denn es bleiben nur noch zwei von ben vieren 
fe ’ Der Magen ift frhwer, und die Poftpferde müflen 

afen.’’ 
„Abermals ein Grund, Sie legen offenbar einen 

Werth darauf, bier über Nacht zu bleiben.“ 

„Es liegt mir daran, Sie morgen wiederzuſehen. 
Sch will Ihnen meine Dankbarkeit bezeigen.’ 

„Sie haben ein ganz einfaches Mittel zu dieſem 
Behufe.“ 

„Welches ga 

„Da Sie fo gut mit dem Teufel find, fo bitten Sie 
ihn, mich den Stein der Weifen finden zu laſſen.“ 

„Mein Herr Baron, wenn Ihnen jo viel daran ges 
legen wäre ...“ 

‚An dem Stein der Weiſen! Bet Gott! hätte ich ihn! 

„Dann müßten Sie fih an eine Perfon wenden, die 
nicht der. Teufel ift.” 

„Wer ift diefe Perfon 4 

„Ich, wie Corneille, ich weiß nicht in welcher Kos 
mödie fagt, die er mir gerade vor hundert Jahren reci⸗ 
tirte, wahrend wir in Baris über den Pont-Neuf gingen.’ 

„La, Brie! alter Schuft] fuche eine Kerze und Leuchte 
dem Herrn,“ rief der Baron, ber das Gefpräch zu einer 
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folchen Stunde und mit einem ſolchen Menfchen gefährlich 
zu finden anfing 


La Brie beeilte fich, zu gehorchen, und während er 


die Nachfuchung vornahm, deren Erfolg eben fo zweifelhaft 
war, als hätte e8 dem Steine der Werfen gegolten, rief 
er Nicole, welche zuerft Hinaufgehen und das rothe Zim— 
mer auslüften follte, 

Nicole ließ Andree allein, oder Andree war vielmehr 
entzückt, diefe Gelegenheit zu finden, ihre Kammerfrau zu 
entlaffen, denn fie fühlte das Bedürſfniß, nur mit ihren 
Gedanken zufammen zu fein. 

Der Baron wünfchte Balfamo gute Nacht und legte 
ſich Schlafen. 

Bılfamo z0g feine Uhr: er erinnerte ſich des DVer- 
fprechens, das er Althotas geleiftet Hatte. Der Gelehrte 
fhlief bereits zwei und eine Halbe Stunde ftatt zwei 
Stunden. Es waren dreißig Minuten verloren. Er fragte 
daher la Brie, ob der Wagen immer noch an demfelben 
Orte ftehe. 

La Brie antivortete, wenn er nicht allein weggegangen 
fei, fo müffe er noch dort ftehen. 

Balfanıo erfundigte fich, was aus Gilbert geworben. 

La Brie verficherte, Gilbert fei ein Taugenichte, der 
wenigitens feit einer Stunde fchlafen gegangen. 

Balſamo entfernte fih, um Althotas zu weden, 
nachdem er zuvor die Topographie des Weges, der nach dem 
rothen Zimmer führte, ftudiert hatte, 

Herr von Taverney hatte hinfichtlich der Mittelmäfe 
figfeit diefes Zimmers nicht gelogen: die Austattung ents 
ſprach der der übrigen Räume des Schloffes. 

Eine eichene Bettftätte und darauf eine Decke von 
altem, grünem, gelbgewordenem Damaft, der Tapete mit 
Blumengehängen ähnlich; ein eichener Tifch mit gedrehten 
Füßen; ein großer, fteinerner Kamin aus der Zeit von 
Ludwig XIII. herftammend, dem der Winter eine gewiffe 
Neppigfeit verleihen Eonnte, während ihm die Mbiweienheit 
des Feuers, der Mangel an Zeuerböden und anderen Ge⸗ 
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räthfchaften, der Mangel an Holz und die fonderbare 
Ausfüllung mit alten Zeitungen das Ausfehen eines höchft 
traurigen Sommers verliehen; dies war das Mobiliar, 
defien glüdlicher Cigenthümer Balfamo für eine Nacht 
fein follte, | 

Mir fügen zwei Stühle und einen Schrank von grau- 
angemaltem Holz mit ausgehöhlten Füllungen bet. 

Während la Brie etwas Ordnung in diefes Zimmer 
zu bringen fuchte, das von Nicole gelüftet worden war, 
welche fich nach diefer Operation wieder entfernt hatte, 
| — Balſamo Althotas und kehrte ſodann in das Haus 
zurück. 

Vor dem Zimmer von Andréͤe blieb er ſtehen, um 
u horchen. Sn dem Augenblict wo Andree den Speifes 
—* verließ, bemerkte fie, daß fie dem geheimnißvollen 
Einfluß entging, den der Reifende über fie ausübte. Und 
um dies bis auf den Gedanken zu befämpfen, ſetzte fie 
fi) an_das Klavier. 

Die Töne gelangten durch die gefchloffene Thüre zu 
Balſamo. | 

Balſamo war, wie geſagt, vor diefer Thüre ftehen 
geblieben. | 

Nach einem Augenblick machte er mehrere Abgerun- 
dete Geberden, welche man für eine Beſchwörung hätte 
halten können, und die ohne Zweifel auch eine folche 
waren, denn von einem Gefühle, ähnlich dem berührt, 
welches fie bereits erfahren hatte, hörte Andrée fachte 
auf, ihre Melovie zu fpielen, ließ ihre Hände an der Seite 
herabfallen und wandte fich mit einer langfamen, flarren 
Bewegung nach der Thüre, wie eine Perfon, die einem 
fremden Einfluß folgt und Dinge erfüllt, welche ihr nicht 
durch ihren eigenen Willen geboten wervden. | 

Balfumo lächelte im Schatten, als ob er durch die 
gefchloffene Thüre Hätte fehen können. r 

Es war dies ohne Zweifel Alles, was Balfamo 
wünfchte, und er errieth, daß diefer Wunfch erfüllt wurde, 
denn er ftrerfte die linfe Hand aus und flieg, ald er unter 
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biefer Hand das Geländer gefunden hatte, die ftetle, plumpe 
Treppe hinauf, welche zu dem rothen Zimmer führte, 

In demfelben Maaße, in dem er fich entfernte, wandte 
fi) Andree mit einer langfamen, fteifen Bewegung von 
der Thüre ab und fehrte zu dem Klaviere zurück. Als 
Balfamo die legte Stufe der Treppe erreichte, konnte er 
die erften Noten der unterbrochenen Melodie hören, welche 
Andree. wieder aufgenommen hatte. 

Balfamo trat in das rothe Zimmer und entließ 
la Brie. 

La Brie war offenbar ein guter Diener und gewohnt, 
auf ein Zeichen zu gehorchen. Als er jedoch ein paar 
Schritte nach der Thüre gemacht hatte, blieb er ftehen. 

„Nun? fragte Balfamo. 

La Brie fteckte feine Hand in feine Weftentafche und 
ſchien etwas in der Tiefe diefer Tafche zu befühlen, ante 
wortete aber nicht, R 

„Habt Ihr mir etwas zu fagen, mein Freund ?“ 
fragte Balfamo fich ihm nähernd, j 

La Brie fehlen eine heitige Anftrengung gegen fich 
felbft zu machen, z0g feine Hund aus feiner Tafche und 
erwiederte : 

„Sch will Ihnen fagen, mein Herr, daß Sie ſich 
ohne Zweifel diefen Abend geirrt haben.” | 

„Ich!“ verfegte Balfamo, „und worin, mein Freund 4 

„Darin, daß Sie mir ein Vierundzwanzig⸗Sous⸗Stück 
— glaubten, und ein Vierundzwanzig⸗Livres⸗Stück 

aben.“ 
Und er öffnete feine Hand und zeigte einen neuen, 
funfelnden Louis d'or. 

Balfamo ſchaute den alten Diener mit einer Bewune 
derung an, aus der — — ſchien, daß er im Durch⸗ 
ſchnitt vor den Menſchen keine große Achtung in Beziehung 
auf Redlichkeit hatte. | 

„And honest!‘“ fagte er, wie Hamlet, 

Und er griff ebenfalls in feine Tafche und legte einen 
zweiten Louis d'or neben den erften. Die Freude von 
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la DBrie bei dem Anblicke diefer glänzenden Großmuth, 
läßt ſich Faum begreifen. Seit wenigftens zwanzig Jahren 
hatte er fein Gold mehr gefehen. 

Damit er fih für den glücklichen Eigenthümer eines 
jolchen Schages hielt, mußte ihm Balfamo venfelden aus 
der Dand nehmen und felbft in feine Tafche ſtecken. 

Er verbeugte fich bis auf den Boden und wollte ſich 
rückwärts entfernen, als Balfamo ihn zurückhielt. 

* „Was iſt Morgens Gewohnheit im Schloſſe?“ fragte 
ieſer. | | 

„Herr von Taverney bleibt lange im Bette liegen, 
mein Herr, doc, Fräulein Andrée fieht frühzeitig auf,“ 

„Um wie viel Uhr?“ 

„Segen ſechs Uhr.‘ 

„Ber fchläft über diefem Zimmer 9 

„Ich, mein Herr.’ 

„Und unter demfelben 9 

„Niemand. Unter diefem Zimmer tft die Hausflur,“ 

„But, ‘ich danfe, mein Freund.“ 

„Gute Nacht, mein Herr. | 

„Sute Nacht; wacht darüber, daß mein Wagen in 
Sicherheit iſt.“ > 

„Ohl! feien Sie unbeforgt.“ 

„Solltet Ihr Lärm hören ober Licht erblicken , fo 
erfchrecit nicht Darüber. Der Wagen wird von einem 
alten, Fraftlofen Diener bewohnt, den ich mitführe., Em— 
pfehlt Deren Gilbert, ihn nicht zu ſtören; ich bitte, fagt 
ihm auch, er möge fich morgen früh nid)t entfernen, ehe 
ih ihm geiprochen Habe. Werdet Ihr diefes Alles wohl 
behalten, mein Freund 9 
Ohl ja, gewiß. Doch follte uns der Herr fo bald 
verlaffen 2” Ä 

„se nachdem,“ ſprach Balfamo mit einem Lächeln. 
Ich würde wohl daran thun, mich morgen Abend in 
Bar-le-Duc einzufinden,“ | 

La Brie ſtieß einen Seufzer der Nefignation aus, 
warf einen Ießten Blick auf das Bett und näherte bie 

Denkwürdigkeiten eines Arztes, A. 8 - 
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Kerze dem Herde, um dem großen, feuchten Zimmer, in 
Srmanglung von Holz, durch das Verbrennen alter Pas 
piere etwas. Wärme zu geben. . 

Doch Balfamo hielt ihn zurüd 

„Nein, fagte er, „laßt alle diefe alten Zeitungen, 
wo fie find; wenn ich nicht fehlafe, werde ich mich damit 
ergößen, daß ich fie lefe.“ = 

La Brie verbeugte fich und ging hinaus, | 

Balfamo näherte fih der Thüre und’ horchte auf die 
Tritte des alten Dieners, welche die Treppe Frachen 
machten. Bald erfchollen diefe Tritte über feinem Kopfe; 
la Brie war in feine Stube zurüdgefehrt. 

Dann ging der Baron an das Feniter, 

Seinem Fenfter gegenüber, im andern Flügel des 
Pavillon, war eine Manfarde mit fchlecht gefchloflenen 
Vorhängen beleuchtet. Es war die von Legay, Die Zofe 
legte langfam ihr Kleid und ihr Halstuch ab. Wiederholt 
öffnete fie das Fenfter und neigte fich in den Hof, um 
hinauszufehen. | 

Balſamo betrachtete fie mit einer Aufmerffamfeit, die 
er ihr ohne Zweifel bei dem Abendbrod nicht hatte zuge- 
ftehen wollen, | 

„Seltfame Aehnlichkeit,“ murmelte er. 

In diefem Augenblick erlofch das Licht der Manfarde, 
obgleich die Bewohnerin derfelben noch nicht zu Bette 
gegangen war. Balfamo blieb auf die Mauer gelehnt. 

Das Klavier erflang immer noch. 

Der Baron fchien zu horchen, ob fich Fein anderes 
Geräufch mit dem des Inftrumentes vermiſche ... Ale er 
fi) überzeugt hatte, daß die Harmonie allein unter dem 
allgemeinen Stillfchweigen wachte, öffnete er wieder feine 
Thüre, welche la Brie gefchloffen Hatte, ftieg behutfam die 
Treppe hinab und machte fachte die Thüre des Salon 
auf, welche fich geräufchlos auf ihren Angeln drehte. 

Andree hörte nichts, 

Sie ließ ihre fehönen, mattweißen Hände auf dem 
vergelbten Elfenbein hingehen; ihr gegenüber befand fich 
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ein Spiegel in einem gefchnißten Parquet, deſſen ges 
Schuppte Vergoldung unter einer Lage grauer Farbe vers 
ſchwunden war, 

Die Melodie, welche Andree fpielte, hatte einen fchwers 
müthigen Ausdrud. Uebrigens waren es mehr einfache 
Accorde, als eine Melodie. Sie improvifirte ohne Zweifel 
und wiederholte auf dem Klavier die Erinnerungen ihres 
Geiſtes oder die Traume ihrer Cinbildungsfraft. Ihr 
durch den Aufenthalt in Taverney fo traurig geftimmter 
Geiſt verließ vielleicht für den Augenblid das Schloß, 
um fich in den ganz mit Iuftigen Koftfchülerinnen bevöl- 
ferten ungeheuren, fchattigen Gärten des Annonciadens 
Klofters von Nancy zu verirren. Wo er auch für den 
Augenblick fein mochte, ihr umherfchweifender, Halb ver- 
fchleierter Blick verlor fich in dem vor ihr angebrachten 
düfteren Spiegel, der die Finfterniß wiedergab, die in dies 
fem großen Zimmer das Licht der auf dem Klaviere 
fiehenden, einzigen Kerze, welche die Tonfünftlerin bes 
leuchtete, nicht zu zerftreuen vermochte, 

Zuweilen hielt fie plöglich an, dann erinnerte fie fich 
der feltfamen Bifion des Abends und der unbekannten 
Eindrüde in Folge davon. Denn ehe ihr Geiſt etwas 
in diefer Hinficht genau ermittelt und feftgeitellt, hatte 
ihr Herz gefchlagen, hatte ein Schauer ihre Glieder durch» 
laufen. Sie bebte, ald ob fie, obgleich in diefem Augen- 
blick vereinzelt, die Berührung eines belebten Weſens 
geftreift und durch diefes Streifen in Unruhe verfeßt hätte, 

Plöglih, während fie fich von diefen feltfamen Ein— 
drücken Rechenfchaft zu geben fuchte, fühlte fie diefelben 


abermals. Ihre ganze Perſon fchauerte, als würde fie 


von einem eleftrifchen Schlage berührt. Ihre Blicke bes 
kamen Beltimmtheit, ihr Geiſt flellte ſich gleichſam feit, 
und ſie ſah etwas wie eine Bewegung im Spiegel. 
f Es war die Thüre des Salon, die ſich geräuſchlos 
öffnete. 
Hinter dieſer Thüre erſchien ein Schatten. 
Andree bebte, ihre Finger verirrten — den Taſten 
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Nichts war indeflen natürlicher, als diefe Erſcheinung. 

Konnte der Schatten, der fich, noch in die Finfter- 
niß getaucht, unmöglich erfennen ließ, nicht der von Herrn 
son Taverney, oder der von Nicole fein? Hatte nicht 
la Brie, ehe er fich fchlafen legte, wegen irgend eines 
Gefchäftes in den Zimmern umherzugehen und in ben 
Salon einzutreten? Das kam Häufig bei ihm vor, und 
bei folhen Runden machte der befcheivene, treue Diener 
nie Laͤrmen. 

Doch das Mädchen fah mit den Augen der Seele, 
daß es weder die eine, noch die andere der drei Perfos 
nen War, 

Der Schatten näherte fich mit lautlofem Tritte und 
machte ſich in der Finiterniß immer mehr unterfcheidbar. 
Als er in dem Kreife anlangte, den das Licht umfaßte, 
erfannte «Andr&e den mit feinem bleichen Geftchte und 
feinem fehwarzen Sammetrode fo beängftigenden Fremden. 

Er Hatte ohne Zweifel aus einem geheimnißvollen 
Beweggrunde das feidene Kleid, das er trug, abgelegt*). 
Sie wollte ſich umwenden, fehreien. | 

Doch Balfamo ſtreckte feine Arme aus, und fie rührte 
fih nicht, 

Sie ſprach mit einer Anftrengung : | 

„Mein Herr, mein Herr! im Namen des Himmels, 
was wollen Sie“ 

Balfamo lächelte, der Spiegel wiederholte diefen Aus- 
druck feiner Phyfiognomie, und Andree zog ihn gierig ein. 

Doch er antivortete nicht. 

Andree verfuchte es noch einmal, fich zu erheben, 
aber es gelang ihr nicht; eine unüberwindliche Kraft, eine 
Erſtarrung, welche nicht ohne Reiz war, feflelten fie an 
ihren Stuhl, während ihr Blick gleichfam auf den mas 
gifchen Spiegel genietet blieb. 


*, Bekanntlich ift die Seide eine fehlechte Leiterin und fiößt 
bie @lectricität zurüd. Es ift beinahe unmöglich, eine Perion, 
welche Seide an fich trägt, zu magnetificen. 
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Die neue — erſchreckte fie, denn fie fühlte 
ſich gänzlich in die Gewalt diefes Menfchen gegeben, und 
diefer Menſch war ein Unbefannter, 

Sie machte eine übermenfchliche Anftrengung und 
wollte um Hülfe rufen; ihr Mund öffnete ſich; aber Bal- 
famo ſtreckte feine beiden Hände über dem Haupte des 
jungen Mädchens aus, und fein Ton fam aus diefem 
Munde hervor. 

Andree blieb ſtumm; ihre Bruft füllte ſich mit einer 
gewiffen wunderbaren Wärme, welche langfam bis zu ihs 
rem Gehirne aufitieg und ſich wie ein Dunft mit bewäls 
tigenden Wirbeln entrollte. 

Das Mädchen hatte weder mehr Kraft, noch Willen; 
es ließ feinen Kopf auf feine Schulter zurüdfallen. 

In diefem Augenblick fam es Balfamo vor, als hörte 
‘er ein leichtes Geräufch in der Gegend des Fenſters; er 
wandte ſich raſch um und glaubte außerhalb das Geficht 
eines Menfchen fich von der Scheibe entfernen zu fehen. 

Balfaıno runzelte die Stirne, und fonderbarer Weife 
ſchien derfelbe Eindruck fi) auf dem Antlitz des Mäp- 
chend wiederzugeben. 

Dann wandte er fich abermals gegen Andree, fenkte 
feine beiden Hände, die er befländig über ihrem Haupte ges 
halten hatte, erhob fie wieder mit einer falbungsreichen 
Geberde, fenfte fie auf's Neue, häufte einige Secunden 
lang fortwährend niederdrüdende electrifche Säulen auf 
das Mäpchen und fpradh: 

„Schlafen Sie.” 

Als fie ſich noch unter diefem Zauber firäubte, wie⸗ 
derholte er mit dem Tone der Herrfchaft: | 

„Schlafen Sie! fchlafen Sie, ich will es Haben.” 

Bon da an wich Alles diefem mächtigen Willen, 
Andree flühte den Ellbogen auf das Klavier, legte den 
Kopf auf ihre Hand und entfchlummerte, 

Dann ging Balfamo rückwärts hinaus, zog die Thüre 
an fich, und man Eonnte ihn die Treppe hinauffleigen und 
in fein Zimmer zurüdfehren hören, 
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Sobald die Thüre des Salon ſich Hinter ihm ge— 
ſchloſſen Hatte, erfchien das Geftht, das Balfamo zu Ten 
hen geglaubt, wieder an den Scheiben, 

Es war das Geficht von Gilbert. 


VIII. 
Anziehungskraft. 


Durch ſeine untergeordnete Stellung im Schloſſe Ta— 
verney aus dem Salon ausgeſchloſſen, hatte Gilbert den 
ganzen Abend die Perſonen, denen ihr Rang ſich darin 
zu bewegen geſtattete, beobachtet. 

Waͤhrend des Abendbrods ſah er Balſamo lächeln 
und ſich geberden. Er gewahrte die Aufmerkſamkeit, mit 
der ihn Andrée beehrte, die unerhörte Freundlichkeit des 
Barons gegen ihn, den ehrfurchtsvollen Eifer von la Brie. 

Spaͤter, als man vom Tiſche aufſtand, verbarg er 
ſich in einem von den Geſträuchen, welche in der Nähe 
des Schloſſes ſpaniſcher Flieder und Schneeballen bildeten, 
aus Furcht, Nicole könnte ihn, wenn ſie die Läden ſchlöße 
oder in ihr Zimmer zurückkehrte, bemerken und in ſeiner 
Nachforſchung, oder vielmehr in feiner Späherei ſtören. 

Nicole machte wirklich ihre Runde, doch fie mußte 
einen von den Läden des Salon offen laffen, weil vie 
halb loſen Scharniere demfelben ſich nicht auf feinen An» 
geln zu drehen geitatteten. 

Gilbert Fannte diefen Umftand ganz wohl, und ver- 
ließ auch, wie wir gefehen, feinen Bolten nicht, ficher, daß 
er feine Beobachtungen, wenn Legay weggegangen var, 
——— konnte. 

eobachtungen haben wir geſagt; dieſes Wort wird 
dem Leſer vielleicht unbeftimmt vorfommen. Welche Beo— 
bachtungen konnte Gilbert anftellen? Kannte er nicht das 
Schloß Taverney in allen feinen Ginzelnheiten, da er hier 
erzogen worden war; die Perfonen, die e8 bewohnten, uns 
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ter allen ihren Seiten, da er fie feit fiebenzehn bis achte 
zehn Jahren jeden Tag ſah? 

An diefem Abend hatte Gilbert andere Abfichten, als 
zu beobachten; er lauerte nicht nur, er wartete. Als 
Nicole den Salon, in welchem Andrée zurückblieb, verlaf- 
fen, als fie, nachdem fie langfam und nachläfftg die Thü— 
ren und Fenſter gefchloflen, auf dem Raſenſtücke, wie 
e3 fchten in Erwartung von irgend Jemand, umhergegans 
gen war, als fie nach allen Seiten verſtohlene Blicke ges 
worfen, als fie endlich das gethan, was Gilbert gethan 
hatte und noch ferner thun wollte, entfchloß fie fich zum 
Nüczuge und ging in ihr Zimmer, 

Unbeweglih an den Stamm eines halbgebogenen 
Baumes angelehnt, Faum athmend, hatte Gilbert, wie man 
leicht begreift, feine von den Geberden von Nicole verlos 
ren; als fie verfchwunden war, als er fah, wie fich das 
Teniter der Manfarden beleuchtete, durchſchritt er den lee= 
ren Raum auf den Fupfpigen, gelangte zum Fenſter, Fauerte 
ſich Hier im Schatten, wartete, vielleicht ohne zu wiflen, 
auf was er wartete, und verſchlang dabei Andrée, welche 
nahläßig an ihrem Klavier faß, mit den Augen, 

In diefer Minute gefchah es, daß Joſeph Balfamo 
in den Salon eintrat, 

Gilbert bebte, ald er ihn gewahrte, und fein glühens 
der Bli drängte fih auf den zwei Perfonen der von uns 
erzählten Scene zufammen, 

Er glaubte zu fehen, dag Balfamo Andrée Compli- 
mente über ihr Talent machte, daß dieſe ihm mit ihrer 
gewöhnlichen Kälte antwortete, daß er mit einem Lächeln 
auf feinen Artigfeiten beharrte, und daß fie ihr Studium 
unterbrach, um ihrem Gaſt zu antworten und ihn zu vere 
abfchieven. Er beiwunderte die Anmuth, mit der ftch dies 
fer zurüdzog. Von ver ganzen Scene, die er zu begreifen 
geglaubt, hatte er durchaus nichts begriffen, denn vie 
Mirklichkeit viefer Scene war das Stillfihweigen. 

Gilbert hatte nichts hören fönnen, er hatte nur Lip— 
pen fic) rühren und Arme fich bewegen ſehen. Wie Hätte 
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da erfennen follen, wo Alles fcheinbar fo natürlich zuging ? 

Als Balfamo ſich entfernt hatte, verharrte Gilbert 
nicht mehr in Beobachtung, fondern in Betrachtung vor 
Andree, die fo frhön war in ihrer nachläßigen Haltung; 
bald aber bemerfte er zu feinem Grftaunen, daß fie fchlief. 
Sr blieb noch einige Minuten in derfelben Stellung, um 
ſich beftimmt zu verfichern, daß ihre Unbeweglichfeit Schlaf 
war. Eobald er fich überzeugt hatte, erhob er fich, eis 
nen Kopf in feinen beiden Händen haltend, wie ein Menſch, 
der befürchtet, feine Hirnfchale Fönnte unter der Woge der 
zufließenden Gedanfen zerfpringenz dann in einem Augen 
blicte des Willens, der einem Ausbruche der Wuth glich, 
ſprach er: 

„SH! ihre Hand, nur meine Lippen ihrer Hand näs 
hern; vorwärts, Gilbert, ich will es! 

Und als er fo gefprochen, ftürzte er, fich felbit ge— 
horchend, in das Worzimmer und erreichte die Thüre des 
Salon, die fi) geräufchlos für ihn öffnete, wie fie fich 
für Balfamo geöffnet hatte, 

Doc kaum war diefe Thüre offen, kaum befand er 
fih dem Mädchen gegenüber, ohne daß ihn irgend Etwas 
mehr von derfelben trennte, als er das ganze Gewicht der 
Handlung beneif, die er begehen wollte; er, ©ilbert, der 
Sohn eines Meiers und einer Bäuerin, er, der fchüchterne, 
wenn nicht ehrfurchtövolle junge Menfch, der es kaum ges 
wagt, aus feiner Dumfelheit die Augen zu dem ftolzen, 
hochmüthigen Fräulein aufzufchlagen, er wollte mit ſei— 
nen Lippen den Saum des Kleides, oder die Spige der 
Finger diefer entfchlummerten Majeftät berühren, die ihn 
erwachend mit ihrem Blicke niederfchmettern Ffonnte! Bei 
diefem Gedanfen — ſich alle die Wolfen des Raus 
fches, die feinen Geift verwirrt und fein Hirn verfehrt hat- 
ten. Er blieb ftehen und hielt ſich am Thürgefimfe, denn 
feine Deine zitterten dergeftalt, daß es ihm vorfam, alg 
müßte er fallen. | 

Doch das Nachfinnen‘ oder der Schlaf von Andree 
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war fo tief, (Gilbert wußte noch nicht genau, ob fie 
fchlief oder nachſann), daß fie nicht die geringite Bewe⸗ 
gung machte, obgleich fie die Schläge. des Herzens von 
Gilbert, dig diefer vergebens in feiner Bruft zurüczudräns 
gen fuchte, hätte hören fünnen. Sanft auf ihre Hand ges 
ftüßt, war fie mit ihren langen, ungepuderten Haaren, 
welche zerfireut auf ihren Hals und ihre Schultern her⸗ 
abfielen, fo fhön, daß die durch den Schrecken gevämpfte, 
aber nicht erlofchene Flamme wieder erwachte, Gin neuer 
Schwindel erfaßte ihn; es war wie ein beraufchender 
Wahnfinnz es war wie ein verzehrendes Bedürfniß, ir 
gend Etwas zu berühren, was wiederum fie berührte; er 
machte abermals einen Schritt gegen fie. 

‚ Der Boden frachte unter feinem unfichern Fuße; 
bei dieſem Geraͤuſch perlte ein kalter Schweiß auf der 
Stirne des iungen Mannes, doch Andree ſchien ihn nicht 
gehört zu haben, 

„Sie fchläft,“ murmelte Gilbert. „Welch ein Süd! 
‚fie fchläft.“ 

Doch nah drei Schritten blieb Gilbert abermals fte- 
benz es fchien ihn etwas zu erſchrecken; dies war der uns 
gewöhnliche Glanz der Lampe, welche, dem Grlöfchen nahe, 
ihren legten blikartigen, der Finſterniß vorhergehenven 
Schimmer von fich gab. 

Außerdem Fein Geräufh, Fein Hauch im ganzen 
Haufe; der alte la Brie hatte ſich niedergelegt und fehlief 
ohne Zweifel. Das Licht von Nicole war erlofchen, 

„Vorwärts,“ fayte er. 

Und er fchritt abermals weiter. 

Seltfamer Weife Erachte der Boden wieder und Ans 
dree Bee ſich ebenfo wenig, als zuvor. 

Gilbert ftaunte über diefen fonderbaren Schlaf. 

„Sie ſchläft,“ wiederholte er mit der Beweglichkeit 
des Gedanfens, welche zwanzigmal in einer Minute den 
Entſchluß eines Liebenden oder eines Feigen wanfen macht. 
(Jeder wird feig, der nicht mehr Herr feines Herzens ift). 
„Sie fchläft, o mein Gott ! mein Gott 1“ 
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Doch mitten unter diefen fieberhaften Schwanfungen 
wifchen Furcht und Hoffnung ging Gilbert immer weiter und 
* ſich am Ende nur noch zwei Schritte von Andrée 
entfernt. Von da an war es wie ein Zauber, die Flucht 
wäre ihm unmöglich geweſen, hätte er fliehen wollen; 
einmal in den Anziehungsfreis getreten, deſſen Mittelpunft 
das Mädchen war, fühlte er fich gebunden, gefnebelt, be= 
fiegt und fünf auf feine Kniee, 

Andree Hlieb unbeweglich, ftummz; man hätte glaus 
ben follen, es wäre eine Bildfüule. Gilbert faßte ven 
Saum ihres Kleides mit beiden Händen und Füßte ihn. 

Dann erhob er das Haupt langfam, ohne Athen, 
mit einer gleichmäßigen Bewegung; feine Augen fuchten 
die Augen won Andree, | 

Sie waren weit geöffnet, und dennoch fah Andree nicht. 

Gilbert wußte nicht, was er denfen follte, er war 
wie vernichtet unter dem Gewichte des Erſtaunens. Einen 
Augenblick hatte er den furchtbaren Gevanfen, fie fei tobt. . 
Um fich hierüber Gewißheit zu verfchaffen, wagte er eg, 
ihre Hand zu ergreifen; fie war lau und die Pulsader 
ſchlug fachte. Doch die Hand von Andree blieb unbes 
weglich in der Hand von Gilbert. Ohne Zweifel be= 
raufcht durch diefen wollüftigen Drud, bildete fich Gilbert 
ein, Andrée fehe, fie fühle, fie habe feine wahnfinnige 
Liebe errathen; mit feinem armen, geblendeten Herzen 
laubte er, fie habe feinen Befuch erwartet, ihr Still- 
—2* ſei Einwilligung, ihre Unbeweglichkeit eine Gunſt. 

a erhob er die Hand von Andree bis zu feinen 
Lippen und drückte einen langen, fieberhaften Kuß darauf. 

Plöglich fchauerte Andree und Gilbert fühlte, daß fie 
ihn zurücitieß. 

„oh! ich bin verloren,“ murmelte er, während er 
die Hand des Mädchens losließ und mit feiner Stirne 
auf den Boden ftieß. 

Andree erhob fich, ale ob fie eine Feder auf die Füße 
lee hätte, ihre Augen fenften ſich nicht einmal auf den 

oden, wo Gilbert Halb niedergefchmettert vor Scham 
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und Schreden lag, Gilbert, der nicht mehr die Kraft hatte, 
eine DBerzeihung zu erflehen, auf die er nicht rechnete. 

Aber den Kopf hoch, den Hals geftredt, als würde 
fie durch eine geheime Gewalt zu einem unfichtbaren Ziele 
fortgezogen, ftreifte Andree die Schulter von Gilbert, ging 
vorbei und fing an mit einem gezivungenen, mühfamen 
Gange nad) der Thüre zuzufchreiten. 

Als Gilbert fühlte, daß fie fich entfernte, erhob er 
fih auf eine Hand, wandte fich langfam um und folgte 
ihr mit einem erftaunten Blicke. | 

Andree fegte ihren Weg nach der Thüre fort, öffnete 
fie, durchfchritt das Vorzimmer und gelangte an den Fuß 
der Treppe. 

Bleich und voll Angft fchleppte fich ihr Gilbert auf 
den Knieen nach 

„Oh!“ dachte er, „fie iſt fehr entrüftet, daß fie fich 
nicht einmal herabgelaffen hat, mir. einen Vorwurf zu 
machen; fie wird den Baron auffuchen, fie wird ihm meine 
fchmähliche Thorheit erzählen, und man wird mich wie 
einen Lackei fortjagen.” 

Der Kopf des jungen Mannes verwirrte fich bei dem 
Gedanken, er würde Taverney verlaflen, er würde aufhö- 
ren, diejenige zu fehen, welche fein Licht, fein Leben, feine 
Seele war. Die Verzweiflung verlieh ihm Muth, er ers 
hob fich wieder auf feine Füße und lief Andree nad). 

„Oh! Berzeihung, mein Fräulein, im Namen des 
Hinmels, Verzeihung!“ murmelte er. 

Andree ſchien nicht gehört zu haben; aber fie ging 
weiter und trat nicht bei ihrem Vater ein. 

Gilbert athmete. , 

Audree fehte den Fuß auf die erfte Stufe der Trepp 
und dann auf die zweite, 

„Oh! mein Gott! mein Gott!“ murmelte Gilbert, 
„wohin fann fie denn gehen? diefe Treppe führt nur zu 
dem rothen Zimmer, das der Fremde bewohnt, und zu der 
Manfarde von la Brie. Gälte es la Brie, fo würde fie 
rufen, laͤuten. Sie ginge alſo ... OH! das ift unmöglich 


124 


Gilbert ballte die Fäufte vor Wuth ſchon bei dem 
Gedanken, Andrée könnte zu Balfamo gehen. 

Bor der Thüre des Fremen blieb fie ſtehen. 

Kalter Schweiß floß von der Stirne von Gilbert; 
er Hammerte fih an dem Geländer der Treppe an, um 
nicht zu fallen, denn er war fortwährend Andree gefolgt. 
Alles, was er fah, was er zu errathen glaubte, erfchien 
ihm als ungehenerlich 

Die Thüre von Balſamo war nur angelehnt. Ans 
dree ftieß fie auf, ohne zu Hopfen, Das hervordringende 
Licht beleuchtete ihre fo edlen, fo reinen Züge und wirbelte 
in goldenen Refleren in ihre weit geöffneten Augen. Mits 
ten im Zimmer konnte Gilbert den Fremden erfchauen, 
der, das Auge flarr, die Stirne gefaltet und die Hand mit 
der Geberde des Befehls ausgeitreckt, daftand. 

Dann Schloß fih die Thüre wieder. 

Gilbert fühlte, wie feine Kräfte fchwanden. ine 
von feinen Händen ließ das Oeländer los, die andere fuhr 
nach feiner brennenden Stirne; er drehte ſich auf ſich felbit, 
wie ein aus der Are gegangenes Rad, und fiel betäubt auf 
den falten Stein der * Stufe, während fein Auge noch 
auf die verfluchte Thüre geheftet war, welche den ganzen 
vergangenen Traum, das ganze gegenwärtige Glück, die 
‚ganze Hoffnung auf die Zufunft verſchlungen hatte. 


nn — — — — — — — 


IX. 
Die Seherin. 


Balſamo kam dem Mädchen entgegen, das, ohne von 
der geraden Linie abzuweichen, feit in —— Gange, wie 
die Statue des Gouverneur bei ihm eingetreten war. 

So ſeltſam dieſe Erſcheinung für jeden Andern, als 
Balſamo geweſen wäre, ſo erregte ſie doch offenbar bei 
ihm kein Erſtaunen. 


& 
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„Ich habe Ihnen befohlen, zu ſchlafen,“ ſprach er; | 


„ſchlafen Sie? 

Andree ſtieß einen Seufzer aus, aber fie antivor- 
tete nicht, | 

Balfamo näherte fih ihr und belud fie mit einer 
großen Quantität Fluidum. Ä 

„Sie follen ſprechen,“ fagte er. 

Das Mädchen bebte. 

„Daben Sie gehört, was ich fagte ?“ fragte ber 
Fremde. 

Andree machte ein bejahendes Zeichen. 

„Barum fprechen Sie denn nicht % ; 

Andree legte die Hand an ihre Kehle, ala wollte fie 
andeuten, die Worte können nicht durchkommen. 

„But! ſetzen Sie fich,” ſprach Balſamo. 

Er nahm jie bei der Hand, ‚welche Gilbert, ohne daß 
fie e8 bemerft, gefüßt hatte, und diefe einzige Berührung 
verlieh ihr dasfelbe Leben, das wir an ihr wahrgenom- 
men, als ihr das beherrfchende Fluidum Furz — zukam. 

Bon Balſamo geführt, machte das Mädchen drei 
Schritte rückwärts und ſetzte fich in einen Lehnſtuhl. 

„Sehen Sie nunn?“ fragte er. 

Die Augen von Andree erweiterten fich, als hätte fie 


alle Lichtitrahlen umfaſſen wollen, welche in dem Zimmer 


von den divergirenden Scheinen zweier Kerzen verbreitet 
wurden. 

„Ich fage nicht, daß Sie mit den Augen fehen fol« 
len; jehen Sie mit der Bruft,” fuhr Balfamo fort. 

Und er z0g unter feiner geſtickten Jade ein ftählernes 
Stäbchen hervor und legte das Ende davon auf bie zit- 
ternde Bruft des Mädchens. i 

Andree zudte, als ob ein flammender Pfeil ihr Fleifch 
durchbohrt hätte und bis in ihr Herz gedrungen wäre 5 
ihre Augen fchloflen fich fogleich. 

„AH! gut, nicht wahr, Sie fangen an zu fehen 2%“ 

Sie machte ein bejahendes Zeichen mit dem Kopfe. 

„And Sie werden fprechen, nicht wahr ?“ | 


\ 
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„Da, antwortete Andree, 

Doch zu gleicher Zeit fuhr fie unter einer Gcherde uns . 
fäglichen Schmerzes mit der Hand an die Stirne. 

„Was haben Sie?” fragte Balfamo, 

„Dh! ic) leide | 

„Warum leiden Sie 7 

„Weil Sie mich zu fehen und zu fprechen zwingen.’ 

Balfamo erhob zwei oder dreimal die Hände über 
die Stirne von Andree und fchien einen Theil des Flui— 
dum, das diefelbe zu zerfprengen im Begriffe war, zu 
entfernen. . 

„Leiden Ste noch 2” fragte er. 

„Weniger,“ antwortete das Mädchen. 

„But; nun fehen Sie, wo Sie find.” 

Die Augen von Andree blieben geſchloſſen; aber ihr 
Geſicht verdüfterte fich und ſchien das lebhaftefte Erſtaunen 
auszudrücken. 

„In dem rothen Zimmer,“ murmelte ſie. 

„Mit wem?“ 

„Mit Ihnen,“ fuhr fie bebend fort. 

„Was haben Sie?” | 

„Ic Habe Furcht! ich ſchaͤme mich!“ 

„Worüber ? Sind wir nicht fympathetifch vereinigt 2 

„Allerdings. 

„Wiſſen Sie nicht, daß ich Sie nur mit reinen Abs 
fichten fommen lafle ?" 

„Ah! ja, das ift wahr.” 

„Und daß ich Sie adjte, wie eine Schweiter ?“ 

„Ja, ich weiß es.“ 

Und ihr Geſicht erheiterte fich, wurde aber bald aber- 
mals düjter. 

„Ste fagen mir nicht Alles?” fuhr Balfamo fort. 
„Ste vergeben mir nicht ganz 2 

„Dies ift der Fall, weil ich fehe, daß Sie, wenn Sie 
auch mir nicht feindlich, doch vielleicht Anderen böfe 
wollen 27 

„Es ift möglich,” murmelte Balſamo; „aber beküm⸗ 
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mern Sie fih nicht darum,” fügte er mit befehlendem 
ch ih Geſ 
ndree nahm wieder ihr gewöhnliches Geſicht an. 
„Schläft Jedermann im Baufe gu 
„Ich weiß es nicht,“ antwortete fie. 
„So ſchauen Sie ” 
„Nach welcher Seite foll ich zuerft fehen 7” 
„Nach der Seite Ihres Vaters, Wo ift er?“ 
„Sn feinem Zimmer.’ 
„Was maht er?“ 
„Er liegt im Bette.“ 
„Schläft er?“ 
„Nein, er lieſt.“ 
„Was lieſt er?“ 
„Eines von den ſchlechten Büchern, von denen er 
immer will, ich ſoll fie leſen“ 
„Und die Sie nicht leſen?“ 
Das Geficht von Andree drückte Stolz und Verach— 
tung aus, 
„Rein,“ fprach fie, 
„But. Bon diefer Seite find wir alfo ruhig. Schauen 
auf die Seite von Nicole, in ihr Zimmer.” 
„Es ift Fein Licht in ihrem Zimmer.” 
„Brauchen Ste Licht, um dort zu fehen ? 
„Nein, wenn Sie es befehlen,“ 
Ich will es.“ 
„ap! ich ſehe fiel” 
Nun?“ 


4 

‚Sie ift Halb angekleidet; fie macht ſachte die Thüre 
ihres Zimmers auf und ſteigt die Treppe hinab.“ 

„But. Wohin geht fie?“ 

„Ste bleibt an der Hofthüre ſtehen; fie verbirgt fich 
hinter diefer Thüre; fe lauert, fie. wartet,” 

Balſamo lächelte. 

„Gilt dieſes Lauern oder dieſes Warten Ihnen ?” 
fagte er. 

„Nein.“ 


Si 
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„Nun, das ift die Hauptfache. Sit ein Mädchen 
von feinem Vater und von feiner Kammerfrau — ſo 
hat es nichts mehr zu befürchten, wenn nicht . 

„Rein,“ ſprach fie. 

„Ahl ah! Sie beantworten meinen ROLE 

„Ich ſehe ihn.” 

„Sie lieben alſo Niemand?“ 

„Ich?“ verſetzte das Mädchen mit verächtfichen 
one. 

„Ei! allerdings; Sie könnten Jemand lieben, wie 
mir ſcheint. Man tritt nicht aus dem Klofter, um in 
der Abgefchloffenheit zu leben, und man gibt dem Herzen 
zu gleicher Zeit mit dem Körper die Freiheit. 

Andree fchüttelte den Kopf und erwiederte traurig : 

„Mein Gerz ift frei.” 

Und ein folcher Ausdruck von Reinheit und jung 
fräulicher Befcheivenheit verfehönerte ihre Züge, daß Balz 
famo ftrahlend murmelte: 

„Sine Liliel eine Mündel! eine Seherin! ” 

Und er faltete die Hände zum Zeichen der Freude 
und des Dankes; dann fehrte er zu Andree zurück und 
fuhr fort: 

„Doch wenn Sie nicht lieben, fo werden Sie ohne 
Zweifel geliebt 2 

„Ich weiß es nicht,” ſprach das Mädchen mit fanf- 
tem Tone. 

„Wie! Sie wiffen es nicht ?“ entgegnete Balfanıo ziem⸗ 
lich hart; „ſuchen Sie! Wenn ich — will ich eine 
Antwort haben.“ 

Und er berührte zum zweiten Male die Bruſt des 
Mädchens mit feinem ftählernen Stäbchen. 

Das Mädchen bebte abermals, aber unter dem Ein— 
drude eines Schmerzes, der fichtbar minder heſtig ivar, 
als der erſte. 

„Ja, ja, ich ſehe,“ ſprach ſie; „ſchonen Sie mich, 
denn Sie werden mich tödten.“ 

„Was ſehen Sie?“ fragte Balſamo. 
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„Dh! doch das ift unmöglich,” erwiederte Andree, 

„Bas fehen Sie denn?” | 

„Sinen jungen Menfchen, der mir feit meinem Aus» 
tritte aus dem Klofter folgt, mich befpäht, bewacht, doch 
Alles im Verborgenen.“ 

„Ber ift diefer junge Menfch 2 

„Sch fehe fein Geſicht nicht, . . . . nur fein Kleid; 
ed ift beinahe das Kleid eines Arbeiters.“ | 

„Wo iſt er?” 

„Unten an der Treppe: er leidet, er weint.“ 

„Warum ſehen Sie ſein Geſicht nicht?“ 

„Beil er es in feinen Händen verborgen hält.” 

„Sehen Sie durch feine Hände,’ 

Andree ſtrengte fih an und rief: 

„Bilbert! oh! ich fagte, e8 wäre unmöglich,“ 

„Barum unmöglich 2 

„Beil er es nicht wagen würde, mich zu lieben,“ 
antwortete das Mädchen mit einem Ausdruck erhabener 
Verachtung. 

Balfamo lächelte als ein Mann, der den Menjchen 
fennt und weiß, daß es Feine Intfernung gibt, Die das 
Herz nicht überfpringt, und wäre bdiefe Entfernung ein 
Abgrund. | 

„And was macht er. unten an der Treppe?’ 

„arten Sie, er trennt die Hände von feiner Stirne, . 
er Elammert fih an dein Geländer an, er erhebt fich, er 
fteigt aufwärts,’ 

„Wohin geht er?” 

„Dierher. Es ift gleichgültig, er wird es nicht wa⸗ 
gen, einzutreten.” 

„Warum wird er es nicht wagen, einzutreten?’ 

„Beil er Furcht Hat,“ ſprach Andree mit einem 
Lächeln der Verachtung. 

„Aber er wird horchen.“ 

„Gewiß; er nähert fein Ohr der Thüre, er horcht.“ 

„Er it Ihnen wohl läſtig?“ 

„Sa, weil er hören kann, was ich fage.” 

Denfwürvigfeiten eines Arzted. 1, 9 


— 
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„And ift er im Stande, Mißbrauch davon zu machen, 
feloft gegen Sie, die er liebt‘? 

„da, in einem Augenblick des Zornes oder der Eifer- 
er oh! ja, in einem folchen Augenblick ift er zu Allem 
A g.“ 

„Dann entledigen wir uns ſeiner,“ ſprach Balſamo. 

Und er ging geräuſchvoll auf die Thüre zu. — 

Ohne Zweifel war die Stunde des Muthes für Gilbert 
noch nicht gekommen, denn bei dem Geräuſch der Tritte 
von Balfamo ſchwang er fich aus Furcht, extappt zu 
werden, rittlings auf das Geländer und ließ ſich bis zur 
Erde hinabgleiten, 

Andree ftieß einen ſchwachen Schrei des Schreckens aus, 

„Hören Sie auf, nad) jener Seite zu ſehen,“ ſprach 
Balfamo, zu Andree zurückkehrend. „Gewöhnliche Ver— 

fiebtheiten find Dinge von geringer Wichtigkeit. Sprechen 
Sie mir vom Baron von Taverney, wollen Sie?" 

„Sch will Alles, was Sie wollen, fagte Andrée mit 
einem Seufzer. 

„Sr it alfo fehr arm, der Baron?” 

„Sehr arm.“ 

„Zu arm, um Ihnen eine Zerftreuung zu gewähren 2 

„So iſt es.“ 

„Sie langweilen ſich alſo in dieſem Schloſſe?“ 

„Zum Sterben.“ | 

„Sie haben vielleicht Ehrgeiz? 

„Nein.“ 

„Sie lieben Ihren Vater?“ 

„Sa,“ ſprach das Mädchen mit einem gewiſſen Zögern. 

„Seftern Abend kam es mir jedoch vor, als läge 
eine Wolfe über diefer kindlichen Liebe? verfeßte Bal- 
famo lächelnd, 

„Sch grolle ihm, daß er auf eime tolle Weife das 
ganze Vermögen meiner Mutter verfchiwendet hat, jo daß 
der arme Maifon-NRouge in der Garnifon verſchmachtet 
und den Namen unferer Familie nicht mehr würdig füh- 
ren Tann.‘ 
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„Ber ift Matfon-Rouge? 

„Mein Bruder Philipp.” | 

„Barum nennen Sie ihn Maifon-Rouge? j 

„Beil dies der Name eines ung gehörigen Schlofles 
ift, oder vielmehr war, und die Xelteften der Familie die 
jen Namen bis zum Tode ihres Vaters führten; dann 
heißen fie Taverney.“ 

„Und Sie lieben Ihren Bruder?” 

„oh ja! fehr! fehr 1“ | 

„Mehr als Alles 7 

„Mehr als Alles.” 

„Und warum lieben Sie ihn fo leidenschaftlich, wäh 
rend Sie Ihren Vater nur mäßig lieben 2 

„Beil er ein edles Herz ift, weil er fein Leben für 
mich geben würde,’ 

„Während Ihr Vater?’ ... 

Andree ſchwieg. 

„Sie antworten nicht?‘ 

„Ich will nicht antworten.” 

„ Ohne Zweifel hielt es Balfamo nicht für geeignet, 
den-MWillen des Mädchens zu zwingen. WBielleicht wußte 
er auch fchon über den Baron Alles, was er wiſſen wollte, 

„Und wo tft in diefem Augenblick der Chevalier von 
Maifon-Rouge ?’ Ä 
— fragen mich, wo Philipp ſei?“ 
a dd 


J# . 3 
„Sr it in Garniſon in Straßburg.“ 
„Sehen Sie ihn in diefem Augenblid 7 
„Wo dies 2 
„In Straßburg.” 
„Ich ſehe ihn nicht. ’ — 
„Kennen Sie die Stadt?“ 
„Nein.“ 

ei * kenne ſie; ſuchen wir mit einander, wollen 

ie [2 
„Gewiß will ich,” 
„Iſt er im Schauſpiel ?“ 9* 
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„Nein.“ 
‚Sf er im Cafe de la Place, mit den andern Ofs 
ficieren 2 
„Nein.“ 
„Iſt er in ſein Zimmer zurückgekehrt ? Sie ſollen 
das Zimmer Ihres Bruders — 22* 
„Ich ſehe nichts. Ich glaube, er iſt nicht mehr in 
Straßburg.“ 
„Kennen Sie den Weg?“ 
„Nein.“ 
„Gleichviel! ich kenne ihn; verfolgen wir denſelben. 
ft er in Saverne?“ 
„Nein.“ 
„Iſt er in Saarbrück?“ 
„Nein.“ 
„Iſt er in Nancy?“ 
„Warten Sie, warten Sie!“ 
Andree ſammelte ſich; ihr Herz ſchlug, daß bie 
Bruft Eu zerfpringen follen. 
ch fehel ich ſehe!“ ſprach fie mit einem freubigen 
Kuh; „oh! lieber Philipp, welch' ein Glück! 
s gibt es denn?“ 
"eher Philipp!” fuhr Andree fort, deren Augen 
vor a funfelten. 
Mo ift er?“ 
IK: reitet durch eine Stadt, die ich volfommen 
fenne. 
„Durch welche Stadt 7 
„Nancy! Nancy! wo ich im Klofter war.” 
er Sie ficher, daß er es ift 30 
„oh! ja, die Fadeln, die ihn umgeben, beleuchten 
fein Antlig. 
— „Bade 2“ ſprach Balfamo erftaunt. „Warum 
Fackeln? 
‚Gr reitet am Schlage einer IR vergoldeten 
Carroſſe.“ 
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„AH! ah!“ machte Balfamo, der zu begreifen ſchien; 
„und was tft in diefer Carroſſe?“ - 
„Eine junge Sram. OH! wie majeftätifh, wie ans 
muthreich, wie fchön fte iſt! OH! das ift feltfam, es 
fommt mir vor, als hätte ich fie bereits geſehen; nein, 
nein, ich täufchte mich, Nicole gleicht ihr.’ 
„Nicole gleicht dieſer fo u, fo majeftätifchen, 
fo ſtolzen * Frau?“ 

„Sal ja! wie der Jasmin der Lilie gleicht.“ 

„Sprechen Sie, was geht in dieſem Augenblid in 
Nancy) vor? 

„Die junge Frau neigt fi) aus dem Kutfchenfchlage 
und bedeutet Philipp durch ein Zeichen, er möge fich ihr 
nähern; er gehorcht, er reitet heran, er entblößt fich ehrs 
furchtsvoll.“ 

„Können Sie hören, was fie ſprechen?“ 

„Ich werde horchen,“ erwiederte Andree, Balſamo mit 
einer Geberde zurücdhaltend, als follte fein Geräufch ihre 
— — ablenken. „Ich höre! ich höre!“ mur⸗ 
melte fie. 

„Was ſagt die junge Frau?“ 

„Sie befiehlt ihm mit einem fanften Lächeln, den 
Gang der Pferde zu befchleunigen. Sie fagt ihm, bie 
Escorte müfle am andern Morgen um fechs Uhr bereit 
fein, weil fie im Berlaufe des Tages anhalten wolle.“ 

„Wo dies 

„Das fragt fie mein Bruder. Oh! mein Gott! ih 
Taverney will fie anhalten. Oh! eine fo vornehme Prins 
zeffin will in einem fo armfeligen Haufe anhalten... 
‚ Wie werden wir es machen, ohne Silbergefchirr, beinahe 
ohne alles Leinengeräthe 2 

„Beruhigen Sie fih. Wir werden hiefür ſorgen.“ 

„AH! ich danfel ich danke!” — 

Und das Mädchen, das ſich halb erhoben Hatte, fiel 
erfchöpft auf feinen Lehnftuhl zurüd und fließ einen tiefen 
Seufzer aus. | | 

Sogleich näherte ſich Balfamo Andree, veränderte 
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durch magnetifche Gänge die Richtung der electrifchen 
Strömungen und verlieh die Ruhe des Schlafes diefem 
fhönen Körper, der fich gebrochen neigte, dieſem befchwer- 
ten Kopfe, der auf die feuchende Bruft herabfiel. | 

Anpdree fchien fodann in eine völlige wiederherftellende 
Ruhe zurückzufehren. 

„Sanmle Deine Kräfte wieder, ſprach Balfamo, 
indem er fie mit einer düſtern Srtafe anſchaute; „ſogleich 
werde ich Deiner Hellfichtigkeit abermals bevürfen. DO 
Wiſſenſchaft!“ fuhr er mit dem Charakter der. überzeug- 
teiten Begeiſterung fort, „du allein täufchelt nicht dir 
allein muß der Menfch Alles opfern. Diefe Frau it ſehr 
ſchön, mein Gott, dieſer Engel iſt ſehr rein! Doch welchen 
Werth hat in dieſem Augenblick die Schönheit für mich? 
welchen Werth hat die Unſchuld? den Werth einer ein— 
fachen Auskunft, die nur die Schönheit und die Unſchuld 
allein mir geben können. Es ſterbe das Geſchöpf, fo 
ſchön, fo rein, fo vollfommen es auch fein mag. Es ſter— 
ben die Genüſſe der ganzen Welt, Liebe, Leidenfchaft, 
Ertafe, wenn ich nur immer mit ficherem, erleuchtetem 
Schritte gehen Fann! Und nun, Mädchen, da Dir durch 
die Macht meines Willens einige Sekunden Schlummer 
jo viel Kräfte gegeben haben, ald wenn Du zwanzig 
Sahre gefchlafen hätteft, nun erwache, oder verfenfe Dich 
vielmehr wieder in Deinen hellfichtigen Schlummer, Ich 
bedarf noch Deiner Sprache: nur wirft Du diesmal für 
mich fprechen.“ 

Und abermals die Hände gegen Andree ausſtreckend, 
nöthigte Balfamo diefe, ſich unter einem allmächtigen 
Hauche zu — 

Als er ſie bereit und unterwürfig ſah, zog er ein 
viereckig zuſammengelegtes Papier, in welchem eine ſchwarze 
Haarlocke enthalten war, aus ſeinem Portefeuille hervor. 
Die Wohlgerüche, mit denen die Locke geſchwängert, hat— 
ten das Papier durchfichtig gemacht. 

Balfamo legte die Haarloce in die Hand von Andree, 

„Sehen Siel“ befahl er.» . 
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„Dh! abermals?” ſprach das junge Mädchen voll 
Bangigfeit. Oh! nein, oh! nein, laffen Ste mich in Nuhez - 
ich leide fo jehr. Oh! mein Gott! mein Gott} ich fühlte 
mich vorhin fo wohl.” 

„Sprechen Stel“ entgegnete Balfamo, und legte uns 
barmherzig das Ende feines jtählernen Stäbchens auf die 
Bruſt von Andree, 

Andree rang die Hände, fie fuchte fich der Tyrannei 
des Srperimentenmachers zu entziehen. Der, Schaum trat 
auf ihre Lippen, wie einit auf den Mund der auf dem 
heiligen Dreifuß fitzenden Pythia. 

„hl ich fehe, ich ſehe,“ vief fie mit der Verzweiflung 
des befiegten Willens, 

„Bas fehen Sie?“ 

„Bine Frau.” 

„Ah!“ murmelte Balfamo mit einer wilden Freude, 
„die Wiffenfchaft it alfo Fein leeres Wort, wie die Tu— 
gend? Mesmer hat Brutus beftegt. Schildern Sie mir 
diefe Frau, damit ich weiß, ob Sie richtig gefehen haben.“ 

„Braun, groß, blaue Augen, ſchwarze Haare, ner= 
vige Arme.“ 

„Bas macht fie?“ 

„Sie eilt, fie fliegt, fie fcheint von einem herrlichen, 
Ichweißbedeckten Pferde fortgetragen zu werden.“ 

„sn welcher Richtung reitet fie?“ 

„Dorthin, dorthin,” ſprach das Mädchen, nach Werten 
deutend, 

„Auf der Landſtraße?“ 

Ja.“ 


ij ls 
„Nach Chälong? “ 
„Ja.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Balſamo; „ſie verfolgt den Weg, 
den ich machen werde. Sie geht nach Paris, wohin ich 
ebenfalls gehe. Es ift gut, ich werde fie in Paris wies 
derfinden. Nuhen Sie nun aus,” fagte er zu Anpree, 
während er ihr die Locke wieder abnahm, die fie nicht 
Iosgelafien hatte, TE 
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„Run kehren Sie zum Klavier zurüd,” fpra 
alſamo. * 

Andree machte einen Schritt gegen bie Thüre; doch 
durch eine unausfprechliche Anftrengung gelähmt, weiger- 
ten fich ihre Beine, fie zu tragen: fie wanfte, 

„Sammeln Sie wieder Kraft und gehen Sie weiter,” 
fagte Balfamo - und umhüllte fie mit. einer neuen Aus- 
Iabung von Fluidum. 

ndr&ee ahmte den edeln Nenner nach, der fih an- 
fiemmt, um den Willen feines Herrn zu erfüllen, und 
wäre diefer Willen auch ungerecht, 

Sie ging. 

Balſamo öffnete feine Thüre, und Andree flieg, ims 
mer noch eingefchlafen, langſam die Treppe hinab. 





X, 
Nicole Legay. 


Gilbert Hatte die ganze Zeit, welche das Verhör von 
Balfamo dauerte, in unausfprechlicher Angſt zugebradht. 

Unter das Treppengehäufe gefauert, weil er es nicht 
mehr wagte, zur Thüre hinaufzufteigen, um zu behorchen, 
was in dem rothen Zimmer gefprochen wurde, gerieth er 
am Ende in eine Verzweiflung, welche bei dem Charakter 
von Gilbert jeden Augenblid eine gewaltfame Entwidlung 
herbeizuführen drohte. ; . 

Diefe Berzweiflung vermehrte fich durch das Gefühl 
feiner Schwäche und feiner untergeordneten Stellung. 
Balfamo war nur ein Menfchz denn Gilbert, ein ftarfer 
Geiſt, ein PHilofoph im Entitehen, glaubte nur wenig an 
Zauberer. Aber diefer Menfch war ftarf, Gilbert war 
ſchwach; diefer Menſch war muthig, Gilbert war es noch) 
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nicht. Zwanzigmal erhob fich Gilbert, um wieder die 
Treppe Hinaufzufteigen, entfchloften, im Falle der Noth 
dem Baron Stand zu halten. Zwanzigmal bogen fich 
feine zitternden Beine unter ihm, und er fiel wieder auf 
feine Kniee. 

Es fam ihm ein Gedanke; er wollte eine Leiter holen, 
der fich la Brie, welcher zugleich Koch, Kammerdiener 
und Gärtner war, bediente, um Jasmin und Geisblatt 
an der Mauer aufzubinden,. Wenn er fie an der Gallerie 
der Treppe anlehnen und zu diefer hinauffteigen würde, 
dürfte er nichts von dem verrathenden Geräufch verliee 
ren, das er fo glühend zu behorchen wuͤnſchte. Er er- 
reichte das Morzimmer, dann den Hof und lief an den 
Drt, wo er die Leiter zu finden wußte, welche am Fuße 
einer Mauer lag. Doch während er fich bücte, fam es 
ihm vor, als hörte er ein Streifen auf der Seite des 
Hauſes; er wandte fich um. 

Da glaubte fein weit aufgeriffenes Auge in der Dun⸗ 
felheit durch den ſchwarzen Rahmen der offenen Thüre 
eine menfchliche Form fehlüpfen zu fehen, doch fo rafch, 
fo ftumm, daß fie viel mehr einem Gefpenfte, als einem 
lebendigen Wefen anzugehören fchien. 

Er ließ die Leiter fallen und fchritt mit zitterndem 
Herzen auf das Schloß zu. 

Gewiſſe Imaginationen find nothwendig abergläubifch; 
es find gewöhnlich die reichften und überfpannteften, fie 
laſſen weniger gern die Vernunft, als die Fabel zu; durch 
ihre Inſtinkte zum Unmöglichen, oder wenigitens zur 
Spealität Hingezogen, finden fie das Natürliche zu gemein. 
Sie gerathen außer fich vor Entzüden über einen fchönen, 
düfteren Wald, weil die dunfeln Gewölbe mit Geiftern 
und ©efpenftern bevölfert fein müflen. Die Alten, welche 
fo große Dichter waren, träumten von diefen Dingen am 
hellen Tage. Nur da ihre Sonne, ein Herb glühenden 
Lichtes, von dem wir fo zu fagen höchftens noch den Res 
fler haben, da ihre Sonne, fagen wir, Die Idee der Larven 
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und Gefpenfter verbannte, hatten fie die lachenden Dryaden 
und die leichten Dreaden erfunden. 

Gilbert, das Kind einer wolfigen Gegend, wo Die 
Gedanken trauriger find, wähnte eine Erſcheinung zu er- 
blicken. Troß feiner Ungläubigfeit kam ihm diesmal wie— 
der in den Kopf, was ihm fliehend die Frau von Balfamo 
- gefant habe; Fonnte der Zauberer nicht ein Gefpenft her— 
aufbefchworen haben, er, der felbft den Engel der Rein— 
heit zum Böfen fortzureißen vermochte? 

Gilbert Hatte aber imnier eine zweite Bewegung, 
welche fchlimmer war, als die erſte. Er rief alle Beweis 
fäße ftarfer Köpfe gegen die Geiſter zu Hülfe, und Der 
Artikel Sefpenft des philoſophiſchen Wörter- 
buch 8 verlieh ihm einen gewiffen Muth, indem er ihm 
eine arößere, aber mehr gegründete Angit einjaate, 

- Hatte er wirflich Jemand gefehen, fo mußte e8 eine 
lebendige Perſon fein, und diefe Perfon mußte ein großes 
Intereſſe haben, fo zu lauern. 

Seine Angft nannte ihm Herrn von Taverney, fein 
Gewifien blies ihm einen andern Namen ein. 

Er fchaute nach dem zweiten Stocke des Pavillon. 
Das Licht von Nicole war, wie gefagt, erlofchen und ihre 
Scheiben verriethen Fein Leben. 

Kein Hauch, Fein Geräufch, Fein Schimmer im gane 
zen Haufe, ausgenommen im Zimmer des Fremden. Er 
ſchaute, er horchte, und als er nichts mehr fah. und nichts 
mehr hörte, nahm er wieder feine Leiter, nunmehr über— 
zeugt, es fei eine Täufchung feiner Augen geweſen, wie 
dies bei einem Menfchen vorfommt, deſſen Herz zu fchnell 
fchlägt, und er müfle diefe Vifion eher als einen Nachlaß 
feiner Sehfraft bezeichnen, wie man technifch fagen Fann, 
denn als einen Erfolg der Uebung feiner Fähigkeiten. 

Als er feine Leiter angelegt hatte und den Fuß auf 
die erite Sproſſe feßte, öffnete und fchloß fich die Thüre 
von Balfamo, der Andree hinausgehen ließ, welche ohne 
Licht und ohne Geräufch Hinabftieg, als eb fie von einer 
übernatürlichen Macht geleitet und unterftüßt würde, 
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So gelangte Andree auf den Ruheplat der Treppe, 
ging an Gilbert vorüber, an welchem fie im Schatten-mit 
ihrem Kleide anftreifte, und feste ihren Weg fort. 

Herr von Taverney war eingefchlafen, la Brie lag 
im Bette, Nicole befand fih im andern Pavillon, die 
Thüre von Balfamo hatte fich wieder gefchlofien, und fo 
fah ſich der junge Mann gegen jede Ueberrafhung gefchüßt. 

Er machte eine heftige Anftrengung gegen fich Jelbft 
und folgte Andree, feinen Gang nach dem ihrigen richtend. 

Andree durchfähritt das Vorzimmer und trat in den 
Salon. 7 

Gilbert folgte ihr mit zerriffenem Herzen. Gr ftand 
jedoch Mille, obgleich die Thüre offen geblieben war. 
Andree feste fich auf das Tabouret vor dem Klavier, auf 
welchem die Kerze immer noch brannte. 

Gilbert zerfleifchte fich die Bruft mit feinen frampf- 
haften Nägeln. An derfelben Stelle hatte er eine halbe 
Stunde zuvor das Kleid und die Hand diefer Frau ges 
füßt, ohne daß fie ſich ärgerte; hier hatte er gehofft, war 
er glücklich geweien! Ohne Zweifel rührte die Nachficht 
des Mädchens von einer jener tiefen Verdorbenheiten her, 
wie fie Gilbert in der Romanen gefunden hatte, welche 
den Grund der Bibliothek des Barons bildeten, oder von 
einer jener DVerräthereien der Sinne, wie er fie in ges 
wiften phyftologifchen Abhandlungen hatte auseinander- - 
feßen ſehen. | | 

„Kun! murmelte er, von einer Diefer Ideen zur 
andern fchwanfend, „wenn dem fo ift, fo werde ich wie 
die Andern diefe Verdorbenheit benützen, oder aus diefer 
Ueberrafchung der Sinne Vortheil ziehen. Und da der 
Engel fein Unfchuldsfleiv dem Winde überantwortet, fo 
mögen mir einige Beben ihrer Keufchheit zufallen.“ 

Der Entfhluß von Gilbert war diesmal gefaßt, er 
flürzte nach dem Salon. 

Doch als er die Schwelle überfchreiten wollte, griff 
eine Fräftine Hand aus dem Schatten hervor und packte 
ihn beim Arme, 
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Gilbert wandte fich erfchroden um, und es kam ihm 
vor, als verrückte fich fein Herz in feiner Bruft. 

„AH! diesmal habe ich Dich, Unvorfichtiger,” flüfterte 
ihm eine zornige Stimme in das Ohr, „verfudhe ed noch 
einmal zu leugnen, Du habeſt Rendezvous mit ihr, verſuche 
es zu leugnen, Du liebeit fie ...“ 

Gilbert hatte nicht einmal die Kraft, den Arm gu 
_ Schütteln, um fich der prefienden Hand, die ihn zurücdhielt, 
zu entziehen. 

Der Drud war indeflen nicht fo groß, daß er ihn 
nicht hätte brechen fünnen. Der Schraubftodf war ganz 
einfach die Bauft eines jungen Mädchens. Kurz, e8 war 
Nicole Legay, welche Gilbert gefangen hielt. 

„Sprechen Sie, was wollen Sie denn?" fragte er 
ganz leife und voll Ungeduld. 

„Ah! Du willit, daß ich laut rede, wie es fcheint,* 
fagte Nicole mit der ganzen Fülle ihrer Stimme, 

„Mein, nein, ich will, daß Du ſchweigſt,“ antwortete 
Gilbert mit den Zähnen knirſchend, und zog Nicole in 
das Porzimmer. 

„Run, fo folge mir !” 

Gilbert verlangte nichts Anderes, denn indem er 
Nicole folgte, entfernte er ſich von Andree, 

„Es ift gut, ich folge,” fprach er. 

Er ging wirklich Hinter Nicole, welche ihn in den 
Garten führte und die Thüre hinter fich zumachte. 

„Aber Sräulein Andree wird in ihr Zimmer zurüd- 
kehren,“ fagte Gilbert, „fie wird Sie rufen, damit fie ihr 
beim Auskleiden helfen, und Ste werden nicht da fein,‘ 

„Denn Sie glauben, das befchäftige mich in diefem 
Augenblid, fo täufchen Sie fih in der That gewaltig. 
Was liegt mir daran, ob fie mich ruft oder nicht ruft! 
Ich muß Sie ſprechen.“ 

„Sie könnten auf morgen verfchieben, was Ste mir 
zu fagen haben, Nicole; das Fräulein iſt fireng, wie 

Sie wiſſen.“ 


% 
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„Nicole morgen, ich verfpreche Ihnen...“ 

„Du verfprichft l fie find fchön, Deine Verfprechungen, 
und man kann darauf zählen! Hatteft Du mir nicht ver— 
fprochen, mich in der Gegend von Maiſon⸗Rouge diefen Abend 
um ſechs Uhr zu erwarten? Wo wart Du um diefe 
Stunde? Auf der entgegengefebten Seite, da Du den Reis 
fenden hieher —— haſt. Ich lege nun ein ebenſo großes 
Gewicht auf Deine Verſprechungen, als auf die des Ges 
wifensrathes vom Klofter der Annonciaden, welcher einen 
Eid geleiftet hatte, das Geheimniß der Beichte zu bee 
wahren, und alle unfere Sünden der Superiorin meldete.“ 

„Nicole, bedenfen Ste, daß man Ste wegfchict, wenn 
man bemerft.. .“ 

„And Sie, man wird Sie nicht wegfchieten, Sie, der 
Sie in das Fräulein verliebt find! nein, der Herr Baron 
wird fich an Zwang anthun !“ 

„Dei mir,“ fprach Gilbert, der fich num zu vertheis 
digen fuchte, „bei mir iſt fein Grund vorhanden, mich 
wegzuſchicken.“ 

„Wirklich! ſollte er Sie bevollmaͤchtigt haben, ſeiner 
Tochter den Hof zu machen?“ 

Gilbert konnte mit einem Worte Nicole beweiſen, 
daß, wenn er auch ng war, wenigftens feine Mits 
ſchuld auf der Seite von Andree obwaltete. Er durfte 
Eh nur erzählen, was er gefehen, und fo unglaublich die 

ache auch fein mochte, jo hätte doch Nicole in Folge der gu⸗ 
ten Meinung, welche die Frauen von einander haben, ohne 
allen Zweifel geglaubt. Doch ein tieferer Gedanke hielt 
den jungen Mann im Augenblick der Offenbarung zurück. 
Das Geheimniß von Andr&e gehörte zu denjenigen, welche 
einen Menfchen bereichern, mag bie Menſch nun ein 
Verlangen nad) Schäßen der Xiebe, oder nad) materielle 
ren und.pofttiveren Schäßen tragen. 

Die Schäße, nach welchen Gilbert verlangte, waren 
Schäge der Liebe, Er berechnete, daß der Born von 
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Nicole minder gefährlich, als der Bells von NAndree 
wünfchenswerth „war, traf fogleich feine Wahl und ſchwieg 
über das ſeltſame Abenteuer der Nacht, 

„But, erklären wir uns, da Sie e8 durchaus wollen,“ 
fagte er. 

„Oh! das wird fchnell gefchehen fein,“ rief Nicole, 
deren Charakter, dem von Gilbert geradezu entgegengefest, 
fie feine von ihren Empfindimgen beherrichen ließ; „doch 
Du haft Recht, wir find ſchlecht in diefem Blumengarten; 
gehen wir in mein Zimmer.“ 

„sn She Zimmer!“ rief Gilbert erfchroden; „uns 
möglich.“ 

„Barum 2” 

„Wir fjeßen uns der Gefahr aus, überrafcht zu 
werden.“ a 

„Stille doch!“ verſetzte Nicole mit einem verächtli- 
chen Lächeln, „wer follte uns überrafchen? Fräulein 
Andree? In der That, fie muß eiferfüchtig auf diefen 
fhönen Herrn fein! Zu ihrem Unglüd find die Leute, deren 
Geheimniß man weiß, nicht zu fürchten. _ Ah! Fräulein 
Andree eiferfüchtig auf Nicole; ich Hätte nie’ an eine 
folche Ehre geglaubt.“ 

Und ein gezwungenes ©elächter, furchtbar wie Das 
Brüllen des Sturmeg, erfchredite Gilbert viel mehr, als 
es eine Beleivigung oder eine Drohung gethan hatte. 

— Ich fürchte mich nicht vor dem Fräulein, Nicole, 
fondern ich habe bange für Sie.“ 

„Ahl ja, das ift wahr, Sie haben mir immer ge— 
fagt, wo e8 feinen Scandal gebe, gebe es auch fein Uebel. 
Die Bhilofophen find zuweilen Jeſuiten; übrigens fagte 
‚mir das der Gewiſſensrath der Annonciaden ebenfalls, und 
zwar vor Ihnen: deshalb geben Sie Ihre Rendezvous 
dem Fräulein in der Nacht. Borwärts, vorwärts, Feine 
fo fchlechten Gründe... kommen Sie in mein Zimmer, id) 
will e8 haben.“ | 

„Nicole!“ fprach Gilbert, mit den Zähnen knirſchend. 

„Nun!“ rief das Mädchen, „was weiter 2“ 
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„Nehmen Sie ſich in Acht!” 

Und er machte eine drohende Geberde. 

„O! ich fürchte mich nicht, Sie haben mich ſchon 
einmal geſchlagen, doch weil Sie eiferſüchtig waren. Sie 
liebten mich zu jener Zeit. Es war eine Woche nach 
unſerem ſchönen Honigtage, und ich ließ mich ſchlagen. 
Aber heute ſoll es nicht wieder geſchehen. Nein! nein! 
nein! denn Sie lieben mich nicht mehr und ich bin nun 
eiferſüchtig.“ \ 

„Und was twirft Du thun?“ fagte Gilbert, das 
Mädchen am Fauftaelenfe faſſend. 

„Dh! ich fehrete fo fehr, daß Fräulein Andree. Sie 
fragen. wird, mit welchen Rechte Sie Nicole das geben, 
was Sie in diefem Augenblid ‚nur ihr fehuldig find, Laſſen 
Sie mid) los, ich rathe es Ihnen.“ 

Gilbert ließ die Hand von Nicole los. 

Dann nahm er feine Zeiter, fchleppte fie vorfichtig 
weiter und legte fie außen am Pavillon fo an, daß fie 
beinahe das Fenfter von Nicole Legay erreichte. 

„Sieh da, das iſt Verhängniß,“ fprach diefe, „die 
Reiter, welche wahrfcheinlich dazu dienen follte, das Feniter 
des Fränleins zu erflettern, wird ganz einfad) dazu dienen, 
von der Manfarde von Nicole Legay herabzufteigen. Sehr 
fchmeichelhaft für mich!“ | 

Nicole betrachtete fich als Die Stärfere und beeilte fich 
dem zu Folge mit der Haft der Frauen zu triumphiren, 
die, Wenn fie nicht wirtlich im Guten oder Böfen über: 
legen find, ftets diefen erſten zu fehnell verfündigten Sieg 
theuer bezahlen. | 

Gilbert fühlte das Faljche feiner Stellung, er folgte 
deshalb dem Mädchen, indem er alle feine Fähigkeiten 
zu dem Kampf, den er ahnte, zufammenzuraffen bes 
müht war, 

Als ein vorfichtiger Menſch , verficherte er fich vor 
Allem zweier Dinge. | 

Einmal an dem Fenfter vorübergehend, daß Fräulein 
yon Taverney immer noch im Salon war. 
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Zweitens, daß man, ohne ſich der Gefahr, den Hals 
u brechen, bloszuftellen,, die erſte Sproffe erreichen und 

ch von da auf den Boden hinabgleiten laffen fonnte, 

In Betreff der Cinfachheit wich das Zimmer von 
Nicole nicht von den übrigen des Wohngebäudes ab. 

Es war eine Art von Speicher, deflen Wand unter 
einer grauen Zapete mit grünen Zeichnungen verfchiwand. 
Ein Ourtbett und ein großes Oeranium, das in der ur 
des Dachfeniters ftand, fchmücten die Stube, Anpree 
hatte überdies Nicole eine ungeheure Schachtel von Pap⸗ 
pendeckel geliehen, die zugleich als Commode und als Tiſch 
diente. 

Nicole feßte fi auf den Rand des DBettes, Gilbert 
auf die Ede der Schachtel, 

Nicole hatte, während fie die Treppe heraufitieg, 
Ruhe gewonnen. Herrin ihrer ſelbſt, fühlte fie ſich ſtark. 
Noch ganz zitternd von den vorhergehenden Erfchütterungen, 
vermochte Gilbert feine Kaltblütigfeit nicht wieder zu er: 
langen, und der Zorn jtieg bei ihm immef mehr, je mehr 
er durch die Krajt des Willens bei dem Mädchen zu er⸗ 
Löfchen ſchien. 

Es trat ein Furzes Stillfchweigen ein, während deſſen 
Nicole Gilbert mit einem glühenden Auge betrachtete. 

„Sie lieben aljo das Fräulein und Sie hintergehen 
mich *” Sprach fie. 

„Ber fagt Ihnen, daß ich das Fräulein liebe?“ 
entgegnete Gilbert. 

„Sie haben Rendezvous mit ihr.“ 

„Wer jagt Ihnen, dag ich mit ihr ein Rendezvous 
gehabt habe? “ 

„Dit wen hatten Sie denn in dem Pavillon zu thun ? 
Mit dem Zauberer ?« | 

„Bielleicht, Sie wiſſen, daß ich Ehrgeiz beſitze.“ 

„Sagen Sie Neid.“ 

„Das iſt daſſelbe Wort nach der guten und fchlim- 
nen Bedeutung erklärt.“ i 

„Machen wir nicht aus einem Streite über Dinge 
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einen Streit über Worte. Nicht wahr, Sie lieben mich 
nicht mehr 2 | 

„Sch liebe Sie immer noch.“ 

„Warum entfernen Ste ſich denn von mir 24 

„Weil Sie, fo oft Sie mir begegnen, Streit mit 
mir fuchen.” | 

„ch fuche gerade Streit mit Ihnen, weil wir. uns 
nur noch begegnen.” 

„Ich war immer fcheu, ich wählte immer die Eins 
famfeit, wie Sie wiſſen.“ | 

„sa, und man fteigt mit einer Leiter zu der Eins 
jamfeit hinauf... Derzeihen Sie, ich wußte das nicht.‘ 

‚Gilbert war über ven erften Punft gefchlagen. 

„Borwärts, feien Sie offenherzig, wenn es Ihnen 
möglich ift, Gilbert, und geitehen Sie, daß Sie mich nicht 
mehr lieben, oder daß Sie und zu zwei lieben.’ 

„run! wenn dem fo wäre, was würden Sie fagen ?“ 

„Ich würde jagen, es fet eine Ungeheuerlichkeit,‘ 

„Nein, fondern ein Irrthum.“ 

„Ihres Herzens ?“ 

„Unſerer Geſellſchaft. Es gibt Völker, wo jeder 
Mann, wie Sie wiſſen, bis ſieben oder acht Frauen hat.“ 

„Das find keine Chriſten,“ erwiederte Nicole uns 


geduldig. 
— find Philoſophen,“ ſprach Gilbert mit ſtolzem Tone. 
„Dh! mein Herr Philofoph, Sie würden es alfo gut 
finden, wenn ich es machte wie Sie, wenn ich einen zweis 
ten Liebhaber nähme 2 
„Ich möchte nicht gern ungerecht und tyrannifch 
egen Sie fein, ich möchte nicht gern Bewegungen Ihres 
erzens unterdrücken ... Die heilige Breiheit beiteht haupt⸗ 
Tächlich darin, daß man den freien Willen achtet... Wech⸗ 
feln Sie mit der Liebe, Nicole, ich vermöchte Sie nicht 
zu einer Treue zu zwingen, welche meiner Anfiht nach 
nicht in der Natur liegt.” | 
„Ah! Sie fehen wohl, daß Sie mich nicht- mehr 
lieben,“ rief Nicole, 
Denkwürdigkeiten eines Arztes. I, 10 


— 
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Die Diseuffion war die Stärfe von Gilbert, nicht 
als ob fein Geift Scharf logiſch geweſen wäre, doch er war 
parador. Und dann, jo wenig er auch wußte, jo wußte 
er doch mehr als Nicole. Nicole Hatte nur gelefen, was 
ihr unterhaltend vorkam; Gilbert las nicht nur, was ihm 
ergößlich zu fein fehten, Tondern auch, was ihm nützlich 
düntte, Gilbert gewann daher während des Streites all: 
mälig wieder die Kaltblüfigfeit, welche Nicole verlor. 

„gaben Sie Gedächtniß, Herr Philofoph 2” fragte 
Nicole mit einem tronifchen Lächeln. 

„Zuweilen,” antwortete Gilbert. 

„Entſinnen Sie fich deffen, was Sie mir fagten, als 
ich vor fünf Monaten mit dem Fräulein von den Annon- 
ciaden ankam 2 

„Nein, doch erinnern Sie mich daran.“ 

„Sie fagten mir: „„Ich bin arm!““ Es war an 
dem Tage, wo wir mit einander Tanzai unter einem 
der Gewölbe des eingefallenen Schloſſes — 

„Gut, fahren Sie fort.“ 

„Sie zitterten gewaltig an dieſem Tage.“ 

„Das iſt möglich, ich bin von einer ſehr fchüchternen 
Natur, aber ich thue, was ich, Fann, um diefen Fehler, 
wie die anderen, abzulegen.” 

„Somit werden Sie, wenn Sie alle Ihre Fehler ab— 
gelegt haben, vollfommen fein.“ 

„Sch werde wenigitens ftarf fein, denn die Weisheit 
verleiht Kraft.” 

„Wo haben Sie das gelefen, wenn es beliebt 7X 

„Was liegt Ihnen daran? Kommen Sie auf das 
zurüd, was ich Ihnen unter dem Gewölbe fügte.’ 

Nicole fühlte, daß fie immer mehr Boden verlor, 

„Run! Sie fagten mir: „„Ich bin arm, Nicole, 
Niemand liebt mich, man weiß nicht, daß ich etwas hier 
habe.““ Und Sie fchlugen an Ihr Herz 

„Sie täufchen ſich, Nicole, wenn ich an Etwas fchlug, 
während ich dies fagte, fo war es mein Kopf und nicht 
mein Herz; das Herz iſt nur eine Druckpumpe, beftimmt 
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das Blut nad) den Extremitäten zu treiben, Leſen Sie 
das philoſophiſche Wörterbuch, Artikel Herz.“ 

Hiebei richtete fi Gilbert voll Anmaßung auf. 
=” a Balſamo gevemüthigt, fpielte er den Stolzen vor 

icole. 

„Sie haben Recht, Gilbert, Sie müſſen in der That 
an Ihren Kopf geſchlagen haben. Sie ſagten alſo, waͤh— 
rend Sie an Ihren Kopf ſchlugen: „„Man behandelt 
nich hier wie einen Hofhund, und Mahon iſt noch glück— 
licher als ich.“ Ich antwortete Ihnen ſodann, man habe 
Unrecht, Sie nicht zu lieben, und wenn Sie mein Brus 
der gewefen wären, fo hätte ich Sie geliebt. Es fcheint 
mit, ich antiwortete Ihnen dies mit dem Herzen und nicht 
mit dem Kopfe. Doc) vielleicht täufche ich mich, ich habe 
das philofophifhe Wörterbuch nicht gelefen.“ 

„Ste haben Unrecht gehabt, Nicole.“ 

„Ste nahmen mich fodann in ihre Arme, „„Ste 
find eine Waife, Nicole," fagten Sie zu mir; „„ich bin 
auch Waiſe, unſere Armuth und die ſchlechte Behandlung, 
die wir zu erfahren haben, macht uns zu mehr als Ge— 
ſchwiſtern; lieben wir einander, als ob wir es wirklich 
wären. Uebrigens würde uns die Geſellſchaft, wenn wir 
es wirklich wären, verbieten, ung zu lieben, wie ich will, 
daß Du mich liebeſt.“ Hierauf umarmten Sie mich.“ 

„Das it möglich,” 

„Sie dachten alfo, was Sie ſagten?“ 

„Ohne Zweifel denft man beinahe immer das, was 
man fagt, in dem Augenblick, wo man es ſagt.“ 

„Somit find Sie heute ...“ 

„Heute bin ich fünf Monate älter; ich habe Dinge 
gelernt, die ich nicht wußte, ich ahne Dinge, welche ic 
noch nicht weiß. Heute denfe ich” anders.’ 

„Sie find alfo falſch, Lügenhaft, heuchlerifch 2” rief 
Nicole fich erhitzend. | 

„Richt mehr, als es ein Reifender ift, den man in- 
der Tiefe eines ae, was ex von ber Landfchaft 
benfe, und an welchen man biejelbe Frage en wenn 
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er auf die Höhe des Berges gelangt if, der ihm feinen 
Horizont abſchloß. Ich umfaſſe eine größere Landfchaft, 
das ıft das Ganze,” 

„Somit werden Sie nich nicht heirathen ?“ 

„Sch habe Ihnen nie gefagt, ich würde Sie heira= 
then,” antwortete Gilbert verächtlich. 

„Nun! nun! es fcheint mir, daß Nicole Legay wohl 
einen Sebafttan Gilbert werth ift !« 

„Jeder Menfch ift den andern werth, nur haben die 
Natur oder die Erziehung in die Menfchen verfchiedene 
Vermögen und Fähigkeiten gelegt, und je nachdem biefe 
Vermögen oder Fähigfeiten ſich mehr oder weniger ent— 
wickeln, entfernen fie ſich von einander.“ 

„Somit entfernen Sie fi) von mir, weil Ihre Fä— 
higfeiten mehr entwickelt find, als die meinigen 2“ 

„Natürlich; Ste Schließen noch nicht, Nicole, aber 
Sie begreifen ſchon.“ 

„Sa, ja!“ rief Nicole außer fih, „ja, ich begreife.” 

„Was begreifen Sie?“ 

„Daß Ste ein unredlicher Menfch find.“ 

„Das ift möglich. Diele werden mit fchlechten Ins 
ftinften geboren, doch der Wille it da, um fie zu ver- 
beflern. Herr Rouſſeau felbjt wurde mit fchlechten In—⸗ 
flinften geboren; er hat ſich jedoch gebeflert. Ich werde 
ed machen ivie Rouffeau.“ 

„Dh! mein Gott! mein Gott!” ſprach Nicole, „wie 
fonnte ich einen folchen Menfchen lieben 2 

„Ste haben mich auch nicht geliebt, Nicole," erwie⸗ 
berte Gilbert mit faltem Tone, „ich Habe Ihnen nur ges 
fallen. Sie famen von Nancy, wo Sie nur Seminariften 
gefehen hatten, die Sie lachen machten, oder Militaire, 
die Ihnen Furcht einjagten. Wir waren Beide jung, 
Beide unfchuldig, Beide begierig, diefen Stand der Dinge 
zu verlaffen. Die Natur fprady in uns mit ihrer unwi—⸗ 
deritehlichen Stimme. Es iſt Etwas in unfern Adern, 
das fich entzündet, es entfteht eine Unruhe, deren Heilung 
man in den Büchern fucht, welche uns noch viel unruhis 
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ger machen. Während wir zufammen eines von jenen 
Büchern lafen, Sie erinnern fi, Nicole, gaben Sie nicht 
nach, denn ich verlangte nichts und Sie verweigerten mir 
nichts, fondern wir * das Wort eines unbekannten 
Geheimniſſes. Ein bis zwei Monate lang war dieſes 
Wort: Glück! Ein bis zwei Monate lang lebten wir, 
fatt zu vegetiren. Iſt damit, daß wir zwei Monate lang 
durch einander glüdlich gewejen find, gefagt, wir müſſen 
ewig unglücklich jein? Gehen Sie, Nicole! Wenn man 
dadurch, daß man das Glück gäbe oder empfinge, eine 
jolche Verbindlichkeit übernähme, fo würde man auf feis 
nen freien Willen Verzicht leiften, und das wäre albern.“ 
mr „ das Philofophie, was Sie da fügen?” fprad) 
icole. 
„sch glaube,“ antivortete Gilbert. 
„Es gibt alfo nichts Heiliges für die Philofophen ?” 
„Doch wohl, die Vernunft.“ 
„Somit wäre ich, die ich ein ehrliches Mädchen bleis 
ben wollte...“ 
„Verzeihen Sie, es iſt hiezu ſchon zu fpät.” 
Nicole erbleichte und erröthete, als ob ein Rad jeden 
Tropfen ihres Blutes den Kreislauf durch ihren Körper 
machen ließe. | | 
„Shrlih in Beziehung auf Sie,’ fprad fie. „Man 
it immer ehrlich verheirathet, fagten Sie, um mich zu 
tröften, wenn man demjenigen, welchen das Herz gewählt 
hat, treu bleibt. Sie erinnern fich viefer Theorie, über 
die Heirathen.“ 
| „Ich fagte Verbindungen, Nicole, infofern ich nie 
heirathen werde.“ 
„Sie werden nie heirathen 2” 

„Nein. Sch will ein Gelehrter und ein Philofoph 
fein. Die Wiffenfchaft aber befiehlt die Abfonderung des 
Geiſtes und die Philofophie die des Körpers.“ 

„Herr Gilbert,“ ſprach Nicole, „Sie find ein Elen- 
der, und ich glaube, daß ich noch mehr werth bin, als Sie.“ 
„Faſſen wir die Sache furz zuſammen,“ erwiederte Gil⸗ 
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bert aufftehend, „denn wir verlieren unfere Zeit, Sie, indem 
Ste mir Beleidigungen fagen, ich, indem ich Sie anhöre. 
Sie haben mich geliebt, weil es Ihnen fo gefiel, nicht wahr ?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, es tft Fein Grund vorhanden, mich unglüclich 
zu machen, weil Sie etwas gethan, was Ihnen gefiel.“ 

„Der Dummfopf,” rief Nicole, „er hält mich für 
verdorben und ftellt fich, als fürchtete er mich nicht!“ 

„Sie fürchten, Nicole! gehen Sie doch? was ver- 
mögen Sie gegen mih? Die Eiferfucht macht Sie ganz 
verwirrt.” 

„Die Eiferfucht ! ich eiferfüchtig! + rief das Mädchen 
mit einem fteberhaften Gelächter; „ah! Sie täufchen fid) 
gewaltig, wenn Sie mich für eiferfüchtig halten. Und ich 
bitte, worauf follte ich eiferfüchtig fein? Gibt e8 im gan- 
zen Canton ein hübfcheres Mädchen, ala ich bin? Hätte 
ich weiße Hände, wie das Fräulein, und ich werde fie 
haben an dem Tage, wo idy nicht mehr arbeite, wäre ich 
dann nicht fo viel werth, als dag Fräulein? Mein Herr, 
Schauen Sie meine Haare an (und fie löfte das Band, 
das diefelben hielt), meine Haare fünnen mich vom Schei- 
tel bis zu den Zehen umhüllen, wie ein Mantel. Ich bin 
groß, ich bin gut gewachfen (Nicole umfpannte ihren Leib 
mit ihren beiden Händen), ich habe Zähne, wie Berlen 
(und fie betrachtete ihre Zähne in einem Fleinen, über ihrem 
Dette hängenden Spiegel). Wenn ich Jemand zulä- 
heln und ihn auf eine gewiſſe Art anfchauen will, fo fehe 
ich diefen Jemand erröthen, beben, fich unter meinem Blide 
winden. Sie find allerdings mein erfter Seliebter, aber 
Sie find nicht der erite Mann, mit. dem ich coquette ges 
weien bin... Höre, Gilbert,” fprach das Mädchen, drohens 
der mit ihrem abgeftoßenen Gelächter, als fie es mit ih— 
ren heftigften Drohungen gewefen war, „Du fpotteit. 
Glaube mir, zwinge mich nicht, mit Dir Krieg anzufans 
genz mache nicht, daß ich ganz und gar den fehmalen Fuß- 
pfad verlafle, auf welchem mich ae irgend eine ſchwan— 
fende Erinnerung an die Rathfchläge meiner Mutter, its 
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end eine monotone Borfchrift meiner Kindergebete zurüde 
hält. Wenn ich mid) einmal über die Grenze der Schams 
haftigfeit werfe, dann nimm Dich in Acht, Gilbert, Du 
wirt Dir nicht allein das Unglück vorzuwerfen haben, 
das für Dich daraus entfpringt, fondern auch das, wel⸗ 
ches für Andere daraus hervorgeht.“ Ä 
: „But,“ fagte Gilbert, „Sie find num auf eine gewifle 
Höhe gelangt, und ic) bin von Einem .überzeugt.“ 

„Wovon?“ 

„Daß, wenn ich jetzt einwilligte, Sie zu heirathen ...“ 

„Run 24 

„Daß Sie fich weigern würden.” 

Nicole dachte nach und antwortete dann, die Fäufte 
ballend und mit den Zähnen knirſchend: 

„Ich glaube, Du haft Recht, Gilbert; ich glaube, daß 
ich ebenfalls anfange, den Berg zu eriteigen, von dem Du 
vorhin fprachitz ich glaube, daß ich ebenfalls meinen Ho⸗ 
rizont fich erweitern * ich glaube, daß ich auch be— 
ſtimmt bin, Etwas zu werden; und es iſt in der That zu 
wenig, die Frau eines Bhilofophen oder, eines Gelehrten 
zu werden, Nun kehre zu Deiner Leiter- zuxück und ſuche 
den Hals nicht zu brechen, obgleich es mir allmälig vors 
fommt, als ob dies ein großes Glück für die Andern und 
u: für Dich wäre,” | Ä 

Und das Mädchen wandte Gilbert den Rüden zu 
und fing an ſich auszufleiven, ald ob ergar nicht da wäre. 

Gilbert blieb einen Augenblick unbeweglich, unent— 
fchloffen, denn fo von der Poeſie des Zornes und der 
Flamme der Eiferfucht aufgeregt, war Nicole ein ent= 
zückendes Geſchöpf. Aber es herrfchte ein feiter Entfchluß 
in dem Herzen von Gilbert vor, der Entfchluß, mit Nie 
eole zu brechen; Nicole konnte zugleich feiner Liebe und 
feinem Ehrgeiz Sintrag thun. 

Ä Als nach einigen Sekunden Nicole Fein Geräufch 
mehr hinter fich hörte, wandte fie fi) um; das Zimmer 
war leer. 

„Weggegangen!“ murmelte fie, „weggegangen |’ 
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Sie fehritt auf das Fenfter zu, Alles war dunkel, 
das Licht ausgelöfcht. 
„Und das Fräulein!” fagte Nicole, | 

Hienach Ttieg fie auf den Fußfpigen die Treppe hinab, 
— ſich der Thüre des Zimmers ihrer Gebieterin und 
orchte. 
„But,“ ſprach fie, „fie iſt allein zu Bette gegangen 
und fchläft. Morgen! Ahl ich werde wohl erfahren, ob 
fie ihn liebt!“ 


XL 
Zofe und Gebieterin. 


Der Zuftand, in welchem Nicole in ihr Zimmer zus 
rückkehrte, war nicht die Ruhe, die fie heuchelte. Bon 
all der Orundfaglofigfeit, von der fie eine Probe abgelegt 
zu haben glaubte, von all der Feitigfeit, mit der fie Pas 
rade — zu haben wähnte, beſaß Nicole in der That 
nur eine Dofe Prahlerei, welche hinreichend war, um fie 
Be zu machen und verdorben erfcheinen zu laflen. 

ticole war eine von ‚Natur ungeorbnete Phantafte, ein 
durch fchlechte Zerture verborbener Self. Das Zufam« 
menwirfen dieſes Geiftes und dieſer Phantafte verlieh 
lühenden Sinnen Auffchwung; doch es war durchaus 
eine trockene Seele, und wenn es ihrer allmächtigen Eis 
telfeit auch zuweilen gelang, die Thränen in ihren Augen 
feitzuhalten, fo fielen diefe Thränen, heftig zurückgeſtoßen, 
x effend wie Tropfen geſchmolzenen Bleis auf ihr 

erz. 
° Eine einzige Kundgebung war bei ihr bezeichnend 
und wahr gewefen. Dies war das Lächeln voll Ver: 
achtung, mit welchem fie die erften Beleidigungen von 
Gilbert aufnahm. Diefes Lächeln verrieth alle Wunden 
ihres Herzens! Wohl war Nicole ein Mädchen ohne Tu- 
gend, ohne Grundfäge, aber fie hatte einen gewiflen Preis 
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auf ihre Niederlage gefebt, und als fie fich Hingab, glaubte 
fie, da fie fich ganz und gar Hingab, ein Gefchenf zu ma- 
chen. Die Gleichgültigkeit und AbgefchmadtHeit von 
Gilbert erniedrigten fie in ihren eigenen Augen. Cie 
war hart für ihren Fehler beitraft worden und empfand 
graufam den Schmerz diefer Strafe; aber fie erhob fich 
wieder unter der Peitſche und fchwor fich felbft, Gilbert, 
‚wenn nicht alles Böfe, Hoch wenigitens einen Theil des 
Böfen, das er ihr angethan, zurüczugeben. 

„Jung, fräftig, voll ländlichen Saftes, begabt mit 
der Faͤhigkeit zu gehorchen, welche, jo koſtbar ift für Jeden, 
der nicht darnach trachtet, denjenigen zu befehlen, welche 
ihm lieben, konnte Nicole fchlafen, nachdem fie ihren klei— 
nen Racheplan mit allen Dämonen, welche ihr die Ehre 
erwiefen, ihr fiebzehnjähriges Derz zu bewohnen, verhans 
delt hatte, 

Uebrigens kam ihr Fräulein von Taverney eben fo 
oder noch) viel mehr fchuldig vor, als Gilbert. Eine junge 
Edeldame, ganz fteif von VBorurtheilen, ganz aufgeblafen 
von Stolz, die im Klofter in Nanıy die dritte Perfon 
den Prinzeffinnen, das Sie den Derzoginnen, das Du 
den Marquifen gab; eine fcheinbar Fulte, aber unter einer 
marmornen Rinde fühlende, empfindende Statue; viele 
Statue fam ihr Tächerlich, gemein vor, wenn fie fich zur 
Trau eines DorisPygmalions, wie Gilbert, machte, 

Denn es ift nicht zu leugnen, mit dem ausgefuchten 
Sinne, mit dem die Natur die Frauen begabt hat, fühlte 
fid) Nicole im Geifte nur unter Gilbert, aber erhaben 
über alles Uebrige, Ohne diefe Ueberlegenheit des Geiſtes, 
die ihr Geliebter durch fünf oder ſechs Jahre der Lecture 
über fie errungen hatte, erniedrigte fie fich, fie, die Kam⸗ 
merjungfer eines ruinirten Barons, indem fie fich einem 
Bauern hingab. | 

Mas machte folglich ihre Gebieterin, wenn fie fi 
Gilbert hingegeben hatte? 

Nicole bedachte, daß das, was fie zu fehen geglaubt, 
aber wirklich gefehen zu haben ſich einbildete, Herrn von 
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Taverney zu erzählen, ein ungeheurer Fehler wäre: eins 
mal wegen des Charakters von Herrn von Taverıiey, der 
darüber lachen würde, nachdem er zuvor Gilbert beohrfeigt 
und weggejagt hättes ſodann wegen des Charafters von 
Gilbert, der die Rache gemein und verächtlich finden 
dürfte. 

Aber Gilbert in Andrée leiden laſſen, ein Recht über 
Beide erlangen, fie unter ihrem, der Zofe, Blid erröthen 
und erbleichen machen, unumfchränfte Oebieterin werden 
und Gilbert vielleicht die Zeit bedauern lafien, wo die 
Hand, die er küßte, nur an der Oberfläche rauh war; 
das fchmeichelte ihrer Einbildungskraft und liebfojte ihren 
Stolz; das ſchien ihr wirklich vortheilhaftz hiezu entſchloß 
ſie ſich, hiebei blieb ſie ſtehen. 

Es war Tag, als fie friſch, leicht, mit munterem 
Seite erwachte. Sie verwendete die gewöhnliche Zeit, 
das heißt eine Stunde, auf ihre Toilette; denn um nur 
ihre langen Haare zu entwirren, hätte eine minder ge— 
fchiefte oder eine bedächtigere Hand, als die ihrige, das 
Doppelte diefer Zeit gebraucht; Nicole betrachtete ihre 
Augen in dem von und erwähnten, verzinnten, dreierfigen 
Glaſe, das ihr als Spiegel diente; ihre Augen famen ihr 
ſchöner vor, als je. Sie ſetzte die Prüfung fort und ging 
von ihren Augen auf ihren Mund über: ihre Lippen was 
ren nicht erbleicht und rundeten fich wie eine Kirfche unter 
dem Schatten einer feinen, leicht aufgejtülpten Naſe; ihr 
Hals, den fie den Küffen der Sonne zu entziehen äußert 
bejorgt war, hatte eine Lilienweiße; und nichts vermochte 
ſich Neicheres als ihre Bruft und ferfer Gebogeneres als 
ihre Taille zu bieten. 

Als ſie fich fo Schön fah, dachte Nicole, fie könnte 
leicht Andrée Eiferfucht einflögen. Sie war nicht ganz 
und gar verdorben, wie man fieht, da fie nicht an eine 
Laune oder eine Phantafte dachte und ihr die Idee Fam, 
Fräulein von Taverney könnte Gilbert Lieben. 

So phyſiſch und moralifch bewaffnet, öffnete. Nicole 
bie Thüre des Zimmers von Andree, gemäß der ihr von 
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ihrer Gebieterin ertheilten Vollmacht, wenn diefe um fieben 
Uhr noch nicht aufgeftanden war. Ä 

* Kaum in das Zimmer eingetreten, blieb Nicole ſtille 
ſtehen. 
Bleich und die Stirne mit einem Schweiße bedeckt, 
in welchem ihre ſchönen Haare ſchwammen, war Andrée 
auf ihrem Bette ausgeſtreckt, athmete mühſam und krümmte 
fich zuweilen mit einem düſteren Ausdrucke des Schmerzes. 

Unter ihr zuſammengerollt und zerknittert, bedeckten 
ihre Tücher ihren Leib nicht, und in einer Unordnung, 
welche ihre Aufregung enthüllte, ſtützte ſie eine ihrer 
Wangen auf ihren Arm und drückte ihre andere Hand 
auf ihre gefprenkelte Bruft. 

Shr in Zwifchenräumen unterbrochener Athem ftrömte 
fih von Zeit zu Zeit wie ein fchmerzhaftes Nöcheln aus, 
und fie ließ unartifulirte Seufzer vernehmen. 

Nicole fchaute fie einen Augenblick ftillfchweigenn an 
und fchüttelte dann den Kopf, denn fie ließ ſich Gerechtig- 
feit widerfahren und fah ein, daß es feine Schönheit gab, 
welche mit der Schönheit von Andree in den Kampf tre= 
ten konnte. 

Hierauf ging fe auf das Fenfter zu und öffnete einen 
Laden. 

Eine Lichtwoge überfluthete das Zimmer und machte 

die bläulishen Augenliver von Fräulein von Taverney 
ittern. 
s Sie erwachte und wollte fich erheben, aber fie fühlte 
eine fo große Müdigfeit und zugleich einen fo fcharfen 
Schmerz, daß fie auf ihr Kopftiffen zurücdfiel und einen 
Schrei ausitieß. 

„Ei! mein Gott! was Haben Sie denn, mein Fräu- 
fein? fagte Nicole. 

„Iſt es ſpät?“ fragte Andree, fich die Augen reibend. 

„Sehr fpätz das Fräulein. ift diefen Morgen eine 
Stunde mehr ald gewöhnlich im Bette geblieben,” 

„Ich weiß nicht, was ich habe,“ ſprach Andree und 
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fchaute umher, um fich zu verfichern, two fie wäre. „Ich 
fühle mich ganz fteif, meine Bruft ift wie gelähmt. 

Nicole heftete ihre Augen auf Andree, ehe fie ant- 
wortete, | 3 

„was iſt der Anfang von einem Schnupfen, ben 

das Fräulein ohne Zweifel diefe Nacht bekommen Hat,“ 
ſprach fie. 
„Diefe Nacht?” entgegnete Andree voll Eritaunen. 
„Oh! ich Habe mich alfo nicht ausgekleidet?“ fagte fie, 
- ald fie die Unordnung ihrer Toilette bemerkte, „Wie 
fommt das? 

„Das Fräulein mag fi erinnern.“ 

„Sch erinnere mich nicht,“ ſprach Andree, indem fie 
ihre Stirne in ihre beiden Hände nahm; „was ift mir 
begegnet? bin ich verrückt?“ | | 

Und fie feste fih in ihrem Bette auf und fchaute 
zum zweiten Male mit einem beinahe irren Geſichte umher. 

Dann fuhr fie mit einer gewiſſen Anftrengung. fort: 

„Ah! ja, ic) erinnere mich: geitern war ich fo müde, 
fo De, .... ohne Sipeitel diefer Sturm; her⸗ 
nad... | 

Nicole deutete mit dem Finger auf ihr zerfnitterteg, 
aber troß feiner Unordnung bedeittes Bett. 

Sie * inne; ſie dachte an den ſeltſamen Fremden, 
der ſie auf eine ſo ſonderbare Weiſe angeſchaut hatte. 

„Hernach? ...“ verſetzte Nicole mit dem Anfcheine 
2 Theilnahme; „ed war, als erinnerte ſich das Fräu— 
2: RE Ä 

„Hernach entfchlummerte ich auf dem Tabouret vor 
meinem Klavier. Bon diefem Augenblick an erinnere ich 
mich nicht mehr. Ich werde Halb eingefchlafen in mein 
Zimmer heraufgegangen fein und mid) auf mein Bett ge- 
worfen haben, ohne daß ich die Kraft befaß, mich aus» 
zukleiden.“ 

„Sie hätten mich rufen ſollen, mein Fräulein,“ ſagte 
Nicole mit ſüßlichem Tone; „bin ich denn nicht des Fraͤu⸗ 
leins Kammerjungfer 7“ | 
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„Sch habe wohl nicht daran gedacht, oder nicht Die 
Kraft dazu gehabt,” fprach Andree mit wahrer Unfchuld, 
‚Heuchlerin! murmelte Nicole, | 

Dann fügte fie bei: 

„Aber das Fräulein iſt alfo fehr lange beim Klavier 
geblieben, denn ehe das Fräulein im fein Zimmer zurüds 
gekehrt war, ging ich hinab, da ich Lärm unten hörte.“ 

Hier hielt Nicole inne, in der Hoffnung, irgend eine 
Bewegung, ein Zeichen, eine Röthe bei Antree wahrzu- 
nehmen; aber diefe blieb ruhig und man Fonnte ea 
.maßen durch den klaren Spiegel ihres Geſichtes bis im 
ihre Seele fehen. | 

„Ich ging hinab,“ wiederholte Nicole. 

„Run?“ fragte Andree. 

„Nun! das Fräulein war nicht an feinem Klavier.“ 

Anpdree fchaute empor; aber es ließ fich unmöglich 
in ihren fchönen Augen etwas Anderes Iefen, als das Er- 
ftaunen. 

„Das iſt feltfam I ſprach fie. 

„Es iſt fo.“ 

„Du ſagſt, ich ſei nicht im Salon geweſen? und ich 
habe mich doch nicht von der Stelle geruͤhrt.“ 

„Das Fräulein wird mich entſchuldigen,“ verſetzte Nicole. 

„Wo war ich denn alſo?“ 

„Das Fräulein muß es beſſer wiſſen, als ich,“ ver⸗ 
ſetzte Nicole, die Achſeln zuckend. 

„Ich glaube, Du täuſcheſt Dich, Nicole," ſagte An⸗ 
pree mit der größten Sanſtmuth. „Ich habe mein Ta= 
bouret nicht verlaflen und erinnere mich nur, daß ich fror, 
daß meine Glieder ganz fchwerfällig wurden, und daß ich 
nur mit großer Mühe gehen konnte.“ 

„Dh! als ich das Fräulein fah, ging es noch fehr 
gut,” entgegnete Nicole hohnlächelnd. 

„Du haft mich geſehen?“ 

„5a, gewiß.’ 

„Du Proten doch fo eben, ich fei nicht im Salon ges 
weſen.“ 


— 


158 


„Es war auch nicht im Salon, wo ich das Fräulein 
gefehen habe,” | 

„Wo denn? 

„Sn der Hausflur, bei der Treppe,“ 

„Mich!“ verfegte Andree. 

„Das Fräulein felbit, ich fenne doch wohl das Fräu— 
lein,“ erwiederte Nicole mit einem ©elächter, das gut- 
müthig fein follte. 

„Ich weiß aber ganz gewiß, daß ic) mich nicht aus 
dem Salon entfernt habe,” fügte Andree, während fie 
voll Unfchuld in ihren Erinnerungen fuchte. 

„And ich,“ entgegnete Nicole, „ich weiß, daß ich das 
Fräulein in der Hausflur gefehen ‚habe, ich dachte ſogar,“ 
fügte fie, ihre Aufmerkfamfeit verdoppelnd, bet, „ich dachte, 
das Fräulein fäme von einem Spaziergang im Garn 
zurüd, Es war ſchön Wetter geitern Nacht nach dem 
Sturme. Es ift fo angenehm, bei Nacht fpazieren zu gehen: 
die Luft iſt frischer, die Blumen riechen befler, nicht 
wahr, mein Fräulein 2 

„Du weißt wohl, daß ich es nicht wagen würde, bei 
Nacht fpazieren zu gehen,“ erivieverte Andrée lächelnd, 
„ich bin zu furchtſam.“ 

„Man Fann mit irgend Jemand gehen und dann Hat 
man feine Furcht. 

„Mit wen fol ich gehen?” entgegnete Andree, weit 
entfernt, in allen diefen Fragen ihrer Kammerjungfer ein 
Derhör zu fehen. 

Nicole hielt es nicht für geeignet, ihre Forſchung 
weiter zu treiben. Diefe Kaltblütigfeit, die ihr der höchite 
Grad der Berftellung zu fein fchien, machte ihr bange. 

Sie erachtete es für Hug, dem Geſpräch eine andere 
Mendung zu geben. 

„Das Fräulein fagte vorhin, es leide?” fragte fte. 

„Ja, in der That, icy leide ungemein; ich bin ange- 
griffen, müde, und zwar ohne ‚alle Veranlaſſung. Sch 
habe geitern Abend gethan, was ich jeden Tag thue, 
Wenn ich Frank würde!” 
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„Dh! mein Fräulein, man hat zuweilen Kummer, . .* 
bemerkte Nicole, 

„Nun?“ verſetzte Andree, 

„Nun! der Kummer bringt diefelbe Wirfung hervor, 
ivie die Anftrengung. Sc weiß das,“ 

„Du! haft Du Kummer, Nicole ? 

Diefe Worte wurden mit einer gewiſſen verächtlichen 
Sleichgültigfeit gefprochen, welche Nicole den Muth ver- 
lieh, ihre Zurücdhaltung ein wenig zu überfchreiten, 

„Gewiß, mein Fräulein,’ eriwiederte fie, die Augen 
niederſchlagend; „ja, ich habe Kummer,“ 

Andree ftieg nachläffig von ihrem Bette herab und 
fagte, während ke ſich ausfleidete, um fich wieder anzu 
Heiden: | 

„Erzähle mir das.“ 

„sn der That, ich Fam gerade zu dem Fräulein, um 
ihm zu fagen .. . 

Sie fchiwieg wieder. 

„Um ihm zu fügen, was? Guter Gott! wie beftürzt 
Du ausfiehft, Nicole,‘ 

„Ich fehe beitürzt aus, wie das Fräulein abgemattet 
ausſieht; ohne Zweifel leiden wir Beide,“ 

Das Wir mißftel Andrée, fie rungelte die Stirne 
und ließ den Ausruf: Ah! vernehmen. 

- Doch Nicole wunderte fich nicht über diefen Ausruf, 
obgleich der Ton desſelben fie zur Ueberlegung hätte brin= 
gen follen. | 

„Da das Fräulein durchaus will, fo fange ich an,” 
fagte fie, Ä 

„Sprich.“ 

„Ich habe Luſt, mich zu verheirathen,“ fuhr Nicole 


„Baht... machte Andree, | „Du denkſt hieran 
und bift noch nicht fiebenzehn Jahre alt?“ 

„Das Fräulein ift erſt fechzehn.“ 

„run 24 
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„Nun! obgleich das Fräulein erft fechzehn ift, denkt 
es nicht auch zuweilen-baran, fich zu verheirathen ? “ 

„Woran fiehft Du das?“ fragte Andree mit firens 
gem Tone, | 

Nicole öffnete den Mund, um eine Ungezogenheit zu 
fagen, aber fie fannte Andree, fie wußte, daß dadurch die 
Erflärung, welche noch nicht weit vorgerücft war, furz 
abgebrochen gewefen wäre, und befann ſich eines Beſſeren. 

„Sn der That,” fprach fie, „ich kann nicht wiflen, 
was das Fräulein denft, ich bin eine Bäuerin und richte 
mich nach der Natur,“ 

„Das iſt ein fonderbares Wort. 

Mie! ift es nicht natürlich, Einen zu lieben und fich 
von ihm lieben zu Lafjen ?“ 

„Es iſt möglich; weiter? “ 

„Run, ich liebe Einen,“ 

„And diefer Eine liebt Dich?“ 

„Ich glaube es, mein Fräulein.‘ 

Nicole begriff, daß die Vermuthung zu Fraftlos war, 
und daß es in diefem Falle einer beitimmten Berficherung 
bedurfte, | 

„Nämlich ich bin deflen ficher,” fügte fie bet, 

„Sehr gut; Mavemoifelle benügt ihre Zeit in Tas 
verney, wie ich ſehe.“ 

„Man muß wohl an feine Zukunft denken. Sie, die 
Sie ein Fräulein find, werden wohl ein Bermögen von 
irgend einem reichen Better befommenz ich, die ich Feine 
Derwandte habe, befomme nichts, als was ich finde,” 

Da Alles dies Andree ziemlich einfach vorfam, fo 
vergaß fie allmälig den Ton, mit dem die Worte, die fie 
unanftändig gefunden, ausgefprochen iworden waren; ihre 
natürliche Güte gewann die Oberhand und fie fragte: 

„Sprich, wen willft Du heirathen 2“ 

„Dh! Einen, den das Fräulein kennt,“ antwortete 
Nicole, ihre fchönen Augen auf die von Andree heftend. 

„Den ich fenne 2 

„Bollfommen,“ 
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„Wer it es? Du läßt mich lange ſchmachten.“ 

„Sch fürchte, meine Wahl fönnte dem Fräulein mißs 
Fallen.” 

„Mir?“ 

„Ja.“ 

„Du hältſt fie alſo ſelbſt für nicht ſehr paſſend ? “ 

„Ich ſage das nicht.“ 

„Nun, ſo ſprich ohne Furcht, es iſt die Pflicht der 
Herrſchaft, ſich für diejenigen von ihren Leuten, von wel- 
chen fte gut bedient wird, zu intereffiren, und ich bin mit 
Dir zufrieden,“ 

„Das Fräulein ift fehr gut.” j 

„Sprich Schnell, und ſchnüre mich vollends ein.“ 

Nicole raffte alle ihre Kräfte und ihre ganze Scharfs 
fichtigfeit zufammen und antwortete: 

„Run, nun, es iſt ... es iſt Gilbert.“ 

Zum großen Erſtaunen von Nicole ging nicht die 
geringite Veränderung in dem efichte von Andree vor. 

„Silbert, der Feine Gilbert, der Sohn meiner 
Amme? “ | 

„Er felbit, mein Fräulein.” 

„Und er liebt Dich?“ 

Nicole glaubte, fie fer auf dem entfcheidenden Punkte 
angelangt, und antwortete: 

„Gr hat e8 mir zwanzigmal gefagt.“ 

„Run, fo heirathe ihn,” ſprach Andrée ruhig; „ich 
fehe Fein Hinderniß. Du Haft feine Verwandte; er ift 
Waiſe; Jedes von Euch ift Herr feines Schickſals.“ 

„Allerdings, ſtammelte Nicole erftaunt, als fie die 
Sache einen Gang nehmen fah, der fo wenig mit ihren 
Vorherfehungen im Einklang ftand, „Wiel das Fräulein 
erlaubt... . “ 

„Ganz gewiß; Ihr feld nur Beide noch etwas jung.“ 
„Wir werden deſto länger mit einander zu leben 
aben.” | 
’ „Shr feld weder das Cine, noch das Andere reich,” 

„Bir werden arbeiten.” 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. I. 11 
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„Was wird er arbeiten, er, der zu Nichts taugt?“ 

Nicole hielt e8 nicht länger aus, fo viel Verjtellung 
erichöpfte fie, R 

„Mein Fräulein, Eie werden mir erlauben, Ihnen 
zu bemerfen, daß Sie den armen Gilbert fehr fchlecht ber 
handeln,” antwortete fie. 

„Ber Gott! ich behandle ihn, wie er ed verdient, es 
ift ein träger Menſch.“ 

„Dh! mein Fräulein, er lieft beftändig und wünfcht 
nur fich zu belehren.“ 

„Bolt böfen Willens,“ fuhr Andree fort. 

ie gegen das Fräulein,“ verfeßte Nicole. 

„Wie ſo?“ 

„Das Fräulein weiß es beſſer, als irgend Jemand, 
es ee für die Tafel zu jagen.“ 

d 


ch 
„ 

„Und es läßt ihn oft zehn Stunden machen, ehe er 
Mildpret findet.“ : 

„Meiner Treue, ich geftehe, daß ich diefer Sache 
nie die geringite Aufmerffamfeit gefchenft habe.“ 

„Den Wildpret?“ fagte Nicole hohnlächelnd. 

Andree hätte vielleicht über. diefes Wort gelacht und - 
‚ nicht errathen, wie viel alle in den Sarfasmen ihrer 
Zofe lag, wäre fie in der gewöhnlichen Stimmung ihres 
Geiſtes geweſen. Aber ihre Nerven bebten, wie die Sai— 
ten eines Inftrumentes, das man übermäßig anftrengt. 
Nervenfchauer gingen jedem Afte ihres Willens, jeder Be— 
wegung ihres Körpers voran, Die geringite Bewegung 
des Geiſtes war für fie eine Schwierigfeit, die fie We 
mußte; im Style unferer Tage würden wir fagen, fie 
war agacee, Ein glückliches Wort, eine Eroberung der 
Philclogie, welche an den Zuftand eines fchüttelnden Schauer 
erinnert, in den und das Ausfaugen einer herben Frucht, 
oder das Berühren gewifler Fnorriger Körper verfeßt. 

„Was foll diefer Witz bedeuten?“ fragte Andree, 
die fich plöglich wiederbelebte und mit der Ungeduld 


—— 
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wieder allen Scharffinn gewann, den fie die Ermattung 
am Anfang diefer Scene anzuwenden gehindert hatte. 

„Sch habe feinen Wis, mein Fräulein,” antwortete 
Nicole. „Der Wis ift gut für die vornehmen Damen, 
Sch bin ein armes Mädchen und fage nur ganz einfach 
was ill.“ 

„So fprich, was ift denn?” 

„Das Fräulein verleumdet Gilbert, der doch voll 
Aufmerkſamkeit gegen daſſelbe ift.“ | 

„Er thut nur feine Pflicht als Dienſtbote; hernach?“ 

„Silbert ift fein Dienftbote, mein Fräulein; man bes 
zahlt ihn nicht.“ 

Er iſt ver Sohn unferer ehemaligen Meier; man 
gibt ihm Koft, Wohnung; er thut nichts für die Koft 
und die Wohnung, die man ihm gibt; deito fchlimmer 
für ihn, denn er betrügt darum. Doch wo willit Du 
hinaus mit Deinen Bemerfungen und warum vertheibigit 
Du fo warn diefen Burfchen, den man nicht angreift 2 

„hl idy weiß, daß ihn das Fräulein nicht angreift,” 
ſprach Nicole mit einem Lächeln, das ganz mit Stacheln ; 
befeßt war, „im Gegentheil.“ 

„Abermals Worte, welche ich nicht verſtehe.“ 

„Ohne Zweifel, weil fie das Fräulein nicht vers 
ftehen will.“ 

„Genug, Mademoifelle,” ſprach Andrée mit firengem 
Br „erklären Sie mir fogleich, was Sie damit fagen 
wollen.“ 

„Das Fräulein weiß ficherlich beſſer als ich, was 
ich damit fagen will.“ 

„Nein, ich weiß es nicht, und errathe es befonders 
nicht, denn ich habe nicht Zeit, die Räthſel aufzulöfen, 
die Du mir vorlegft. Nicht wahr, Du erfuhft mich um 
meine Sinwilligung zu Deiner Heirath?“ 

„Sa, mein Fräulein, und ich bitte das Fräulein, mir 
nicht zu grolfen, weil mich Gilbert liebt.“ 

„Was geht es mich an, daß Gilbert Dich liebt oder 
nicht liebt ? In der That, Du ermüdeſt — 

. ‚ — 1 
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Nicole erhob fih auf ihren Fleinen Füßen wie ein 
junger Hahn auf feinen Sporen. Der fo lange zurüds 
gehaltene Zorn brach endlich aus, 

„Mebrigens hat das Fräulein vielleicht Gilbert bereits 
daffelbe geſagt,“ verfebte fie. 

„Spredje ich mit Deinem Gilbert? Laß mich in 
Ruhe, Du bift eine Thörin.“ 

„Denn das Fräulein nicht mit ihm fpricht, oder 
nicht mehr mit ihm fpricht, fo denke ich, es ift noch nicht 
lange her,“ 

Andree ging auf Nicole zu, die fie mit einem bewun- 
derungswürdigen Blicke der Verachtung gänzlich bedeckte. 

„Du drehft Dich feit einer Stunde um irgend eine 
Frechheit. Mache ein Ende: ich will e8 haben, 

„aber ...“ verfebte Nicole ein wenig erfchüttert, 

„Du fagft, ich Habe mit Gilbert gefprochen F 

„Sa, mein Fräulein, ich fage es.“ 

Ein Gedanke, den fte lange Zeit für unmöglich ge- 
halten hatte, Fam Andree in den Kopf. 

„Gott vergebe mir! diefe Unglücdliche it eiferfüchtig,” 
rief fie, in ein Gelächter ausbrechend. „Beruhige Dich, 
meine Fleine Legay, ich fchaue ihn nicht an, Deinen Gil—⸗ 
bert, und ich wüßte nicht einmal zu fagen, von welcher 
Farbe feine Augen find.” 

Und Andree fühlte fich ganz geneigt, das zu verges 
ben, was ihrer Anficht nad) nicht mehr eine Frechheit, 
fondern eine Tollheit war. 

Das paßte nicht in die Rechnung von Nicole; fie be= 
trachtete fich als die Beleivigte und wollte Feine Berzeihung 

aben, 
„Sch glaube es wohl,“ verſetzte fie, „ihn bei Nacht 
anzufcjauen, ift nicht das Mittel, es zu erfahren,“ 

„Wie beliebt?” fragte Andrée, welche zu begreifen 
anfing, aber noch nicht glauben Fonnte, | 

„Ich füge, wenn das Fräulein Gilbert nur bei Nacht 
fpreche, wie fie es geftern gethan, fo fei dies nicht das 
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eg die Einzelnheiten feines Gefichtes genau Fennen zu 
ernen.“ 

„Wenn Du Dich nicht auf der Stelle erklärſt, ſo 
nimm Dich in Acht,” rief Andrée erbleichend. 

„Oh! das wird ganz leicht fein. . .“ antwortete‘ 
Nicole, von ihrem Klugheitsplane abweichend, „ich habe 
diefe Nacht gefehen.. “ 

„Schweige, man fpricht von unten mit mir,” fagte 
Andree. 

Es rief wirflich eine Stimme von dem Blumengätts 
chen herauf: 

„Andrée! Andrée!“ 

„Es iſt Ihr Herr Vater, mein Fräulein, mit dem 
Fremden, der die Nacht hier zugebracht hat,“ ſagte Nicole. 

„Gehe hinab, ſage, ich könne nicht antworten; ſage, 
ich leide, ich habe eine Steife in den Gliedern, und komm' 
dann zurück, damit ich dieſen ſeltſamen Streit endige, wie 
es ſich gebührt.“ | Ä 

„Andree,” rief abermals der Baron, „es ift Herr 
von Balfamo, der Dir ganz einfach fein Morgenkomplis 
ment machen will.” 

„Sehe, fage ich Dir,” wiederholte Andree und wies 
Nicole die Thüre mit der Geberde einer Königin. 

Nicole gehorchte, wie man Andree gehorchte, wenn 
fie befahl, ohne eine Sylbe zu erwiedern, ohne eine Miene 
zu verziehen. 

[8 aber Nicole fich entfernt hatte, ging etwas Selt⸗ 
fames bei Andrée vor; fo entfchloffen fie auch war, fo 
fühlte fie fich Doch wie durch eine höhere, unwiderſtehliche 
Macht nach dem Fenfter gezogen, das Legan Halb offen 
gelaflen Hatte, \ 

Sie fah nun Balfamo, der feine Augen auf fie hef— 
tete und fich tief vor ihr verbeugte, 

Sie wanfte und hielt fih an den Läden, um das 
Gleichgewicht nicht zu verlieren. | 

„Suten Morgen, mein Herr," antwortete fie auf 
feinen Gruß. F 
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Sie ſprach diefe Worte gerade in dem Augenblid, wo 
Nicole dem Baron gemelvet hatte, feine Tochte würde 
nicht antworten; Nicole ri vor Erſtaunen den Mund 
auf und begriff diefen feltfamen Widerſpruch nicht. 

Bon allen ihren Kräften verlaffen, ſank Andree 
beinahe unmittelbar Hierauf in einen Lehnituhl, 

Balſamo fchaute fie beftändig an. 


XII. 
Bei Tage. 


Der Reiſende war früh am Morgen aufgeſtanden, 
um ſeinen Wagen ein wenig zu betrachten und ſich nach 
der Geſundheit von Althotas zu erkundigan. A 

Es fchlief noch Jedermann im Schloffe, Gilbert aus- 
genommen, der, hinter dem Gitter eines Zimmers verbors 
gen, das er neben der Hausthüre bewohnte, neugierig "die 
Manveuvres von Balfamo verfolgte und alle feine Schritte 
beobachtete. 

Balſamo aber zog fich zurück, ſchloß die Thüre der 
— Abtheilung von Althotas und war bereits fern, ehe Gilbert 
“einen Fuß in die Allee geſetzt hatte, 

Als Balfamo gegen das Gebüſch Hinaufging, war er 
betroffen von der Veränderung, das der Tag in dem 
Gemälde hervorbrachte, welches ihm am Abend zuvor fo 
düfter gedünft Hatte. 

Das Heine, weiß und rothe, von Steinen und Bade 
fteinen gebaute Schloß war überragt von einem Walde 
von Adamsfeigenbäumen und ungeheuren Bohnenbäumen, 
deren twohlriechende Blüthenbüfcheln auf fein Dach fielen 
und die Pavillons wie goldene Kronen umfingen. 

Bor dem Blumenbeete bildete ein Teid) von unges 
fähr dreißig Schritten im Gevierte, mit einer breiten Ein⸗ 
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faflung von Rafen und einer Hecke von blühendem Holuns 
der, einen föftlichen Nuhepunft für den Blick, der auf 
diefer Seite durch die Höhe der Kaftanienbäume und der 
Bitterefpen gehemmt war. 

- Auf. jeder Seite der Pavillon Tief bis zu einem 
bufchigen Gehölze, der Zufluchtsitätte einer Menge von 
Vögeln, deren Morgenconcert man im Schloffe hörte, 
lief, jagen wir, eine breite Allee von Ahornbäumen, Pla— 
tanen und Linden hinauf. Balſamo wählte die linfs und 
befand fich nach etwa zwanzig Schritten in einem grinen 
Gebüfche, deſſen Roſen und wilde Sasmine, am Abend 
zuvor durch den Negen durchnäßt, köſtliche Wohlgerüche 
ausitrömten. Unter den Einfaſſungen von Sartriegel 
drangen Geisblatt und Jasmin hervor und eine lange 
Allee von Iris, vermifcht mit Srobeerpflanzen, vers 
lor fich unter einem Gehölze, das ganz von blühenden 
Brombeeritauden und wilden Rofenfträuchen durchſchlun— 
gen war Ä j 
Sp gelangte Balfamo bis auf den Höhenpunft. Er 
fah hier die majeftätifchen Trümmer eines aus Kiefelitein 
erbauten Schloſſes Die Hälfte eines Thurmes beftand 
allein noch inmitten einer ungeheuren Anhäufung von 
Steinen, über welche fich lange Guirlanden von &phen 
und SIungfernrebe Hinfchlängelten . . . von diefen wilden 
Kindern der Zerftörung, welche die Natur auf die Ruinen 
gepflanzt hat, um dem Menfchen anzudeuten, jetan die 
Trümmer feien fruchtbar. 2 

So betrachtet, fehlte e8 dem Gute Taverney, das fich 
ungefähr auf ſieben bis acht Morgen befchränfte, weder 
an Würde noch an Anmuth. Das Haus glich einer von 
ienen Höhlen, deren Zugänge die Natur durch ihre Blu— 
men, durch ihre Lianen verfchönert, während fie die laus 
nenhafte Phantafte mit ihren Selsgruppen ſchmückt, deren 
äußere Nacktheit aber den verirrten Neifenden, welcher von 
diefen hohlen Felfen eine Zufluchtsftätte für die Nacht 
verlangt, erfchreckt und zurückſtößt 

Als Balfamo nach einem Spaziergange yon einer 
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Stunde nad) dem Wohngebäude zurüdfam, fah er den 
Baron, feine gebrechlicdye Perfon in einen großen Schlafs 
ro von blauem Kattun gehüllt, durch eine Seitenthüre, 
welche auf die Treppe ging, aus dem Haufe herausfoms 
men und im Garten umbherlaufen, wobei er feine Roſen 
ausflaubte und Wegſchnecken niedertrat. 

Balfamo ging ihm fehleunigft entgegen. 

„Mein Herr,” fagte er mit einer Höflichfeit, welche 
um fo feiner erfcheinen mußte, als er die Armuth feines 
MWirthes noch tiefer ergründet hatte, „erlauben Sie mir, 
Shnen zugleich meine Entfchuldigung auszufpredhen und 
meine Achtung zu bezeigen. Sch hätte Ihr Erwachen . 
abwarten müffen, um herabzugehen, aber von meinem 
Fenſter aus verführte mich der Anbli von Taverney, ich 
wollte von Nahem den fchönen Garten und die eindrucdes 
sollen Ruinen ſehen.“ 

„Es ift nicht zu leugnen, mein Herr, die Ruinen 
find fehr ſchön,“ antwortete der Baron, nachdem er die 
Artigfeiten von Balfamo erwiedert hatte. „Es ift fogar 
Alles, was ſich Schönes hier findet.” 

„Es war ein Schloß ?“ fragte der Reifende.. 

„Ja, das meinige, oder vielmehr das meiner Ahnen, 
man nannte es Maifon-Rouge und wir führten lange 
diefen Namen mit dem Namen Taverney. Die Baronie 
ift fogar die von Maiſon-Rouge. Doch, mein lieber Gaſt, 
fprechen wir nicht von dem, was nicht mehr iſt.“ 
JBalſamo verbeugte fich zum Zeichen der Beipflichtung. 

„Ich wollte Ihnen meinerfeits eine Entfchuldigung 
ausfprechen, mein Herr,“ fuhr der Baron fort. „Mein 
Haus ift arm, wie ich Ihnen zum Voraus fagte ” 

„sch finde mich vortrefflich darin, mein — 

„Ein Hundeſtall, mein lieber Gaſt, ein Hundeſtall,“ 
entgegnete der Baron; „ein Neſt, für das die Ratten eine 
Vorliebe gefaßt haben, ſeitdem ſie durch die Füchſe, die 
Eidechſen und die Nattern aus dem andern Schloſſe ver— 
trieben worden find. Ahl bei Gott, mein Herr,” fuhr 
ber Baron fort, „Sie, der Sie ein Zauberer, oder beinahe 
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ein Zauberer find, follten mit einem Schlage Ihres Sta—⸗ 
bes das alte Schloß Maifon-Rouge wieder aufrichten und, 
befonders die zweitaufend Morgen Wiefen und Waldungen, 
die feinen Gürtel bildeten, nicht vergeflen. Aber ich wette, 
ftatt hieran zu denfen, waren Sie fo höflich, in einem 
abfcheulichen Bett zu ſchlafen.“ 

„oh! mein — 

„Vertheidigen Sie ſich nicht, mein lieber Gaſt. Das 
Bett iſt abſcheulich, ich kenne es; es iſt das meines 
Sohnes.“ 

„Ich ſchwöre Ihnen, Herr Baron, daß mir das Bett, 
ſo wie es iſt, vortrefflich vorkam. In jedem Fall bin ich 
beſchämt durch die Güte, die Sie für mich gehabt haben, 
und ich wünſchte von ganzem Herzen, es Ihnen dadurch 
zu beweiſen, daß ich Ihnen irgend einen Dienſt leiſten 
könnte.“ 

Dem Greiſe, welcher ſtets ſpottete, fehlte es nicht am 
einer Erwiederung. 

„Run!“ fagte er, auf la Brie deutend, der ihm ein 
Glas reines Baier auf einem herrlichen Teller von füchs 
fifchem Porzellan brachte, „es zeigt fich die Gelegenheit, 
Herr Baron, thun Sie für mich, was unfer Herr bei der 
Hochzeit von Kanaan gethan hat, verwandeln Sie dieſes 
Waſſer in Wein, aber wenigitens in Burgunder - Wein, 
in Chambertin 3. B. und Sie leiften mir in diefem Yus 
genblick den größten Dienft.“ | 

Balfamo lächelte; der reis hielt. das Lächeln für 
eine VBerneinung; er nahm das Glas und leerte ſeinen 
Inhalt auf einen Zug. & 5 

„Sin vortrefflichdes Specificum,” ſprach Balfamo, 
das Waſſer iſt das edelfte der Elemente, Herr Baron, 
infofern der Geift Gottes vor der Schöpfung der Welt 
über dem Waſſer ſchwebte. Nichts widerfteht feiner Thä— 
tigkeit; ed durchdringt den Stein und man erfennt viel 
leicht eines Tags, daß es den Diamant auflöft. 

„Run! das Wafler wird mich auflöfen,“ ſprach der 
Baron, „wollen Sie mit mir trinfen, mein Gaft?. Es 
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hat vor meinem Wein ben Bortheil, daß es von einem 
vortrefflichen Gewächfe ift. Oh! es tft noch davon übrig, 
Das tft nicht wie bei meinem Marasquin.“ 

„Hätten Sie Ihrem Glaſe ein Glas für mich bei— 
gefügt, fo dürfte ich durch dieſe Höflichkeit ein Meittel 
erlangt haben, Ihnen nüßlich zu fein.“ 

„But, erklären Sie mir das. Iſt es noch Zeit 2” 

„Oh! mein Gott, ja! Befehlen Sie diefem Mann, 
mir ein Glas fehr reines Waſſer zu bringen,“ 

„La Brie, hörft Du?“ fagte der Baron, ‘ 

— La Brie entfernte ſich mit feiner gewöhnlichen Thäs 
tigfeit. 

„Wie!“ verfeßte der Baron fich gegen feinen Gait 
umwendend, „wie, das Glas Maffer, das ich jeden Mor— 
gen trinke, follte Gigenfchaften oder Geheimniſſe enthalten, 
von denen ich feine Ahnung hatte? Wie? ich hätte feit 
zehn Jahren Alchemie getrieben, wie Herr Jourdain Profa 
trieb, ohne es zu vermuthen 2% 

„Sch weiß nicht, was Sie gethan Haben, aber ich 
weiß, was ich thue,“ antwortete Balſamo mit ernftem 
Tone. 

Dann ſich gegen la Brie umwendend, der den Auf- 
trag mit wunderbarer Schnelligfeit beforgt Hatte: 
| „Ich danfe, mein braver Diener.“ 

Und er nahm das Glas aus feinen Händen, erhob 
es bis zur Höhe feiner Augen und betrachtete den Inhalt 
des Kriftalls, über dem das Tageslicht Berlen ſchwimmen 
und wiolette oder diamantene Streifen binlaufen ließ. 

„Es muß fehr fchön fein, was man in einem Glaſe 
Waſſer fieht,” ſagte der Baron. „Teufel! Teufel!“ 

„Sa wohl, Herr Baron,“ antivortete ber. Fremde, 
„wenigftens iſt es heute fehr ſchön.“ 

Balfamo fchien-feine Aufmerkfamfeit zu verdoppeln, 
während ihm ber Baron unwillführlich mit den Augen 
folgte und-la Brie ihm ganz erflaunt fortwährend den 
Teller vorbielt. | 

„Was fehen Sie, Lieber Saft?” fragte der Baron, 
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feine Spötterei fortjeßend. „In der That, ich vergehe 
vor Ungeduld; eine Erbfchaft für mich, ein neues Maitore 
Rouge, um meine Heinen Angelegenheiten wieder in Ord— 
nung zu bringen %“ 

„Sch fehe darin die Aufforderung, die ih an Sie 
übermache, auf Ihrer Hut zu fein.“ | 

„Wirklich! foll ich etwa angegriffen werden 2“ 

„ein, Sie follen diefen Morgen einen Befuch bes 
fommen.” . 

„Dann haben Sie irgend Jemand bei mir Nendez- 
vous gegeben. Das ift fchlimm, mein Herr, fehr ſchlimm. 
Nehmen Sie ſich in Acht, es finden fich vielleicht viefen 
Morgen Feine junge Feldhühner.“ | 

„Was ich Ihnen zu fagen die Ehre habe, iſt erniter 
Natur, mein lieber Wirth, und von der höchſten Wichtig« 
keit; in diefem Augenblick reift Jemand gegen Tavernen.” 

„Mein Gott! durch welchen Zufall und was für 
eine Art von Beſuch iſt es? Belehren Sie mid), mein 
lieber Gaſt, ich bitte Sie, denn ich muß Ihnen geftehen, 
für mih, Sie fonnten dies an dem etwas fauren Em—⸗ 
pfang wahrnehmen, der Ihnen bei mir zu Theil gewors 
den, für mich iſt jeder Beſuch überläſtig. Sprechen 
6 — mein lieber Zauberer, wenn es Ihnen mög- 
ich iſt.“ | 

„Es iſt mir nicht nur möglich, fondern ich fage mehr, 
damit Sie feine zu große Verbindlichkeit gegen mich haben: 
es ift mir fogar leicht.“ | 

Und Balfamo richtete fein forfchendes Auge auf die 
Dpallage, welche im Glaſe wogte. 

„Nun! fehen Sie? fragte der Baron. 

„Bollfommen.“ 

„Sp fprechen Sie, meine Schweiter Anna.“*) 

„Ich ſehe eine Berfon von hoher Stellung kommen.” 

„Bah! wirflih? Und diefe Perfon fommt nur fo, 
ohne von irgend Jemand eingeladen zu fein?” 


*) Schwefter Anna, die Bropbetin, » 
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„Sie hat fich felbft eingeladen und Ihr Herr Sohn 
geleitet fie.‘ 

„Philipp 2 

„Allerdings,“ 

Hier wurde der Baron von einem Anfall von Hei— 
terfeit ergriffen, der eben nicht fehr artig gegen den Zau- 
berer var. 

„Ah! ah!“ ſprach er, „mein Sohn geleitet fie... 
Sie fügen, diefe Perfon werde von meinem Sohne ges 
leitet 2 

„Sa, Baron,’ 

„Sie fennen alſo meinen Sohn 

„Durchaus nicht." 

„Und mein Sohn tft in diefem Augenblid? .. 

„Drei BViertelitunden, vielleicht eine halbe Stunde 
von hier!“ 


na - 
„Mein lieber Herr, mein Sohn ift in Straßburg in 


Gurnifon, und wenn er fich nicht der Gefahr ausfeßen 
will, für einen Deferteur erflärt zu werben, fo fchwöre 
ih Ihnen, daß er Niemand bringen kann.“ 

„Sr bringt Ihnen doc) Jemand,” fagte Balfamo, bes 
ſtändig fein Glas unterfuchend | 

‚And diefer Jemand,“ fragte der Baron, „iſt ein 
Mann? eine Frau 2“ 

„&s ilt eine Dame, Baron, und fogar eine fehr 
pornehme Dame, Ah! fehen Sie, etwas Befonderes, 
Seltſames!“ 

„Und Wichtiges?“ verſetzte der Baron. 

„Meiner Treue, ja.“ 

„So vollenden Sie.“ 

„Sie würden wohl daran thun, Ihre kleine Dienerin 
zu entfernen, das kleine, drollige Mädchen, wie Sie ſagen, 
das Horn an der Spitze der Finger hat.“ | 

„And warum follte ich fie entfernen?” ! 
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„Nicole Legay Hat in Ihrem Gefichte einige Züge 
von der Perfon, die hieher fommt, 

„Und Sie fagen, e8 fer eine vornehme Dame, eine ' 
vornehme Dame, welche Nicole gleihe? Sie fehen, Sie 
verfallen in Widerfprüche,” 

„Warum nicht * Ich Faufte einft eine Sklavin, welche 
fo fehr der Königin Kleopatra glich, daß davon die Rede 
war, fie nah Rom zu führen, um fie in den Triumphs 
zuge von Octavius figuriren zu laffen. 

„But, das faßt Sie wieder,” fagte der Baron. 

„Machen Sie, was Sie wollen, aus dem, was ich 
Shnen fage, mein lieber Wirth; Sie begreifen, die Sache 

eht mich feines Wegs an und liegt lediglich in Ihrem 
ntereſſe.“ 

„In welcher Hinſicht kann denn die Aehnlichkeit von 
Nicole dieſe Perſon verleben 4 

„Denken Sie fih, Sie feien König von Franfreich, 
was ich Ihnen nicht wünfche, „der Dauphin, was ich 
Ihnen noc weniger wünfche, wären Sie entzüdt, wenn 
Sie bei Ihrem Eintritt in ein Haus unter der Zahl der 
Dienftboten diefes Hauſes einen Nachdruck Ihres erhabenen 
Gefichtes finden würden ?“ 

„AH! Teufel, Sprach der Baron, „das ift ein fehr 
ftarfes Dilemmaz aus dem, was Sie fügen, ginge alfo 
hervor ...“ 

„Daß die erhabene, mächtige Dame, welche Egmmen 
wird, vielleicht unzufrieden wäre, ihr lebendiges Bild in 
einem kurzen Rode und einem leinenen Halstuch zu ſehen.“ 
„Run!“ verfeßte der Baron beftändig lachend, „wir 
werden Rath fchaffen, wenn es fein muß. Doch hören 
Sie, lieber Baron, bei diefer ganzen Gefchichte ergötzt 
mich mein Sohn am meiften. Der liebe Philipp, den 
uns ein glücklicher Zufall zuführt, ohne: Aufgepaßt! zu 
Schreien.’ | e 

Und der Baron brach in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Meine Weilfagung macht Ihnen alfo Dergnügen ? 
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fprach Balfamo mit ernſtem Tone. „Meiner Treue, deito 
beſſer; doch an Ihrer Stelle, Baron..." 

„An meiner Stelle % 

„Würde ich Befehle geben, Anordnungen treffen... 

„Wirklich ?“ 

‚Zar | 

„Sch werde daran denken, lieber Gaſt.“ 

„Es wäre Zeit,” 

„Sie fagen mir das alfo im Ernite 4 

„sm höchſten Ernite, Baronz denn wenn Sie die 
Perfon, die Ihnen die Ehre eines Beſuches erweift, würs 
big empfangen wollen, jo haben Sie feine Minute mehr 
zu verlieren.‘ 

Der Baron fehüttelte den Kopf. , 

- „Ih glaube, Sie zweifeln,“ ſprach Balſamo. 

„Meiner Treue, lieber Gaft, ich geftehe, Sie haben 
es mit dem verhärteteiten Ungläubigen zu thun.“ 

Sn diefem Augenblick gefchah es, daß der Baron fich 
gegen den Pavillon feiner Tochter wandte, um ihr die 
Weiſſagung feines Gaftes mitzutheilen, und daß er: 

„Andreel Andree ! rief. 

Wir willen, wie Andree die Aufforderung ihres Va- 
terd eriwiederte, und wie fie der bezaubernde Blick von 
Balfamo unwillkührlich nach dem Fenfter zug. 

Nicole war da und fihaute voll Erftaunen la Brie 
an, der ihr Zeichen machte und zu begreifen fuchte. 

„Das ift teufelmäßig ſchwer zu glauben,” wiederholte 
der Baron, „und wenn ich nicht felbit ſehe ...“ 

„Da Sie durchaus fehen müflen, fo wenden Sie fich 
um,’ ſprach Balfamo und ftrerfte feine Hand nach der 
Allee aus, an deren Ende mit verhängten Zügeln ein 
Neiter galoppirte, deſſen Pferd den Boden unter feinem 
Huffchlag erdröhnen machte. 

Th Kol oh 1% rief der Baron, „hier kommt er in der 
1,” - 

„Herr Philipp !* rief Nicole, fi) auf den Fußſpitzen 

erhebend, 
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„Unfer junger Gebieter!“ fagte la Brie mit einem 
freudigen Grunfen. 

„Dein Bruder! mein Bruder !“ rief Andree, ihm 
beide Arme durch das Feniter entgegenſtreckend. 

„Sollte .es zufällig Ihr Herr Sohn fein, lieber. Ba⸗ 
ron 2” fragte nachläßig Balſamo. 


„Sa, bei Gott! er iſt es,“ antwortete der Baron 


eritaunt. 

„Das iſt ein Anfang,” ſprach Balſamo. 

„Sie find offenbar ein Zauberer ” fragte der Baron. 

Ein Lächeln des Triumphes trat auf den Lippen des 
Fremden hervor, 

Das Pferd wurde augenfcheinlich größer, man fah 
ed bald von Schweiß triefend, umgeben von einem feuche 
ten Dunfte, aus ven lebten Reihen der Bäume hervors 
fommen, und es lief noch, als ein Officer von mittlerem 
Wuchſe, bedeckt mit Koth und' das Geficht belebt von der 
Schnelligkeit feines Rittes, zu Boden fprang und feinen 
Pater umarnıte, 

„Ah Teufel!” fprach der Baron erfchüttert in feinen 
Grundfägen der Ungläubigfeit. „Ah Teufel!" 

„Sa, mein Vater,“ fagte Philipp, der einen Reit 
von Zweifel über dem Gefichte des Greifes ſchweben fah, 
‚ad bin es! ich bin eg!“ | 

„Allerdings bift Du es, das fehe ich bei Gott wohl! 
antwortete der Baron, „Doch durch welchen Zufall bift 
Du 88?" 

„Mein Vater,“ ſprach Philipp, „eine große Ehre 
widerfährt unferem Haufe.‘ 

Der reis erhob fein Haupt. 

„Sin erhabener Befuch wendet fich gegen Taverney; 
in einer Stunde wird Marie Antoinette Sofephe, Erzher— 
zogin von Defterreich und Dauphine von Frankreich, hier fein. 

Der Baron Iteß feine Arme mit eben fo viel Demuth 
fallen, als er zuvor Spott und Hohn gezeigt hatte; er 
wandte fich gegen Balfamo und fagte zu dieſem: . 

„Verzeihen Sie, mein Herr, verzeihen Sie.’ 


* 
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„Mein Herr, eriwiederte Balfamo, fi vor Taver: 
ney verbeugend, „ich lafle Sie mit Ihrem Sohne; Sie 
haben fich feit geraumer Zeit nicht gefehen und müflen 
fh taufend Dinge zu fagen haben.“ 

Hienach grüßte Balfamo Andree, welche, ganz freudig 
über die Ankunft ihres Bruders, dieſem entgegenftürzte, 
und entfernte fich, indem er zuvor noch Nicole und la 
Brie ein Zeichen machte, das fie ohne Zweifel verftanden, 
denn fie folgten ihm und verfchiwanden mit ihm unter den 
Bäumen der Allee, 


XII. 
Philipp von Zaverney, 


Philipp von Tavernen, Chevalier von MatfonsRouge, 
gli durchaus nicht feiner Schwefter, obgleich er ale 
ann ebenfo fchön war, wie fte als Frau. In der That, 
Augen von einem fanften und flolzen Ausdrud, ein ta— 
dellofer Schnitt des Gefichtes, beivunderungsmwürrdige Hände, 
ein Frauenfuß und ein vortrefflicher Wuchs machten aus 
ihm einen reizenden avalier. 

Mie alle ausgezeichnete Geifter, die ſich im Leben, 
fo wie e8 ihnen die Welt gibt, beengt fühlen, war Phis 
lipp traurig, ohne düfter zu fein. Diefer Traurigfeit hatte 
er vielleicht feine Sunftmuth zu verdanfen, denn ohne die 
zufällige Traurigkeit wäre er von Natur herrifch, ftolz 
und wenig mittheilfam gewefen. Das Bebürfniß, mit als 
len Armen, feines ©leichen der Sache nach, wie mit als 
len Neichen, feines Gleichen dem Rechte nach, zu leben, 
machte eine Natur gefchmeidig, die der Himmel hart, 
herrfchfüchtig und empfindlich gefchaffen hatte; es liegt 
immer etiwas Verachtung in der Zahmheit des Löwen, 

RR Philipp hatte kaum feinen Vater umarmt, als Ans 
dree ihrer magnetifchen Erlahmung durch den Anftoß diefes 
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fücklichen Greigniffes entriffen, fih, wie gefagt, dem 
jungen Manne um den Hals warf. 

Diefe Handlung war von einem Schluchzen begleitet, 
das den ganzen Werth offenbarte, den dag Bea des uns 
fhuldigen Kindes auf die Wiedervereinigung legte. 

Philipp nahm Andree und feinen Bater bei der Hand 
und 309 Beide in den Salon, wo fie fich allein fanden, 

„Sie find ungläubig, mein Vater, Du bijt über- 
rafcht, meine Schweſter,“ fagte er, nachdem er fie hatte 
an feine Seite fißen laflen. „Nichts kann inveflen wah- 
rer fein; noch einige Augenblide, und die Frau Dauphine 
wird fih in unferer Wohnung einfinden.’ 

„Ventrebleu! man muß fie um jeven Preis daran 
verhindern,” rief der Baronz „Die Dauphine hier! wenn 
dergleichen gefchehen würde, jo wären wir für immer ent= 
ehrt. Sucht die Frau Dauphine Hier ein Muſter des 
frangöfifchen Adels, fo beklage ich fie, bei Gott! ich bes 
Elage fie! Doch ſprich, durch welchen Zufall hat fie ges 
rade mein Daus gewählt 7 

„Ohl! vas iſt eine ganze Gefchichte, mein Vater.” 

„Eine Geſchichte?“ wiederholte Anpree, „erzähle 
fie ung.” 

„Sa, eine Gefchichte, wegen der diejenigen Gott fege 
nen müßten, welche vergeflen, daß er unfer Herr und 
Retter iſt.“ | 

Der Baron verlängerte die Lippen, wie ein Menfch, 
der daran zweifelt, daß der höchite Gebieter der Menfchen 
und Dinge ſich herabgelaffen habe, feine Augen auf ihn 
zu lenken und fid in Meine Angelegenheiten zu mifchen. 

Als Andree Bhilipp freudig ſah, —* ſie nicht 
mehr; fie drückte ihm die Hand, um ihm für die gute 
Kunde, die er brachte, zu danfen, und flüfterte theilneh— 
mend an dem Glücke, das er zu empfinden fchien: 

„Mein Bruder! mein guter Bruder!” 

‚Mein Bruvder, mein guter Bruder,“ wiederholte der 
Baronz „ſie fieht meiner Treue aus, als wäre fie mit 
dem, was und begegnet, zufrieden.‘ 

Denkwürdigkeiten eines Arztes, L - 12 
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„Sie bemerken wohl, mein Vater, daß Philipp freu— 
dig zu fein ſcheint.“ 

„Beil Philipp ein Enthufiaſt iſt; aber glüdlicher 
oder unglüdlicyer Weiſe wäge ich die Dinge ab,“ fprach 
Taverney, einen traurigen Blick auf das Geräthe feines 
Salon werfend, „ich fehe in Allem dem nichts Ergötzliches.“ 

„Sie werden fogleich anders urtheilen, mein Vater,“ 
entgegnete der junge Mann, ‚wenn ich Ihnen erzählt 
habe, was mir begegnet iſt.“ 

„Erzähle alfo,“ brummte der reis, 

„Sa, ja, erzähle, Philipp,“ faate Andree. 

„Nun, ich) war, wie Sie willen, in Straßburg in 
Garniſon. Sie willen auch, daß durch) Straßburg die 
Dauphine ihren Ginzug gehalten hat.“ 

„Weiß man etwas in diefer Höhle?” verfeßte Tas 
verney.“ 

„Du ſagſt, lieber Bruder, durch Straßburg habe die 
Dauphine ...“ 

„Ja, wir warteten vom Morgen an auf dem Gla— 
eis, es regnete in Strömen, unfere Kleider troffen von 
Waſſer. Man hatte feine beflimmte Nachricht, zu wels 
cher Stunde die Frau Dauphine anfommen würde. Mein 
Major ſchickte mich auf Necognoseirung dem Gefolge ent— 
gegen. Sch machte ungefähr eine Lieue. Plötzlich bei 
der Krümmung des Weges befand ich mic) den erften 
Neitern der Escorte gegenüber. Ich wechfelte ein paar 
Worte mit ihnenz fie ritten unmittelbar vor ihrer Königs 
lichen Hoheit, welche aus dem Kutfchenfchlage ſah und 
fragte, wer ich ſei. 

„Es fcheint, man rief mich zurück, aber ich Hatte 
Eile, demjenigen, welcher mich abgeſchickt, eine beſtimmte 
Antwort zu überbringen, und war bereits wieder im Ga— 
lopp weggeritten. Die Anftrengung einer Wache von ſechs 
Stunden war wie durch einen Zauber verfchwunden.‘ 

‚Und die Frau Dauphine % fragte Andree. 

„Sie ift jung wie Du, und fihön wie alle Engel,” 
antivortete der Chevalier, 
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„Sage mir doch, Philipp...” ſprach der Baron 
zögernd. 

„Nun, mein Vater?“ 

„Gleicht die Frau Dauphine nicht irgend einer Pers 
fon, die Du kennſt?“ 

„Die ich Tenne \ 

„Ja.“ 

„Niemand kann der Frau Dauphine gleichen,“ rief 
der junge Mann voll Begeiſterung. 

„Suche.“ 

Philipp ſuchte. 

„Nein,“ ſagte er. 

„Laß fehen... Nicole, zum Beiſpiel 4 

„Ohl das ift ſeltſam,“ rief Philipp erftaunt. „Ja, 
Nicole hat in der That etivas von der erhabenen Reifen 
den. Aber das ift fo weit von ihr entfernt, fo unter ihr! 
Doch wie fonnten Sie dies erfahren, mein Bater ?“ 

„Meiner Treue, ich weiß es von einem Zauberer.’ 

„Bon einem Zauberer 7 rief Philipp erftaunt. 

„Sa, der mir zugleich Deine Ankunft vorherfagte.” 

„Der Fremde ?“ fragte Andrée fchüchtern. | 

„Iſt der Fremde der Mann, der bei meiner Ankunft 
in Ihrer Nähe ftand und ſich ſodann befcheiden zurückzog % 

„Ganz richtig, doch vollende Deine Erzählung, Philipp.” 

„Ss wäre vielleicht beſſer, einige Vorbereitungen zu 
treffen,” fagte Andrée. 

Doch der Baron hielt fie bei der Hand zurüd und 
ermwiederte : 

„Se mehr Ihr vorbereitet, defto TLächerlicher werden 
wir fein, Fahre fort, Philipp, fahre fort.“ 

„Sogleich, mein Bater. Ich Fam alfo nach Straß- 
burg zurück, entledigte mich meiner Botfchait, und man 
benachrichtigte den Gouverneur, Herrn von Stainville, der 
alsbald herbeilief. | 

„Ms der Gouverneur, durch einen Boten benachrich- 
tigt, auf das Glacis fam, fchlug man F a das 


180 


Geleite fing an zu erfcheinen und wir eilten an das Thor 
von Kehl. 

„Ich war in der Nähe des Gouverneur. 

„Herr von Stainville,” fagte der Baron, „warte doch, 
ich habe einen Stainville gekannt ...“ 

„Sin Schwager vom Minifter, von Herrn y. Choiſeul.“ 

„Ganz richtig; fahre fort, fahre fort,“ ſprach der 
Baron. 

„Die Frau Dauphine, welche noch jung iſt und ohne 
Zweifel die jungen Geſichter liebt, denn ſie hörte ziemlich 
zerſtreut die Complimente des Herrn Gouverneur an, hef⸗ 
tete die Augen auf mich, der ich aus Reſpect zurückgetre— 
ten war, und fragte auf mic) deutend : 

„Iſt das nicht der Herr, der mir entgegengefchickt 
wurde 2 

„„Ja, Madame,’ antwortete Herr von Stuinville, 

„„Naͤhern Sie ſich, mein Herr, fügte fte. 

„Ich näherte mich.“ 

„„Wie heißen Sie?““ fragte die Frau Dauphine mit 
einer ne Stimme. 

vn Shevalier von Taverney-⸗Maiſon-Rouge,““ antwors 
tete ich jtammelnd. f 
„„Schreiben Sie diefen Namen auf, meine Liebe,” 
fagte die Frau Dauphine zu einer alten Dame, welche, 
wie ich feitdem erfahren habe, ihre Hofmeiſterin, die Gräfin 
von Langershaufen, war, und die auch wirflich meinen 
Itamen in ihrer Schreibtafel aufzeichnete. 

„Dann ſich wieder an mich wendend, fagte fie: 

„„Ah! mein Herr, in welchen Zuftand-hat Sie dies 
fes abfcheuliche Wetter verfegt! Im der That, ich mache 


mir große Vorwürfe, wenn ich bedenfe, daß Sie für mih 


fo viel gelitten haben.“ 
„Wie gut da, von der Frau Dauphine ift, und was 
für reizende Wor 8,% rief Andrée, die Hände faltend. 
„Ich Habe te'auch Sylbe für Sylbe behalten, mit 
dem Tone, mit fie Miene des Oefichtes, die fie begleitete, 
Alles, Alles, A ber ſprach Philipp. J 
lles, 
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„Sehr gut! fehr gut!“ murmelte der Baron mit eis 
nem feltfamen Lächeln, in dem man zugleich die väterliche 
Eitelfeit und die fchlimme Meinung lefen fonnte, die er 
von den Frauen und fogar’von den Königinnen hatte, „Gut, 
fahre fort, Philipp.“ 

„Bas, antworteteft Du?’ fragte Andree. 

„Ich antwortete nichts; ich verbeugte mich bis auf 
den Boden, und die Fran Dauphine zog vorüber.“ 

„Die! Du haft nichts geantwortet ?” rief der Baron, 

„Ich hatte feine Stimme mehr, mein Vater. All 
mein Leben hatte fih in mein Herz zurücgezogen, das 
ich mit der größten Seftigfeit Schlagen fühlte,” 

„Den Teufel... wenn ich in Deinem Alter, als ich 
der Prinzeffin Lerzinsfa vorgeftellt wurde, nichts zu jagen 
gefunden hätte!’ 

„Sie haben viel Geift, mein Vater,“ erwiederte Phis 
lipp ſich verbeugend. 

Andree drücdte ihm die Hand. 

„Sch benüßte die Abfahrt Ihrer Hoheit,” ſprach Phi— 
lipp, „um in meine MWohnnng zurücdzufehren und eine 
neue Toilette zu machen, denn ich war in der That ganz 
Durchnäßt und zum Erbarmen mit Koth überzogen.” 

„Armer Bruder !* murmelte Andree, " 

„Die Frau Dauphine war indeffen im Rathhaufe an= 
gelangt und empfing die Glückwünſche der Einwohner. 

[8 diefe Glückwünſche erfchöpft waren, meldete man ihr, 
die Tafel fei beitellt, und fie febte fich zu Tifche, 

„Einer meiner Freunde, der Major des Regiments, 
derfelbe, der mich Ihrer Hoheit entgegengefchictt hatte, 
verficherte mich, die Prinzeffin habe wiederholt umherge— 
fchaut und in den Reihen der Dfficiere, die dem Mittags- 
mahle beiwohnten, etwas gefucht. 

„Nach einer zweis bis dreimal vergebens erneuerten 
Forſchung diefer Art fprach Ihre Hoheit: 

„„Ich fehe den jungen Officier nicht, der mir diefen 
Morgen entgegengefchickt worden it. Hat man ihm nicht 
gejagt, ich wünfche ihm zu danken ?““ 
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„Der Major fchritt vor. 

un Madame“ erwiederte er, „der Herr Lieutenant 
von Taverney mußte nach Daufe zurüdfehren, um die 
Kleider zu wechjeln und fich ſodann auf eine anftändigere 
Meife vor Eurer Königlichen Hoheit zeigen zu können.““ 

„Sinen Augenblid nachher trat ich ein. Sch war 
nicht fünf Minuten im Saale, als mich die Frau Daus 
phine erblickte. 

„Sie hieß mich durch ein Zeichen zu ihr kommen. 
Sch näherte mich ihr. 

„„Mein Herr,““ jagte fie zu mir, „„follte es Ihnen 
twiderftreben, mir nad) Paris zu folgen 2% « 

„„Oh Madame!““ rief ih, „„ganz im Gegentheil, 
das wäre das höchſte Glück für mich; aber ich bin im 
Dienfte, in Garnifon in Straßburg, und...“ 

00835, 8° 

vn Das heißt, Madame, nur mein Wunfch allein ge- 
hört mir.“ 

vn Bon wen hängen Sie ab?“ 

„„Vom Militaires Gouverneur.“ 

„nButs.. ich werde das mit ihm anordnen.’ 

„Sie machte mir ein Zeichen mit der Hand und id) 
zog mich zurüd, | 

„Am Abend näherte fie fih dem Oouverneur und 
fagte zu ihm: 

un Mein Herr, ich habe eine Laune zu befriedigen.“ 

„„Nennen Sie dieſe Laune, und fie wird ein Befehl 
für mich fein, Madame. "4 

„„Ich hatte Unrecht zu fagen, eine Laune zu befrie- 
digen, ic) habe ein Gelübde zu erfüllen, 4 

„„Die Sache wird mir nur um fo Heiliger fein... 
Sprechen Sie, Madame! . 

„„Wohl! ich habe das Gelübde gethan, den eriten 
Tranzofen, wer er auch fein möchte, dem ich, den Fuß auf 
den Boden von Frankreich feßend, begegnen würde, in 
meine Dienfte zu nehmen und fen Gluͤck und das feiner 
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Familie zu machen, wenn es überhaupt in der Macht der 
Fürften liegt, das Glück von irgend Jemand zu machen + 

„„Die Fürſten find die Stellvertreter Gottes auf 
Erden. Und wer iſt die Perfon, die das Glück gehabt, 
zuerft yon Eurer Hoheit begegnet zu werden 244 

„„Herr von Taverney » Maifon-Rouge, der junge 
Lieutenant, der Sie zuerft von meiner Ankunft So 
richtigte.““ 

„„Wir werden Alle auf Herrn von Taverney eifer— 
ſüchtig ſein, Madame,““ ſprach der Gouverneur; „„doch 
wir dürfen das Glück, das ihm beſchieden iſt, nicht ſtören; 
er wird durch den Befehl, in hieſiger Garniſon zu bleiben, 
zurücdgehalten, aber wir heben den Befehl auf; er ift 
durch fein Engagement gebunden, aber wir brechen fein 
Engagement, und er wird zur gleicher Zeit mit Eurer Kö— 
niglichen Hoheit abreifen ““ 

„Sn der That, an demfelben Tag, an dem der Mas 
en Ihrer Hoheit Straßburg verließ, erhielt ich Befehl, zu 
ferde zu fleigen und fie zu begleiten. Seit diefem Aus 

genblick habe ich ven Schlag ihrer Carroſſe nicht verlaſſen.“ 

„Si! ei!“ machte der Baron mit feinem gewöhnlichen _ 
Lächeln; „eil eil es wäre fonderbar, doch es iſt nicht 
unmöglich.“ 

„Wie, mein Vater?“ yerfeßte naiv der junge Manni 

ra ich verſtehe,“ fprach der Baron, „ich verftehe, 
ei! ei!“ 

„Aber, mein lieber Bruder,’ entgegnete Andree, „ich 
fehe noch nicht ein, wie bei Alle dem die Frau Dauphine 
nach Taverney kommen konnte.“ 

„Warte; es war geftern Abend gegen eilf Uhrz wir 
famen nach Nanıy und durchzogen bie Stat mit Fackeln. 
Die Dauphine rief mich. 

„„Herr von Taverney,““ fagte fie, „treiben Sie die 
Escorte zur Eile an.’ | 

„Ich machte ein Zeichen, daß die Dauphine rafcher 

zu fahren wünfche, 
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„„Ich will morgen frühzeitig abreifen,‘’ fügte die 
Dauphine bei. 

„„Eure Hoheit gedenkt vielleicht eine lange Etape zu 
machen 2% fragte ich. 

„„Nein, ich wünfche auf dem Wege anzuhalten 

„Stwas wie eine Ahnung ergriff mein Herz bei diefen 
Morten 

„„Auf dem Mege 7 wiederholte ich. 

„„Ja,““ fagte Ihre Königliche Hoheit. 

Ich ſchwieg 

„„Sie errathen nicht, wo ich anhalten will 2 fragte 
fie Tächelnd. , 

„„Nein, Madame. 

„„Ich will in Tavernen anhalten,’ 

„„Mein Gott!““ rief ich, „warum dies 244 

„„Um Ihren Vater und Ihre Schweiter zu ſehen.““ 

„Meinen Bater ! meine Schweſter ... wiel Eure Ki: 
nigliche Hoheit weiß]... 

„Ich Habe mich erfundigt und erfahren, daß Sie 
zweihundert Schritte von der Strafe, der wir folgen, woh— 
nen. Sie werden Befehl geben, daß man in Taverney 
anhält.’ 

„Der Schweiß trat mir auf die Stirne und ich ers 
wiederte Ihrer Königlichen Hoheit ſchleunigſt und mit eis 
nem Zittern, das Sie begreifen Fünnen: 

un Madame, das Haus meines Vaters ift nicht würdig, 
eine fo hohe Fürftin, wie Sie find, zu empfangen.’ 

‚m Barum % fragte Ihre Königliche Hoheit. 

„„Wir find arm, Dladame,’ 

„„Deſto beffer, ich bin überzeugt, der Empfang wird 
darum nur um fo herzlicher umd einfacher fein. So am 
Taverney auch fein mag, fo gibt es doch wohl eine Schale 
Milch für eine Freundin, die einen Augenblick vergeflen 
will, daß fie Erzherzogin von Defterreich und Dauphine 
von Frankreich iſt.““ 

„„Oh! Madame,’ antwortete ich mich verbeugend. 
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er war Alles, Die Ehrfurcht Hielt mich ab, mehr 
zu fagen. | 

„Ich hoffte, Ihre Hoheit würde diefes Vorhaben vers 
geilen, oder Ihre Laune würde fich diefen Morgen in der 
frifchen Luft auf der Landſtraße zerftreuen, doc) dem war 
nicht jo. Auf der Station in ont A Mouffon fragte 
mich Ihre Hoheit, ob wir uns Taverney näherten, und 
ich war genöthigt, zu antworten, wir wären nur noch drei 
Lieues davon entfernt.” 

„Ungeſchickter!“ rief der Baron. 

„Ach! es war, als erriethe die Dauphine heine Ver⸗ 
legenheit „„Haben Sie nicht bange,““ fagte fie zu mir, 
„mein Aufenthalt wird nicht lange dauern; doch da Sie 
mir mit einem Empfang drohen, der mich leiden machen 
foll, jo werden wir quitt fein, denn ich habe Ihnen bei 
meinem Einzug in Straßburg ebenfalld Beſchwerden zus 
gezogen.’ Sagen Sie mir, mein Vater, wie fonnte id, 
fo bezaubernden Worten widerftehen 9 

„Oh!“ rief Andree „und Ihre Königliche Hoheit, die 
fo gut ift, wie es fcheint, wird fich mit meinen Blumen 
und mit einer Taffe von meiner Milch, wie fie gefagt hat, 
begnügen.‘ 

„5a, aber fie wird fich nicht mit meinen Lehnitühlen, 
die ihr die Kuochen zerbrechen werben, und mit meinem 
Täfelwerk begnügen, das ihren Blick verdüftern muß. Zum 
Teufel mit diefen Launen! Frankreich wird wieder gut 
von einer Frau beherrfcht werden, die folche Mhantafen 
hat! Peit! das iſt die Morgenröthe einer feltfamen Res 
gierung I" 

„bh! mein Bater, Fönnen Sie ſolche Dinge von 
einer Prinzeffin fagen, die ung mit Ehren überhäuft % 

„Die mich im Gegentheil bald entehren wird, rief 
der Greis. „Wer denkt in diefem Augenblick an die Tas 
verney? Niemand, Der Name der Familie fchläft unter 
den Trümmern von Maifon-NRouge, und idy hoffte, er 
würde nur auf eine gewifle Weife und wenn der Augen 
blick gefommen wäre, wieder an das Tageglicht treten; doch 
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nein, ich hoffte mit Unrecht, die Laune eines Kindes er=- 
wet ihn, getrübt, beitaubt, fchäbig, elend. Die Zeitungen, 
welche auf Alles lauern, was lächerlich tt, um den Scan: 
dal daraus zu ziehen, von dem fie leben, werden in ihren 
ſchmutzigen Artifeln den Beſuch einer hohen Fürftin in 
der Barafe von Taverney fchildern. Cordieu! ich Habe 
einen Gedanken.’ 

Der Baron fprach diefe Worte mit einem Nachdrud, 
der die jungen Leute zittern machte, 

p „Was wollen Sie damit fagen, mein Vater ?“ fragte 
Philipp. 

„Sch ſage, daß man feine Geſchichte kennt,“ murs 
melte der Baron, „und wenn der Herzog von Medina 
einen Palaſt angezündet hat, um eine Königin zu umar— 
men, fo fann ich wohl ein elendes Neit in Brand jtecken, 
um von dem Empfange einer Dauphine befreit zu fein. 
Laßt die Prinzeſſin nur kommen.“ 

Die jungen Leute Hatten nur die legten Worte ges 
hört und fehanten fih unruhig an. | 

„Laßt fie kommen,“ wiederholte Taverney. 

„Sie fann nicht mehr lange ausbleiben,“ . antwortete 
Philipp, „ich habe einen Fürzeren Weg durch den Wald 
von Bierrefitte eingefchlagen, um ein paar Minuten Vor—⸗ 
fprung vor dem erfolge zu gewinnen, doch fie fönnen nicht 
mehr fern fein.“ 

„Dann iſt Feine Zeit zu verlieren,” fagte der Baron. 

Und raſch, als ob er erft zwanzig Jahre alt wäre, 
verließ er den Salon, lief ın die Küche, riß ein brennens 
des Scheit aus dem Herde, eilte nach dem Speicher, der 
mit trocenem Stroh, Luzerne und Bohnen gefüllt war, 
und näherte bereitd das Scheit den Futterbünden, als fich 
Balfamo Hinter ihm erhob und ihn beim Arın faßte, 

„Was machen Sie denn, mein Herr?“ fagte er, ins 
dem er den Brand aus den Händen des Greifes riß;“ die 
ErzHerzogin von Defterreich ift fein Connetable von Bourbon, 
und ihre Gegenwart beſchmutzt ein Haus nicht dergeftalt, daß 
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vr e8 eher verbrennt, als fie einen Fuß darein feben 
ä t.“ 

Der Greis hielt bleich und zitternd inne und laͤchelte 
nicht mehr, wie gewoöhnlich. Er hatte alle feine Kräfte 
zufammenraffen müffen, um für feine Ehre, wenigitens fo 
wie er fie veritand, einen Entſchluß zu faflen, der aus eis 
ner noch erträglichen Mittelmäßigfeit ein vollftändiges 
Elend machen follte, 

„Sehen Sie, mein Herr, gehen Sie,” ſprach Bals 
ſamo; „Sie haben nur noch Zeit diefen Schlafrock abzu— 
legen und fich anftändiger zu Fleiven. Als ich bei der 
Belagerung von Philippsburg den Baron von Taverney 
fennen lernte, war er Großkreuz vom Heiligen !udivigs- 
Orden. Sch weiß fein Gewand, das nicht unter einer fols 
chen Decoration reich und zierlich würde.‘ 

„ber, mein Herr,” verfeßte Taverney, „bei Alle dem 
wird die Dauphine fehen, was ich nicht einmal Ihnen 
zeigen wollte: daß ich unglücklich bin.“ 

„Seien Sie unbeforgt, Baron, man wird fie fo bes 
fhäftigen, daß fie gar Nicht bemerkt, ob Ihr Haus neu 
oder alt, arm oder reich ift, Seien Sie gaftfreundlich 
mein Herr, es ift Ihre Pflicht als Edelmann. Was wer- 
den die Feinde Ihrer Föniglichen Hoheit machen, und fie 
hat deren eine gute Zahl, wenn ihre Freunde ihre Schlöf- 
jer verbrennen, um fie nicht unter ihrem Dache aufzuneh- 
men? reifen wir nicht zufünftigem Aergerniß vor, mein 
Hertz jedes Ding hat feine Zeit.’ 

Herr von Taverney gehorchte mit jener Refignation, 
von der er fchon einmal eine Probe abgelegt hatte, und 

ing wieder zu feinen Kindern, die ihn, unruhig über feine 
bwefenheit, überall fuchten., » 

Balfamo z0g fich ftillfchweigend zurüd, als wollte er 
ein begonnenes Werk vollenden. 
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xIV, 
Marie Antoinette Joſephe. 
Es war in der That feine Zeit zu verlieren, mie 


Balſamo aefagt hatte; ein gewaltiges Geräufh von Wa— 
gen, von Stimmen und Pferden erfcholl auf dem fenit 


fo friedlichen Wege, der von der Straße nad) dem Haufı 


des Baron von Taverney führte. 

Man fah nun drei Carroffen, wovon die eine, mit 
Pergoldungen und mythologifchen Basreliefs beladen, trotz 
ihrer Pracht nicht minder ftanbig, nicht minder mit Koth 
befprist war, als die andern, vor das große Thor fahren, 
das Gilbert offen hielt, deſſen weit aufgefperrte Augen 
und fieberhaftes Zittern lebhafte Aufregung bei dem An- 
blick von fo viel Herrlichfeit andeuteten. 

Zwanzig Savaliere, alle jung und glänzend, reihten 
fich bei dem Hauptwagen auf, als, unterftüßt von einem 
ſchwarz gefleideten Mann, der auf feinem Rocke das große 
Band des Ordens trug, ein junges Mädchen von füntzehn 
bis fechzehn Jahren ausftieg, das ohne Puder, aber mit 
einer Ginfachheit frifirt war, welche ihr Haar nicht ab» 
hielt, fich einen Fuß über ihre Stirne zu erheben. 

Marie Antoinette, denn fie war es, fam nach Frank: 
reich mit einem Rufe der Schönheit, den nicht immer die 
Prinzeffinnen brachten, die den Thron unferer Könige zu 
theilen beftimmt waren. Es ließ ſich fchwer eine feite 
Anficht über ihre Augen faflen, die, ohne gerade fchön zu 
fein, nach ihrem Willen alle Ausdrücke und befonders die 
fo fehr entgegengefeßten der Sanftmuth und der Verach— 
tung annahmen; ihre Nafe war qut geformtz ihre Ober 
lippe war fchön, aber zu dick, zu fehr hervorftehend und 
zuweilen herabfallend ſchien ihre Unterlippe, ein ariſtokra— 
tifches Erbtheil von fiebenzehn Eäfaren, nur auf eine ent 


fprechende Weife zu diefem hübfchen Gefichte zu ftehen, 


wenn biefes hübfche Geſicht Zorn oder Entrüftung aus 
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drücen wollte. Ihr Teint” war bewunderungswürbig 5 
man fah das Blut unter dem zarten Gewebe ihrer Haut 
hinlaufenz ihre Bruft, ihr Hals, ihre Schultern waren 
von außerorbentlicher. Schönheit, ihre Hände königlich. 
Sie hatte zwei verfchiedene Gänge: der eine, den fie an- 
nahm, war fell, edel und etwas eilig; der andere, dem fie 
fich Hingab, war weich, wwiegend und fo zu fagen fehmei- 
helnd. Nie hat eine Frau eine DVerbeugung mit mehr 
Anmuth gemacht. Nie hat eine Königin mit mehr Wiffen 

egrüßt. Sie büdte den Kopf ein einziges Mal für zehn 

erfonen und gab im diefer einzigen Verbeugung Jedem 
das, was ihm gebührte, 

Marie Antoinette hatte an diefem Tag ihren Frauens 
blid, ihr Srauenlächeln und fogar das Lächeln der glück— 
lichen Frau; fie war entfehloften an dieſem Tage wo 
möglich nicht mehr Dauphine zu werden, Die Tüßefe 
Ruhe herrfchte auf ihrem Geſicht, das reizendſte Wohl- 
wollen belebte ihre Augen. Sie trug ein Kleid von weißer 
Seide, und ihre fchönen, entblößten Arme hielten ein 
Mäntelchen von dichten Spiten, 

Kaum hatte fie den Fuß auf die Erde gefeßt, ale 
fie ſich umwandte, um ‚einer ihrer Ehrendamen, die das 
Alter etwas befchwerte, aus dem Wagen zu helfen; dann 
Ihlug fie den Arm aus, den ihr der Mann mit dem 
ſchwarzen Kleidve und dem blauen Bande bot, und fchritt 
vorwärts, frei, die Luft einathniend und die Augen ums . 
heriwerjend, als wollte fie bie in die geringſten Einzelne 
heiten die jeltene Freiheit genießen, die fie ſich gab, 

— die ſchöne Lage! die ſchönen Bäume! das 
hübfche Häuschen!“ fagte fie. „Wie glücklich muß man in 
diefer guten Luft und unter diefen Bäumen fein, unter 
denen man fo trefflich verborgen tft.“ | 

In diefem Augenblick erfchten Philipp von Taverney, 
gefolgt von Andree, die mit ihren langen, in Flechten ge= 
wundenen Daaren und in einer Robe von er He is 
ger Seide ihren Arm dem Baron gab, der ein chönes 
Kleid von königsblauem Sammet, einen Ueberreſt feiner 
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ehemaligen Herrlichkeit trug. Es verfteht fich von ſelbſt 
daß der Baron gemäß der Ermahnung von Balſamo fein: 
großes Band vom Heiligen-Ludwige-Orden nicht vergeſſen 
atte, | 
! Die Dauphine blieb ftehen, fobald fie die zwei Per⸗ 
ſonen erblickte, die auf ſie zukamen. 

Um die junge Prinzeſſin gruppirte ſich ihr Hof: Oi 
ficiere, die ihre Pferde am Zügel hielten, und Höflinge, 
den Hut in der Hand, die Arme auf einander ftüßend | 
und leife flüfternd. | 

Philipp von Taverney näherte fih der Dauphine, 
bleich vor innerer Bewegung und mit einem ſchwermuͤthi— 
gen Abel. 

„Madame,“ fprach er, „wenn es Euere Königliche 
Hoheit erlaubt, werde ich die Ehre haben, ihr den Herrn 
Baron von Taverney-Maifon-Rouge- und Fräulein Claire 
Andree von Taverney, meine Schweiter, vorzuitellen ? “ 

Der Baron verbeugte fi) tief und wie ein Mann, | 
der Königinnen zu grüßen weiß Andree entwickelte alle 
Anmuth zierlicher Schüchternheit, die ganze, fo fchmeichel- 
hafte Söllichfeit einer aufrichtigen Ehrfurcht. 

Marie Antoinette ſchaute die zwei jungen Leute an, 
und da fie fich deflen erinnerte, was ihr Philipp von ber 
un ihres Vaters gefagt hatte, fo errieth fie ihr 

eiden. 

„Madame,“ ſprach der Baron mit einem Tone voll 
Würde, „Eure Königliche Hoheit erweiſt dem Schloſſe 
Taverney zu viel Ehre; eine ſo niedrige Wohnung iſt 
nicht würdig, fo viel Adel und Schönheit aufzunehmen.“ 

„Sch weiß, daß ich bei einem alten Soldaten Franf- 
reiche bin,” antwortete die Dauphine, „und meine Mutter, 
die Kaiferin Maria Therefia, welche viel Krieg geführt, 
hat mir gefagt, in Ihrem Lande feien die Neichiten an 
Ruhm beinahe immer die Nermiten an Geld.“ 

Und fie reichte mit einer unbefchreiblichen Anmuth 
ihre Hand Anpdree, welche fie niederfnieend Füßte. 

Ganz und gar von feinem vorherrfchenden Gedanfen 
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erfüllt, erſchrak indeffen der Baron über die große Anzahl 
von Leuten, welche fein Eleines Haus füllen und der Stühle 
entbehren follten. | 

Die Dauphine entzog ihn fogleich der Verlegenheit. 

„Meine Herren,” fagte fie, fih an die Perfonen 
wendend, die ihr Gefolge bildeten, „Sie follen weder die 
Anftrengung meiner Launen ertragen, noch das Vorrecht 
einer Dauphine genießen. Ic bitte Sie, erwarten Gie 
‚mich hierz ın einer halben Stunde komme ich zurück. Bes 
gleiten Sie mich, meine gute Langershaufen,“ fagte fie 
deutfch zu derjenigen von ihren Frauen, welche jie beim 
Ausiteigen Aus dem Wagen unterflüßt hatte. „Folgen 
Sie uns, mein Herr,“ ſprach fie zu dem ſchwarz gefleide- 
ten Dann. 

Unter einem einfachen Kleide bot diefer eine merf- 
würdige Eleganz; er war ein Mann von höchfteng dreißig 
Sahren, von fchönem Geſicht und anmuthigen Manieren, 
un trat zurück, um die Prinzeffin vorübergehen zu 
alten. | 

Marie Antoinette nahm an ihre Seite Andree umd 
machte Philipp ein Zeichen, neben feine Schweiter zu 
fommen, | 

Mas den Baron betrifit, fo befand er fich bei dem 
ohne Zweifel hochgeftellten Mann, dem die Dauphine bie 
Ehre, ſie zu begleiten, bewilligte. 

„Sie find alfo ein Taverney-Maiſon-Rouge?“ fagte 
diefer, während er mit einer ganz ariftofratifchen Imper⸗ 
tinenz feinen. herrlichen Sabot von englifchen Spiken 
fchüttelte. 

„Sol ich mein Herr oder Monfeigneur antworten ?” 
fragte der Baron mit einer Impertinenz, welche in feiner 
Beziehung hinter der des fchwarz gefleiveten Edelmannes 
zurückblieb. | 

„Sagen Sie ganz einfach mein Prinz,” erwiederte 
diefer, „oder Eure Sminenz, wenn Sie lieber wollen.“ 

„un ja, Eure Gminenz, ih bin ein Taverneys 
Maiſon⸗Rouge, und dies ein wahrer, ſprach der Baron, 
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ohne gänzlich den fpöttifchen Ton aufzugeben, den er ſo 
felten verlor. 

Die Gminenz, welche den, Takt der vornehmen Ders 
ren befaß, gewahrte leicht, daß fie es mit etwas Anderem, 
als einem SKrautjunfer zu thun Hatte, 

„Diefes Haus iſt Ihr Sommeraufenthalt?* fuhr fie 


„Sommer- und Winteraufenthalt,“ verfeßte der Baus 
ron, der mißfälligen Fragen ein Ende machen wollte, 
aber jede von feinen Antworten mit einer tiefen Berbeus 
gung begleitete. 

Philipp wandte fich von Zeit zu Zeit voll Unruhe 
nad) feinem Vater um. Das Haus ſchien in der - That 
drohend und ironisch & nahen, um unbarmherzig feine 
Armuth zu zeigen. Schon ſtreckte der Baron mit Re— 
fignation feine Sand nach der von Gäſten verlaffenen 
Schwelle aus, als die Dauphine ſich gegen ihn umwandte 
und ſprach: 

„Sntfchuldigen Ste, mein Herr, wenn ich nicht im 
das Haug eintretez dieſe Schatten gefallen mir fo fehr, 
daß ich gern mein Leben darunter hinbringen würde Ich 
bin der Zimmer etwas müde, in Zimmern empfängt man 
mich feit fünfzehn Jahren, mich, die ich nur die Luft, den 
Schatten und den MWohlgeruch ver Blumen liebe,’ 

Dann ſich an Andree wendend: 

„Mein Fräulein, Sie werden mir wohl unter dieſe 
Schönen Bäume eine Taffe Milch bringen laſſen?“ 

„Sure Hoheit,“ forach der Baron erbleichend, „wie 
follte man c8 wagen, Ihnen einen fo traurigen Imbiß 
anzubieten 2 

„Ss iſt mit frifchen Eiern eine Liebhaberei von mir. 
Friſche Eier und Milchwerf waren meine Feſtmahle in 
Schönbrunn.” 

Pıöglich erfchten la Brie, ftrahlend und von Stolz 
aufgeblafen, unter einer prächtigen Xivree, eine Serviette 
in der Fauft, vor einer Jasminlaube, nach deren Schatten 
es die Dauphine feit einigen Augenblicken zu gelüſten ſchien. 
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„Ihre Hoheit tft bedient,“ fprach et mit einer unbe— 
ſchreiblichen Mifhung von witrdevollem Ausdruck und 
Ehrfurcht. 

„Dh! es fcheint, ich bin bei einem Zauberer “ rief 
lachend die Prinzeſſin. 

Und fie eilte mit haſtigen Schritten nach der duften⸗ 
den Laube. 

Aeußerſt unruhig vergaß der Baron die Stiquette, 
trennte fich von der Seite des ſchwarz gefleiveten Herrn 
und lief der Dauphine nach. 

Philipp und Andrée fchauten ſich mit einer Miſchung 
von Erſtaunen und Bangigkeit an, wobei übrigens die 
en vorherrfchend war. 

[8 die Dauphine unter die grünen Bögen gelangte, 
fließ fie einen Schrei des Erſtaunens aus, 

Der Baron, der hinter ihr fam, gab einen Seufzer 
der Befriedigung von ſich. | 

Andree ließ ihre Hände mit einer Miene fallen, 
welche bezeichnete: 

„Mein Gott! was foll dag bedeuten 94 

Die junge Dauphine fah aus einem Winfel ihres 
Auges diefe ganze Pantomime: fie befaß einen Geiſt, ver 
fähig war, folche Geheimniffe zu begreifen, wenn ihr Herz 
fie diefelben nicht fchon hatte errathen laflen, 

Unter dem Gefchlinge von Sasınin, blühendem Geis— 
blatt und Waldreben, deren Enotige Stämme taufend dichte 
Zweige trieben, ftand eine ovale Tafel bereit glänzend ſowohl 
durch den Schimmer der Damajtleinwand, die fie bedeckte, 
als auch durch das Geſchirr von cifelirtem Vermeil ‚, das 
wiederum die Leinwand bevedkte, 

Zehn Gedecke erwarteten zehn Gäfte. 

Ein ausgefuchter, aber feltfum zufammengefeßter Im⸗ 
biß feffelte von Anfang an die Blicke der Dauphine, 
Es waren 6 Früchte in Zucker eingemacht, 
Confuturen aus allen Ländern, Zwiebacke aus Alep, 
Orangen von Malta, Limonen und Cedrats von einer ım- 
erhörten Größe, und Alles dies ruhte auf weiten Schalen. 

Denkwürdigkeiten eines Arztes, 1. 13 
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Die reichften Weine der Farbe nach, die ebeliten dem 
Urfprunge nad), funfelten in allen Nuancen von Rubin 
und Topas in vier bewunderungswürdigen, in ‘Berfien ges 
fehnittenen und gravirten Garaffen. 

Die Milch, welche die Dauphine verlangt Hatte, 
füllte eine Kanne von Bermeil. 

Die Dauphine ſchaute umher und erblickte unter 
ihren Wirthen nur bleiche, bejtürzte Gefichter, 

Die Leute vom Gefolge bewunderten und ergößten 
fih, ohne zu begreifen, aber auch ohne daß fie zu begreis 
fen juchten. 

„Sie erwarteten mich alfo, mein Herr 2” fragte die 
Dauphine den Baron von Taverney, | 

„Ich, Madame?“ ftammelte diefer. 

„Allerdings; in zehn Minuten trifft man Feine folche 
Vorbereitungen, und ich bin exft feit zehn Minuten bei 
Ihnen.” | 

Sie vollendete ihren Sat dadurch, dag fie la Brie 
anfchaute, was fagen wollte: 

„Beſonders wenn man einen einzigen Bedienten Hat.’ 

„Madame, antwortete der Baron, „ich erwartete 
wirflid) Eure Königliche Hoheit, oder vielmehr, ich war 
von Ihrer Ankunft benachrichtigt.” 

Die Dauphine wandte fich gegen Philipp und fragte: 

„Hatte Ihnen der Herr denn gefchrieben 7 

„Nein, Madame,’ — 

„Niemand wußte, daß ich bei Ihnen anhalten ſollte, 
mein Herr, nicht einmal ich ſelbſt, möchte ich beinahe 
ſagen, denn ich verbarg mir meinen Wunſch, um nicht 
hier die Beſchwerde zu veranlaſſen, die ich veranlaſſe, und 
ich ſprach erſt in der vergangenen Nacht davon mit Ih— 
rem Herrn Sohn, der noch vor einer Stunde bei mir 
war und nur einige Minuten vor mir ankommen konnte.“ 

„In der That, Madame, kaum eine Viertelſtunde.“ 

„Dann hat Ihnen dies irgend eine Fee enthüllt, 
etwa die Pathin des Fräuleins,“ fügte die Dauphine bei 
und ſchaute laͤchelnd Andree an. 
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„Madame,“ fprach der Baron, ber Prinzeffin einen 
Stuhl anbietend, „nicht eine Fee hat mich von diefem 
Glücke benachrichtigt, fondern . . . * 

„Sondern ?“ wiederholte die Prinzeffin,- als fie ven 
Baron — ſah. 

„Meiner Treue! ein Zauberer!“ 

„Ein Zauberer! wie dies?“ 

„Ich weiß es nicht, denn ich miſche mich nicht in die 
Zauberei, aber ihm, Madame, habe ich es zu verdanken, 
daß ich Eure Königliche Hoheit ziemlich anftändig ems 
pfangen Fann,” fagte der Baron. 

„Dann Fönnen wir nichts berühren,” ſprach bie 
Dauphine, „da der Imbiß, den wir vor und haben, das 
Werk der Dererei ift, und Seine Eminenz beeilte ſich zu 
jehr, diefe Straßburger Paftete zu öffnen, von der wir 
ficherlich nichts eflen werden,“ fügte fie bei, indem fie fich 
an den ſchwarz gefleiveten Herrn wandte. „Und Sie, meine 
liebe Freundin," ſprach fie zu ihrer Hofmeifterin, „miß⸗ 
trauen Sie diefem Eyperwein und machen Sie e8 wie ich.“ 

Bei diefen Worten goß die Prinzeffin aus einer ku— 
gelrunden Garaffe mit kurzem Halfe Wafler in einen 
goldenen Becher. 

„sn der That,“ fprach Andree mit einem gewiflen 
„„in der That, Ihre Hoheit hat vielleicht 

echt.“ 


Philipp zitterte vor Erſtaunen; er wußte nicht, was 
am Tage vorher vorgefallen war, fchaui⸗ abwechſelnd ſei⸗ 
nen Vater und ſeine Schweſter an, und ſuchte aus ihren 
Blicken zu errathen, was ſie ſelbſt nicht erriethen. 
„Das iſt gegen die Dogmen, und der Herr Cardinal 
iſt im Begriff zu fündigen,” fagte die Dauphine. 
Madame,” entgegnete ber ‘Prälat, „wir find zu welt» 
lich, wir Kirchenfürften, um an den himmlifchen Zorn in 
Beziehung auf Victualien zu glauben, und zu menfchlich 
befonders, um brave Herenmeilter zu verbrennen, die ung 
mit jo guten Dingen füttern.” 
EScherzen Sie nicht, a der Bas 


196 . | 

ron. „Ich fchwöre Eurer Eminenz, daß der Urheber von 
Allem dem ein wahrer Herenmeifter ift, der mir erft vor 
einer Stunde die Ankunft Ihrer Königlichen Hoheit und 
die meines Sohnes prophezeit hat.“ 

„Erſt vor einer Stunde!“ fragte die Dauphine. 

„Ja, höchſtens.“ 

„Und ſeit einer Stunde haben Sie Zeit gehabt, dieſen 
Tiſch beſtellen zu laſſen, die vier Welttheile in Contribu⸗ 
tion zu ſetzen, um dieſe Früchte zu vereinigen, dieſe Weine 
von Tockai, von Conſtantia, Cypern und Malaga herbei: 
zufchaffen? In diefem Fall mein Herr find Sie mehr 
Derenmeifter, als Ihr Herenmeifter.” 

„Mein Madame, er ift es, und immer er,’ 

„Biel immer er 4 

„Ja, er hat diefe Tafel, fo wie fie ift, aus der Erbe 
hervorfpringen laſſen!“ 

„She Wort, mein Herr fragte die Prinzeffin. 

5 „So wahr ich ein Edelmann bin!“ antwortete der 
aron. 

„Ah bah!“ rief der Cardinal mit dem ernſthafteſten 
Tone und verließ ſeinen Teller; „ich glaubte, Sie ſcherzten.“ 

„Nein, Eure Eminenz.“ 

„Sie haben einen Zauberer bei ſich, einen wahren 
Zauberer 2“ 

„Einen wahren Zauberer!... und ich würde nicht 
ftaunen, wenn das Gold aus dem diefes Geſchirr befteht, 
von feiner Schöpfung wäre,” 

„Sollte er den Stein der Weifen kennen!“ rief ber 
Cardinal, die Augen glänzend vor Begierde. 

„Oh! wie das den Be Cardinal entzüct, der ihn 
fein ganzes Leben gefucht hat, ohne ihn finden zu können,“ 
u. die Prinzeſſin. 

„Sch geitehe Eurer jan un erwieberte die weltliche 
Eminenz, ‚daß ich nichts anfprechender finde, als die übers 
nun Dinge, nichts intereffanter, als die unmöglichen 

nge.’ 


„Ahl es fcheint, ich: habe die verwundbare Stelle bes 
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rührt,’ fagte die Dauphinez „jeder große Mann hat feine 
Geheimnifle, befonders wenn er Diplomat if. Ich mache 
Sie darauf aufmerkſam, Herr Bardinal, ich bin ebenfalls 
fehr ftarf in der Zauberei und errathe zuweilen, wenn nicht 
unmögliche, wenn nicht übernatürliche, doch wenigftens. .. 
unglaubliche Dinge,“ 

Das war ohne Zweifel ein nur für den Cardinal 
allein begreifliches Räthfel, denn er zeigte fich fichtbar vers 
legen. Allerdings hatte fich das fo fanfte Auge der Daus 
phine, während fie mit ihm ſprach, von einem jener Blige 
entzündet, welche bei ihr einen inneren Sturm anfüns 
Digten. 

Es erfchten jedoch nur der Blitz allein, nichts don⸗ 
nerte. Die Dauphine bewältigte fih und fuhr fort: 

„Hören Sie, Herr von Taverney, um das Felt voll 
ftändig zu machen, zeigen Sie ung Ihren Zauberer. Wo 
ift er? in welche Schachtel haben Sie ihn gefteckt ?“ 

„Madame, antwortete der Baron, „er würde eher 
mich und mein Haus in eine Schachtel ſtecken.“ 

„Sn der That, Sie reizen meine Neugierde, fagte 
Marie Antoinette, „ich will ihn durchaus ſehen.“ 

Der Ton, in welchem diefe Worte ausgefprochen wur« 
den, ließ, obgleich er den Zuuber behielt, ven Marie Ans 
toinette ihren Worten zu geben wußte, feine Erwiederung 
zu. Der Baron, der mit feinem Sohne und feiner Toch⸗ 
ter ftehen geblieben war, um die Dauphine zu bedienen, 
begriff dies vollfommen. Er machte fa Brie ein Zeichen, 
der flatt zu bedienen, die erhabenen Gäfte anjchaute uud 
fich durch diefes Anfchauen für zwanzig Jahre rückſtän—⸗ 
digen Lohnes bezahlt zu machen fchien. 

„Benachrichte den Herren Baron Sofeph Balſamo,“ fagte 
der Baron Taverney zu feinem Diener, „daß Ihre Kös 
nigliche Hoheit die Frau Dauphine ihn zu fehen wuͤnſche.“ 

2a Brie entfernte ſich. ö 

„Joſeph Balſamo!“ fprach die Dauphinez „was für 
ein fonderbarer Name ift das 2 
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„Joſeph Balſamo!“ wiederholte träumeriſch der Car⸗ 
dinal; „mir ſcheint, ich kenne dieſen Namen.“ 

Es verliefen fünf Minuten, ohne daß Jemand daran 
dachte, das Stillſchweigen zu brechen. 

Plöglich bebte Andree: fie hörte lange, ehe es für 
die anderen Ohren merfbar war, einen Tritt, der unter 
der Zaube herbeifam. J 

Die Zweige ſchoben ſich auseinander, und Joſeph Bal- 
ſamo erfchien gerade vor Marie Antoinette. 





XV. 
Magie. 


Balſamo verbeugte ſich ehrfurchtsvoll, doch beinahe 
in demſelben Augenblick erhob er wieder ſeinen geiſtreichen, 
ausdrucksvollen Kopf, heftete, obgleich mit Achtung, ſeinen 
klaren Blick auf die Dauphine und erwartete ſtillſchwei— 
gend, was fie ihn fragen würde, 

„Wenn Sie es find, von dem Herr von Taverney 
geiprochen hat,“ fagte Marie Antoinette, „ſo nähern Sie 
ch, mein Herr, damit wir fehen können, wie ein Zauberer 
beichaffen iſt.“ vn. 

Balfamo machte noch einen Schritt und verbeugte 
ſich zum zweiten Male. 

„Sie treiben das Gewerbe des Wahrfagens, mein 
Herr, ſprach die Dauphine, und ſchaute Balfamo mit 
einer vielleicht größeren Neugierde an, als fie ihm hatte 
zugeftehen wollen, während fie in kleinen Schlüden. ihre 
Milch tranf, . \ 

„Ich treibe fein Gewerbe damit, Madame, aber ich 
weiſſage,“ entgegnete Balſamo. 

„Bir find in einem erleuchteten Glauben erzogen wor; 
den, fprach die Dauphine, „und die einzigen Geheimnifie, 
benen wir Bertrauen fchenken, find die Geheimniffe der ka⸗ 
tholifhen Religion,“ - 
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„Dieſe find allerdings ehrwürdig,“ verfeßte Balfamo 
mit tiefem Ernſte. „Aber hier iſt der Herr Cardinal von 
Rohan, der Eurer Hoheit, obgleich ein Kirchenfürft, fagen 
wird, daß dies nicht die einzigen Geheimniffe find, welche 
Achtung verdienen.‘ 

Der Cardinal bebte,.er hatte feinen Namen Niemand 
genannt, Niemand hatte ihn ausgefprochen, und dennoch 
faunte ihn der Fremde, 

Marie Antoinette fehten diefen Umſtand nicht zu bes 
merken und fuhr fort: | 

„Sie werden wenigftens geftehen, mein Herr, daß es 
die einzigen find, die man nicht beſtreitet.“ 

„Madame, entgegnete Balfamo mit derfelben Adıs 
tung, aber auch mit derfelben Feftigfeit, „neben dem Glau⸗ 
ben ift die Gewißheit.‘ 

„Sie fprechen ein wenig dunkel, mein Herr Zaube- 
rer; ich bin eine gute Franzöfin dem Herzen, aber nod) 
nicht dem Geiſte nach, und ich begreife die Feinheiten der 
Sprache nicht fehr gut: es ift nicht zu leugnen, man hat 
mir gefagt, Herr von Bièvre werde mid Alles dies Ich- 
ren. Doch mittlerweile bin ich genöthtgt, Sie zu bitten, 
minder räthfelhaft zu fein, wenn ich Sie veritehen foll.“ 

„Und ich,” fprach Balſamo mit einem fchwermüthigen 
Lächeln den Kopf . fchüttelnd, „ich bitte Gure Hoheit um 
Erlaubniß, dunfel bleiben zu dürfen. Es wäre mir zu 
peinlich, einer fo großen Fürftin eine Zufunft enthüllen zu 
Eur die vielleicht nicht ihren Hoffnungen entfprechen 
dürfte.’ 

„Oh! oh! das ift ernſt,“ verfehte Marie Antoinette; 
‚der Herr will wohl meine Neugierde reizen, in der Hoff⸗ 
._ ich werde von ihm verlangen, daß er mir wahr- 

a e.“ 

„Gott behüte mich im Gegentheil, daß ich dazu ge— 
zwungen werde,” fagte Balfamo mit Faltem Tone. 

u Da, nicht wahr?“ fprach die Dauphine lachend; 
„denn das würde Sie fehr in Derlegenheit fegen.” 

Doch das Lachen der Dauphine erlofch, ohne Daß das 
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Lachen irgend eines Höflings ein Echo dazu gab. Se 
dermann unterlag dem Ginfluffe des feltfamen Mannes, 
der in diefem Augenblick den Mittelpunkt der allgemeinen 
Aufmertfamfeit bildete, 

„Geſtehen Sie e8 offenherzig,” fagte die Dauphine. 

Balſamo verbeugte jich ohne zu antworten. 

„Sie haben doch meine Ankunft Herrn von Tavers 
nen vorhergefagt ?“ fuhr Marie Antoinette mit einer leichs 
ten Bewegung der Ungeduld fort. 

„Sa, Madame, ich.” 

„Wie dies, Baron?” fragte die Dauphine, welche 
allmälig das Bedürfniß fühlte, eine andere Stimme ſich 
in das Gefpräch mifchen zu hören, das fle unternommen 
zu a vielleicht bedauerte, aber dennoch nicht aufgeben 
wollte, 

„Oh! mein Gott, Madame, auf die einfachite Weife, 
indem er in ein Glas Wafler fchaute,” antwortete der 
Baron. 

„Iſt das wahr % fragte die Dauphine, zu Balfamo 
zurüdfehrend. 

„Sa, Madame,” fagte diefer, 

„Das ıft Ihr Zauberbuch, es ift wenigftens unfchuls 
dig ... möchten Ihre Worte ebenfo Har * —* 

Der Cardinal lächelte. 

Der Baron näherte fih und ſprach: 

„Die Frau Dauphine wird von Herrn von Bievre 
nichts zu Iernen haben.” 

„Oh! mein lieber Wirth,” rief die Dauphine heiter, 
„Achmeicheln Sie mir nicht, oder fehmeicheln Sie mir beſ— 
fer, ich Habe etwas ziemlich Mittelmäßiges gefagt, wie 
mir feheint. Kehren wir zu dem Herrn zurüd.” 

Und Marie Antoinette wandte ſich gegen Balfamo 
um, zu dem fie eine umwiderftehliche Macht Hinzuziehen 
Ichien, wie es ung zuweilen nad) einem Orte Hinzieht, wo 
und irgend ein Unglüc erwartet. 

„Könnten Sie, da Sie die Zufunft für diefen Herrn 
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in einem Glaſe Waffer gelefen haben, für mich nicht in 
einer Caraffe Iefen 9 2 

„Vollkommen, Madame,” 

„Barum weigerten Sie ſich fo eben 9” 

„Weil die Zukunft unficher ift, Madame, und wenn 
ic) Darin eine Wolfe fehen würde. . .“ 

Balfamo ſchwieg. 

„Nun % fragte die Dauphine, 

„Nun, es wäre mir, wie ich ‚bereits zu fagen die 
Ehre gehabt Habe, ſchmerzlich, Eure Königliche Hoheit zu 
a F | ’ — 

„Sie kennen mich ſchon, oder ſehen Sie mich zum 
erſten Male?“ y 9 

„Ich habe die Ehre gehabt, Eure Königliche Hoheit 
noh als Kind in ihrem Geburtslande bei Ihrer erha- 
benen Mutter zu fehen.“ \ 

„Sie haben meine Mutter gefehen ?“ 

„Ich Habe diefe Ehre gehabt; es ift eine erhabene, 
mächtige Königin. 

„Kaiferin, mein Herr.’ 

„Ich wollte fagen Königin bem Herzen und dem 
Geiſte nach, und dennoch u 

„Ausftellungen, mein Herr, und zwar in Beziehung 
auf meine Mutter!“ fagte die Dauphine mit Berachtung. 
| „Die größten Herzen haben Schwächen, Madame, 
befonders wenn fie glauben, es handle fih um das Glück 
ihrer Kinder.‘ : 

„Die Geſchichte wird Hoffentlich Feine einzige Schwäche 
bei Maria Therefia nachweifen.“ 

„Beil die Gefchichte nicht erfahren wird, was nur 
ber Kaiferin Maria Therefia, Eurer Königlichen Hoheit 
und mir befannt ift.” 

„Bir Drei Haben mit einander ein Geheimniß, mein 
Herr,” verfeßte die Dauphine verächtlich lächelnd. 

„Sa, wir Drei, Madame,” antwortete Balfamo ruhig, 
„ja, wir Drei.’ | 

„Laſſen Sie diefes Geheimnig hören, mein Herr.” 


— 
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„Denn ich es fage, iſt es feines mehr.” 

„Sleichviel, fprechen Sie immerhin.“ 

„Eure Hoheit wünfcht es ?“ 

„Ich will es.“ 

Balſamo verbeugte ſich und ſprach: 

„In dem Palaſte von Schönbrunn iſt ein Cabinet, 
das man das ſächſiſche nennt, wegen der herrlichen Por—⸗ 
zellanvafen, die es enthält.” 

„Sa, fugte die Dauphine, „weiter 9 

„Diefes Cabinet bildet einen Theil der Privativoh- 
nung Sn Viajeftät der Kaiferin Maria Thereſia.“ 

„Sa, 

„In diefem Cabinet führt fie gewöhnlich ihre vers 
trauliche Correſpondenz.“ 

„Ja.“ 

„Auf einem herrlichen Schreibtiſch von Boule *), 
der dem Kaiſer Franz J. von König Ludwig XV. ge— 
ſchenkt wurde.“ 

„Bis dahin iſt Alles wahr, was Sie ſagen, mein 
Herr, doch Jedermann kann dies wiſſen.“ 

„Eure Hoheit wolle Geduld faſſen. Eines Tags, es 
war Morgens gegen ſieben Uhr und die Kaiſerin noch 
nicht aufgeſtanden, trat Eure Hoheit in dieſes Cabinet 
durch eine Thüre, die ihr ausſchließlich gehörte, denn unter 
den erhabenen Töchtern Ihrer Majeſtät der Kaiſerin war 
Euere Hoheit der Liebling.“ 

„Hernach, mein Herr?“ 

„Sure Hoheit näherte ſich dem Schreibtiſch. Eure 
Hoheit muß ſich deſſen erinnern, es iſt gerade fünf Jahre 

er.“ 
„Fahren Sie fort.“ 

„Sure Hoheit näherte ſich dem Schreibtiſch, auf wel—⸗ 
chem ein offener Brief lag, den die Kaiſerin am Tage 
vorher geſchrieben hatte.“ 

*) Boule, 1732 in ſebr dürftigen Umſtänden in Varis ge— 


ſtorben, berühmt wegen feiner Fertigkeit, in Solg au are 
er Ueberſ. 
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„Run ?” 

„Run! Eure Hoheit Tas diefen Brief.“ 

Die Dauphine erröthete Leicht. 

„Und nachdem Sie ihn gelefen hatte, war Eure Ho« 
heit ohne Zweifel unzufrieden über einige Ausdrücke ; denn 
fie nahm die Feder und...” 

Die Dauphine fehien ängftlich ‘zu warten, Balfamo 
fuhr fort: | 

„Und ſtrich mit eigener Hand drei Worte aus.“ 
lebh Er diefe drei Worte hießen 2 rief bie Dauphine 
Tebhaft. 

„Es waren die erften des Briefes.“ 

„Ich frage Sie nicht nach dem Platze, wo fie fanden, 
fondern was ihre Bedeutung geweſen?“ 

„Ohne Zweifel ein zu großer Beweis von Zuneigung 
für die Perſon, an die der Brief gerichtet war; deshalb 
die Schwäche, von der ich fügte, man habe Ihre erhabene 
Mutter wenigftens in einem Punkte derfelben befchuldigen 
können.“ | 

„Sie erinnern fich alfo diefer drei Worte 7 

„Ich erinnere mich derſelben.“ 

„Können Sie mir fie wiederholen 2 

„Gewiß.“ 

„Wiederholen Sie die Worte.“ 

„Laut 2 

„Ja.“ 

„Meine liebe Freundin.“ 

Marie Antoinette erbleichte und biß ſich auf die 
Lippen. 

„Soll ich Eurer Königlichen Hoheit nun ſagen, an 
wen dieſer Brief gerichtet war?“ fragte Balſamo. 

„Nein, aber Sie ſollen es mir aufſchreiben.“ 

Balſamo zog aus ſeiner Taſche eine Art von Denk⸗ 
buch mit goldenem Schloſſe, ſchrieb auf eines von ſeinen 
Blättern ein paar Worte mit einem Stifte von demſelben 
Metalle, riß das Blatt heraus und reichte es, ſich ver— 
beugend, der Prinzeſſin. 
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’ Marie Antoinette nahm das Blatt, entfaltete und 
as es: 

Der Brief war abreffirt an die Geliebte von König 
Ludwig XV., an die Frau Marguife von Pom— 
padour, 

Die Dauphine erhob ihren eritaunten Blick auf diefen 
Mann mit den fo beftimmten Worten, mit der fo reinen 
und jo wenig bewegten Stimme, welcher, obgleich fich tief 
verbeugend, fie zu beherrichen fchien. 

‚Alles dies ift wahr, mein Herr,“ fügte fie, „und 
obgleich ich nicht weiß, durch welches Mittel Sie dieſe 
Ginzelnheit erfundet haben, jo wiederhole ich doch, da ich 
nicht zu lügen verftehe: es ift wahr.“ 

„Dann erlaube mir Eure Hoheit, mich zurüdzuziehen, 
und — ſich mit dieſer unſchuldigen Probe von mei— 
nem Wiſſen.“ 

„Nein, mein Herr,“ verſetzte die Dauphine gereizt, 
„je gelehrter Sie find, deſto mehr Werth lege ich auf 
meine Weiffagung. Sie haben mir nur von der Ber 
gangenheit gejprochen, und was ich von Ihnen fordere, 
it die Zukunft. 

Die Prinzeffin fprach diefe paar Worte mit einer 
fieberhaften Aufregung, die fie vergebens vor ihren Zus 
hörern zu verbergen juchte. 

„Ich bin bereit, fagte Balfamo, „und dennoch bitte 
ich Eure Königliche Hoheit noch einmal, mich nicht zu 
bebrängen.” 

„Ich habe nie zweimal wiederholt: Ich will es, und 
Sie werben fich erinnern, mein Herr, daß ich dies bereite 
einmal gefagt habe,“ 

„Laſſen Sie mich wenigitens das Drafel befragen, 
Madame,“ entgegnete Balfamo mit flehendem Tone. „Ich 
werde dann chen, ob ih die Wahrfagung Eurer Kü- 
niglichen Hoheit enthüllen kann.“ 

„Mag fte fchlecht oder gut fein, ich will fie wiflen, 
hören Sie, mein Herr?" ſprach Marie Antoinette mit, 
wachjender Gereiztheit. „Iſt fie gut, fo glaube ich nicht 
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daran und halte fie für eine Schmeicheleiz tft fie fchlecht, 
fo werde ich fie als eine Warnung betrachten, und wie 
fie auch fein mag... ich verfpreche, daß ich Ihnen Dank 
dafür weiß. Fangen Sie alfo an.’ 

Die Prinzeffin fprach dieſe Worte mit einem Tone, 
der weder Einwendung noch Zögerung zuließ, 

Balfamo nahm die runde Barafje mit dem Furzen, 

engen Hals, von der wir bereits gefprochen, und ftellte 
fie auf eine goldene Schale. 
Sao beleuchtet, ſtrahlte das Wafler von falben Res 
fleren, welche, vermifcht mit dem Perlmutter der Wände 
und dem Diamant des Mittelpunfts, den aufmerkfamen 
Blicken des Wahrfagers eine Bedeutung zu bieten fchienen. 
Jeder ſchwieg. 

Balſamo erhob in ſeinen Händen die kryſtallene 
Caraffe, betrachtete ſie einen Augenblick aufmerlſam und 
ſtellte ſie wieder, den Kopf ſchüttelnd, auf den Tiſch. 

„Run ?“ fragte die Dauphine. 

„Ich kann nicht ſprechen,“ fagte Balfamo, 

Das Gefiht der Prinzeffin nahm einen Ausdrud an, 
der fichtbar bedeutete: „Sei unbeforgtz ich weiß, wie man 
diejenigen, welche jchweigen wollen, fprechen macht.” 

ß — Sie mir nichts zu ſagen haben ?“ entgegnete 
e laut. 

„Es gibt Dinge, die man den Fürften nie fagen 
muß, Madame,’ erwitderte. Balfamo mit einem Tone, 
aus dem hervorging, daß er felbit den Befehlen der 
Dauphine zu wideritehen entfchloflen war. 

„Beſonders,“ fprach diefe, „wenn die Dinge, äch 
wiederhole es, fih in das Wort nichts überfeßen.” 

„Das ift es nicht, was mich zurüdhält, Madame, 
im‘ Gegentheil.“ 

Die Dauphine lächelte verächtlich. 

Balſamo ſchien verlegen; der Cardinal fing an, rs 
in das Geficht zu lachen, und der Baron näherte fich 
brummend, 

„ | ahl⸗ ſagte er, „mein Zauberer iſt bereits ab⸗ 
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genußt: das Hat nicht lange gedauert. Wir brauchen nun 
nur noch alle diefe goldenen Taflen fih in Rebenblätter 
verwandeln zu fehen, wie in dem orientalifchen Mährchen.“ 

„Sinfache Rebenblätter wären mir lieber gewefen, 
als diefe ganze Ausframung des Herrn, in der Abficht, 
mir vorgeftellt zu werden,” fügte Marie Antoinette, 

„Madame, entgegnete Balfamo äußerft bleich, „wollen 
Sie ſich gnädigft erinnern, daß ich diefe Ehre nicht nach= 
gefucht habe. 

„Si! mein Herr, es war nicht ſchwer zu errathen, 
daß ich Sie zu fehen verlangen würde.’ E 

„Verzeihen Sie, Madame, er glaubte gut zu han= 
deln,” ſprach Andree mit leifer Stimme, en 

„Und ich fage Ihnen, daß er Unrecht gehabt rc 
entgegnete die Prinzeffin fo, daß fie nur von Balfamo 
und Andree gehört werden Tonnte. „Man erhebt fich 
nicht dadurd), daß man einen Greis nn wenn 
fie aus dem zinnernen Becher eines Edelmanns trinken 
fann, fo nöthigt man eine Dauphine von Frankreich nicht, 
aus dem goldenen Pokale eines Charlatan zu trinken 

Balſamo fuhr ſchauernd auf, als ob ihn eine Schlange 
gebiffen hätte, und fprach mit bebender Stimme: 

‚Madame, ich bin bereit, Sie mit Ihrem Schieffal 
befannt zu machen, da Sie Ihre Verblendung daflelbe 
wiſſen zu wollen antreibt. 

Balfamo ſprach diefe Worte mit einem fo feiten und 
zugleich fo drohenden Tone, daß die Anwefenden eine 
eine Kälte ihre Adern durchlaufen fühlten. 

Die junge Erzherzogin erbleichte fichtbar. 
"Geben Sie ihm fein Gehör, meine Tochter,” fprach 
deutſch die alte Dame zu Marie Antoinette. i 

„Laſſen Sie Ihre Doheit hören, fie hat willen wollen, 
und fo foll fie wiſſen,“ verſetzte Balfamo in derfelben Sprache. 

Diefe Worte, in einem fremden Idiom gefprochen, 
das nur einige Perfonen verftanden, machte Die Lage der 
Dinge nod) — 

„Vorwaͤrts,“ fagte die Dauphine, den Verſuchen 
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ifrer alten Hofmeifterin widerſtehend, „vorwärts, er fpreche, 
enn ich ihn nun fchweigen hieße, fo würde er glauben, 
ich habe Furcht.” Ä 

Balfamo hörte diefe Worte und ein düfteres, aber 
flüchtiges Lächeln fchwebte über feine Lippen. 

„Es it, wie ich ſagte,“ murmelte er, . „ein prahle- 
rifcher Muth 

„Sprechen Sie, rief die Dauphine, ‚Sprechen Sie, 
mein Herr.‘ 

„Sure Hoheit verlangt alfo immer noch, daß ich 
ſpreche.“ 

„Ich gehe nie von einer Entſcheidung ab.“ 

„Doch zu Ihnen allein, Madame.“ 

„Es ſei,“ ſagte die Dauphine, „ich will ihn in ſeine 
letzte Verſchanzung zurückdrängen. Entfernen Sie ſich.“ 

Und auf ein Zeichen, welches begreiflich machte, daß 
der Befehl allgemein war, zog ſich Jedermann zurüd, 

„Das ift ein Mittel wie irgend ein anderes, um 
eine Privataudienz zu erhalten, nicht wahr, mein Herr?" 
fagte die Dauphine, fich gegen Balſamo umwendend. 

„Suchen Sie mich nidyt zu reizen, Madame, ver- 
feste der Fremde; ‚ich bin nichts als ein Werkzeug, deſſen 
fich Gott bedient, um Sie zu erleudjten. Beleivigen Sie 
das Glück, es wird Ihnen zurücdgeben, denn es weiß 
fich wohl zu rächen. Ich überlebe nur feine Launen. Laflen 
Sie alfo nicht mehr auf mir den Zorn laften, der bei 
Ihnen von meinem Zögern herrührt, als Sie mid) die 
Mißgeſchicke bezahlen Laflen werden, deren unfeliger Herold 
ih nur bin.“ 
. „Es ſcheint alfo, es find Mißgeſchicke?“ verfeßte die 
Dauphine, befänftigt durch den ehrfurchtsvollen Ausdruck 
von Balfamo und entwafinet durch feine fcheinbare Re— 
fignation, 

‚Da, Madame, und zwar fehr große Mißgeſchicke.“ 

„Nennen Sie mir alle,” 

„Sch werde es verſuchen.“ 

„Nun ?“ 
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„Fragen Ste mich.” 

„Bor Allem: wird meine Familie glücklich leben?“ 

„Welche? viejenige, welche Sie verlaffen, oder dies 
jenige, welche Sie erwartet ?“ 

„Oh! meine wahre Familie, meine Mutter Maria 
Therefia, mein Bruder Jofeph, meine Schweiter Caroline.” 

„Ihr Unglüd wird fie nicht berühren.” 

„Diefes Unglück betrifft alfo mich perfönlich 2 

„Sie und Ihre neue Familie.“ 


„Können Sie mich über diefes Unglüd erleuchten” 


„Ich kann es.“ 
a königliche Familie befteht aus drei Prinzen ?“ 
“4 
Da 
„Dem Herzog von Berry, dem Grafen von Pros 
vence und dem Grafen von Artois.“ 
„Sanz richtig.‘ 
„Was wird das Schicfal diefer drei Prinzen fein ?“ 
„Sie werden alle drei regieren. “ 
„Ich werde alfo Feine Kinder haben ?“ 
„Ste werben haben.” 
‚Dann find es alfo Feine Söhne 9 . 
u. find Söhne unter den Kindern, die Sie haben 
erden.‘ 
„Es wird mich folglich der Schmerz treffen, fie ſter⸗ 
ben zu fehen ?“ 
„Sie werben beklagen, daß der Eine todt if, Sie 
” werden beflagen, daß der Andere lebt.“ 
„Wird mich mein Gemahl lieben 2 
„Sr wird Ste lieben.” / 
„Sehr ?“ 
„Zu fehr 
„Doch ich frage Sie, welches Unglüd kann mich bei 
der Liebe meines Gemahls und der Unterflügung meiner 
Familie treffen 9 
„Der eine und die andere werden Ihnen fehlen.‘ 
‚Dann bleibt mir die Liebe und die Unterftüßung 
des Volkes.“ 


⸗ 
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„Die Liebe und Unterftüsung des Volkes! ... das ift 
der Ocean während der Winpftille... Haben Sie den 
Ocean während eines Sturmes gefehen, Madame 4 

„Indem ich das Gute thue, hindere ich den Sturm, 
fi) zu erheben, oder wenn er fich erhebt, erhebe ich mich 
mit ihm.“ | 

„Se höher die Welle ift, deito tiefer ift der Abgrund, 
den fie aushöhlt,‘ 

„Gott wird mir bleiben.‘ 

„Bott beſchützt die Häupter nicht, die er felbit ver- 
urtheilt Hat.’ 

„Bas fagen Sie da, mein Herr? Werde ich nicht 
Königin fein ?“ 

„Sm Gegentheil, Madame, möchte e8 dem Himmel 
gefallen, daß Sie es nicht würden!‘ J 

Die junge Frau lächelte verächtlich. 

„Hören Sie, Madame, und erinnern Sie ſich,“ ſprach 
Balſamo. 

„Ich höre,“ verſetzte die Dauphine. 

„Haben Sie die Tapete des erſten Zimmers, in welchem 
Sie bei Ihrer Ankunft in Frankreich fchliefen, wahrges 
nommen ?' fuhr der Prophet fort. 

„Sa, mein Herr, antwortete die Dauphine fchauernd. 

„Was ftellte diefe Tapete vor 2 

„ine Niedermeßelung, die der unfchuldigen Kinder.‘ 

„Geſtehen Sie, daß die fchredensvollen Gefichter der 
Mebeler Eurer Königlichen Hoheit im Gedächtniß geblies 
ben jind 2 

„Ich geftehe es, mein Herr.” 

„Haben Sie während des Sturmes nichts bemerkt?” 

„Der Blitz fchlug zu meiner Linfen in einen Baum, 
der beim Fallen: beinahe meinen a. zerſchmetterte.“ 
„Das ſind Vorzeichen,“ ſprach Balſamo mit düſterem 

one. 

„Traurige Vorzeichen?“ 

„Mir ſcheint, es wäre ſchwer, ſie anders zu deuten.“ 

Die Dauphine ließ ihr Haupt auf ihre Bruſt fin— 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. I. 14 
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fen, erhob es jedoch nach einem Augenblide des Nachden⸗ 

kens und Gtillfchweigens wieder und fragte: . zd 

„Wie wird mein Gemahl ſterben ?“ 

„Ohne Kopf.“ | 

„Wie wird der Graf von Provence "fterben ?“ 

„Ohne Beine.” 

„Wie wird der Graf von Artois flerben 2” 

„Ohne Hof.“ 

„Und ich 9 | 

Balfamo fehüttelte den Kopf. 

„Sprechen Sie,” rief die Dauphine, „ſprechen Sie,” 

„Sch habe nichts mehr zu ſagen.“ 

„Aber ich will, daß Sie ſprechen!“ rief Marie An— 
toinette bebend. 

* ‚Haben Sie Mitleid, Madame! 
„Ohl fprechen Sie!“ 
„Mie, Madame, nie!...“ 

„Sprechen Sie, mein Herr,” fagte Marie Antoinett 
mit drohendem Tonez „sprechen Sie, oder ich fage, daß 
Alles dies nur eine lächerliche Komödie tft. Und nehmen 
. Sie ſich wohl in Acht, man fpielt nicht fo mit einer Toch— 
ter von Maria Therefia, mit einer Yrau, die das Leben 
von dreißig Millionen Menfchen in ihren Händen hält.“ 

Balſamo blieb ftunm. _ 

„Ah! Sie wiffen nicht mehr,” fagte die Prinzeffin 
verächtlich die Achfeln zucfend, „oder vielmehr, Ihre Eins 
bildungsfraft ift erfchöpft.” | 

„Ich weiß Alles, fage ich Ihnen, Madame,’ verfeßte 
Balfamo, „und da Sie es durchaus wollen...” 

„Sa, ich will 88.” 

Balfamo nahm die Caraffe, welche immer noch auf 
der goldenen Schale fand, und ftellte fie in eine düſtere 
Vertiefung der Laube, wo einige fcheinbare Felfen eine 
Grotte bildeten. Dann ergriff er die anerzogin bei der 
Hand und zog fie unter den fehwarzen Schatten des Ge—⸗ 


wölbes, 
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„Sind Sie bereit?” fagte er. zu Der Prinzeffin, welche 
dieſe Beitige Handlung beinahe ——— hatte. 

„ a. ' “ 

„Ss fnieen Sie nieder, Inieen Sie nieder, und Sie 
werben in der geeigneten Stellung. fein, um Gott zu bit» 
ten, er möge Ihnen die furchtbare Entwicelung erfparen, 
die Sie fehen werben.” 27 

Die Dauphine gehorchte maſchinenmäßig und ließ ſich 
auf ihre Kniee nieder. a 

Balfamo berührte mit feinem Stäbchen die Fryitallene 
Kugel, in der fich ohne Zweifel irgend eine düſtere, furchts 
bare Geftalt Hervorhob. 

Die Dauphine verfuchte es, aufzuftehen, wanfte eis 
nen Augenblid, fiel zurüd, ftieß einen furchtbaren Schrei 
aus und wurde ohnmächtig. 

Der Baron lief herbei, die Prinzeffin war ohne Bes 
wußtfein. nr 

Nach einigen Minuten Fam fie wieder zu fich. 

Sie fuhr mit ihren Händen über die Stirne, wie es 
eine Perſon thut, die ihre Erinnerungen zu fammeln fucht. 

Dann rief fie plöglich mit einem Ausdruck unbe» 
ſchreiblichen Schredens: 

„Die Baraffe! die Caraffe!“ 

Der Baron bot fie ihr, das Waſſer war durchfichtig 
und ohne einen einzigen leden. | 

Balfamo war verfehivunden, 


f 


XVI. 


Der Baron von Taverney alaubt endlich 
eine kleine Ecke der Zukunft im Helldunkel 
zu erblicken. 

Der Erſte, der die Ohnmacht der Frau Dauphine 
bemerkte, war, wie geſagt, der Baron von Taverney; er 
ſtand auf der Lauer, unruhiger, als — über 
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das, was ziwifchen ihr und dem Zauberer vorgehen würde. 
Er hatte den Schrei gehört, den Ihre Königlihe Hoheit 
ausgeftoßen, er hatte gefehen, wie Balfamo aus dem Ge: 
büſche ftürzte, und war herbeigelaufen. 

Mit dem eriten Worte hieß die Prinzeffin ihr die 
- araffe zeigen, mit dem zweiten hieß fie dem Zauberer 
nichts Boͤſes zufügen. Es war Zeit, diefes Gebot ergehen 
zu laffen: Philipp von Taverney flürzte fchon wie ein 
— Löwe auf ſeiner Spur fort, als die Stimme der 

auphine ihn zurückhielt. 

Da näherte: ſich ihre Ehrendame ebenfalls und be 
fragte fie deutſch; auf alle ihre Fragen antwortete fie je- 
doch nichts, wenn nicht, daß fich Balfamo durchaus nicht 
gegen die Achtung verfehlt habez aber, ohne Bweifel ange- 
jtrengt durch den langen Weg und den Sturm am vor: 
zen Tage, fer fie von einem nervöfen Fieber be- 
allen worden. ° 

Diefe Antivorten wurden Herrn von Rohan überfeßt, 
der Erläuterungen erwartete, aber feine Trage zu machen 
wagte. 

Bei Hofe begnügt man ſich mit einer halben Ant- 
wort; die der Dauphine befriedigte nicht, fchien aber Se- 
— zu befriedigen. Hienach näherte ſich Philipp und 
prach: 

‚Madame, um den Befehlen Eurer Königlichen Ho- 
heit zu gehorchen, komme ich zu meinem großen Bedauern 
und erinnere fie daran, daß die halbe Stunde, die fie 
fih Hier aufzuhalten gedachte, abgelaufen it und daß 
die Pferde bereit ſtehen.“ 

„But, mein Herr,” fagte fie mit einer reizenden &e- 
berde Fränflicher Nachläffigfeit, „noch ich gehe von mei- 
nem erfien Plane ab. Ich bin unfähig, in dieſem Au— 
genblick abzureiſen . .. Es feheint mir, ein paar Stunden 
Schlaf und Nuhe würden mich wieberherftellen.“ 

Der Baron erbleichte. Andree fehaute ihren Vater 
Angitlich an, z 

„Eure Hoheit weiß, wie fehr ein Lager in dieſem 
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Haufe ihrer unwürdig it,” flammelte der Baron von 
Taverney. 

„oh! id bitte Sie, mein Herr,” antwortete bie 
Dauphine mit dem Tone einer Frau, welche einer Ohn⸗ 
macht nahe ift, „Alles wird gut fein, wenn ich nur ruhe.’ 

Andree verfchwand fogleih, um ihr Zimmer bereit 
halten zu laſſen. Es war nicht das größte, es war viel- 
leicht auch nicht das gejchmücktefte, aber in dem Zimmer 
eines ariitofratifchen Mädchens, wie Andree, und follte 
e8 auch arm fein, wie es Andree war, findet fich immer 
‚etwas Bterliches, das den Blick einer andern Frau erfreut. 

jeder beeiferte fih nun um die Dauphine, doch fie 
machte ein Zeichen mit der Hand, als hätte fie nicht die 
Kraft zu ſprechen, als wünfchte- fie allein zu fein. 

Da entfernte fich Jedermann zum zweiten Male. 

Marie Antoinette folgte Allen mit den Augen, bis 
der Iekte Flügel eines Trades und die letzte Schleppe eis 
nes Frauenkleides verſchwunden waren; dann ließ fie träus 
merifch ihr bleiches Haupt auf ihre Hand fallen. 

Maren es nicht in der That gräßliche Weiffagungen, 
die fie in Franfreich begleiteten? Das Zimmer, wo fie in 
Straßburg angehalten, das erjte, in welches fie den Fuß 
auf den Boden ſetzte, wo fie Königin fein follte, dieſes 
Zimmer, deflen Tapete die Niedermegelung der unfchuldigen 
Kinder daritellte; der Sturm, der am Abend zuvor einen 
Baum in der Nähe ihres Wagens zerfchmettert hatte, und 
endlich die Weiffagungen eines fo außerordentlichen Mans 
ned, worauf die myftifche Erſcheinung folgte, ‘deren Ge- 
heimniß Niemand zu enthüllen die Dauphine entichlofs 
fen ſchien! 

Nach Verlauf von zehn Minuten kehrte Andrée zu— 
rück. Ste beabfichtigte, zu melden, das Zimmer fei bereit. 
Man dachte nicht, das Verbot der Prinzeſſin erſtrecke fich 
auch auf fie, und fie Fonnte unter, die Laube dringen. 

Sie blieb einige Augenblide vor der Prinzeffin_ftes 
hen und wagte es nicht, zu prechen, fo fehr fchien Ihre 

‚ Königliche Hoheit In eine tiefe Traͤumerei verfunfen, 


214 


Endlich erhob Marie Antoinette das Haupt und 
machte mit der Hand Andree ein Zeichen. 

„Das Zimmer Ihrer Hoheit ift bereit,“ fagte dieſe; 
„nur bitten wir fie...“ 

Die Dauphine lieg das Mädchen nicht vollenden. 

„Großen Danf, mein Fräulein,“ ſprach fi. „Ich 
bitte, rufen Sie die Gräfin Langershaufen und dienen Sie 
ung als Führerin.“ 
hert Andrée gehorchte; die alte Ehrendame kam eilig 

erbei. 

„Geben Sie mir den Arm, meine gute Brigitte, 
denn in der That, ich fühle mich nicht kräftig genug, um 
allein zu gehen,“ ſagte die Dauphine deutſch. 

Die Gräfin gehorchte. Andree machte eine Bewegung, 
fie zu unterftügen. 

„Verſtehen Sie denn Deutfch, mein Fräulein ?* fragte 
Marie Antoinette. 

„Sa, Madame, und id) fpreche fogar ein wenig,” 
antwortete Andree deutſch. 

„Bortrefflich]” rief die Dauphine voll Freude, „OH! 
wie das gut mit meinen Plänen übereinjtimmt.’ 

Andree wagte es nicht, ihren Gaft nach diefen Plänen 
Bu fragen, troß ihres Verlangens, dieſelben kennen zu 
ernen, 

Die Dauphine ftühte fi auf den Arm von Frau 
von Langershaufen und ging mit Fleinen Schritten vors 
wärts, 3 Kniee ſchienen unter ihr zu weichen. 

Als fie aus dem Gebüſche hervorkam, hörte fie Die 
Stimme von Herrn von Rohan, welcher fagte: 

„Wie, Herr von Stainville, troß des Verbotes drin- 
gen Ste darauf, mit Ihrer Königlichen Hoheit zu fprechen 2 

„Es muß fein,“ antwortete mit feſtem Tone ber 
Gouverneur, „und ich bin überzeugt, fie wird mir 
vergeben.’ 

„In bei That, mein Herr, ich weiß nicht, sb ich 


„Laſſen Sie unfern Gouverneur vor, Herr von 
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Rohan ‚” fagte die Dauphine, mitten in der Deffnung des 
Gebüſches wie unter einem grünen Bogen erfcheinend; 
„kommen Sie, Herr von Stainville.“ 

Jedermann verbeugte ſich vor dem Befehle von 
Marie Antoinette, und man trat bei Seite, um den 
Schwager des allmächtigen Minifters, der damals ganz 
Frankreich regierte, vorbeizulaflen, 

‚ Herr von Stainville ſchaute umher, als forderte er 
einge geheime Unterredung. Marie Antoinette begriff, daß 
der Gouverneur ihr etwas allein zu fagen hatte; doc) 
ehe fie nur den Wunfch geäußert, mit ihm unter vier 
Augen zu fein, hatte ſich Jever entfernt. 

„Depeche von Berfailles, Madame,“ fagte mit halber 
Stimme Herr von Stainyille und überreichte der Dauphine 
einen Brief, den er bis jeßt unter feinem geftickten Hute 
verborgen gehalten hatte. 

Die Dauphine nahm ihn und las auf dem Umfchlag:: 

„An den Herrn Baron von Stainville, Gouverneur 
von Straßburg.‘ 

„Der Brief tft nicht für mich, fondern für Sie, 
mein Herr,” fagte fie, „„entfiegeln Sie ihn und leſen Sie 
ihr mir vor, wenn er überhaupt etwas enthält, was mid) 
intereſſirt.“ 


„Der Brief iſt allerdings an meine Adreſſe, Madame, 


doch fehen Sie, hier auf diefer Ecke fieht das zwijchen mir 

und meinem Schwager, Herrn von Choifeul, verabrebete 

Zeichen, welches andeutet, daß der Brief für Eure Hoheit 

allein beitimmt tft.” | 

„Oh!, das ift wahr, ein Kreuz; ich fah es nicht; 
geben Sie,” : 

” Die Prinzeffin öffnete den Brief und las folgende 
ilen: 
Die Vorſtellung von Madame Dubarry iſt entſchie⸗ 

den, wenn Sie eine Pathin*) findet. Wir Hoffen noch, 


*) Eine Dame von hinreichend vornehmem Stande, um 
vorftellen zu Eönnen. 


\ 
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daß fie Feine finden wird. Das ficherfte Mittel, diefe Vor: 
ftellung kurz abzufchneiden, wäre, wenn Ihre Königliche 
Hoheit die Frau Dauphine fich beeilen würde. Iſt Ihre 
Königliche Hoheit die Frau Dauphine einmal in Verſailles, 
fo wird e8 Niemand wagen, eine folche Ungehenerlichkit 
vorzufchlagen.” 

„Sehr gut!” fagte die Dauphine, nicht nur olne 
die geringite Aufregung zu zeigen, fondern auch odne 
daß es ſchien, als hätte ihr diefer Brief das mindefte 
Intereſſe eingeflößt. 

„Wird fih Cure Königliche Hoheit zu Ruhe be— 
geben ?“ fragte fchüchtern Andree. 

„ein, ich danke, mein Fräulein,“ erwiederte die Erz= 
herzoginz „die frifche Luft hat mich wieder belebt; fehen 
Sie, wie ftarf und heiter geitimmt id) nun bin.“ 

Sie fchob den Arm der Gräfin zurück "und machte 
ein paar Schritte mit derjelben Gefchwindigfeit und der— 
felben Kraft, als ob nichts vorgefallen wäre. 

„Meine Pferde,” fagte fie, „ich reife ab.” 

Herr von Rohan fehaute ganz erflaunt Herrn von 
Stainville an und ſchien ihn mit dem Blicke um eine 
Erläuterung diefer plöglichen Veränderung zu fragen. 

„Der Herr Dauphin wird ungeduldig,“ fagte der 
Eouverneur dem Gardinal in das Ohr. 

Die Lüge wurde mit fo viel Geſchicklichkeit an den 
Mann gebracht, daß fie Herr von Nohan für eine In— 
discretion hielt und fich damit begnügte. 

Mas Andree betrifft, fo hatte fie ihr Vater daran 
ewöhnt, jede Laune eines gefrönten Dauptes zu ehren; 
1 war alfo nicht erftaunt über diefen Widerfpruch von 
Marie Antoinette; als diefe fich gegen fie umwandte und 
auf ihrem Antlitz nur den Ausdruck einer unausfprechlichen 
Sanftmuth wahrnahm, fagte fie auch zu ihr: 

„sh danfe, mein Fräulein, Ihre Gaftfreundfchaft 
hat mich innig gerührt “ 

Dann ſich an den Baron wendend fprach die Dauphine : 

„Mein Herr, Sie mögen erfahren, daß ich, als ich 


— 
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Wien verließ, das Gelübde that, das Glück des erſten 
Franzoſen zu machen, dent ich, die Grenze von Frankreich 
berührend, begegnen würde. Diefer Sranzofe ift Ihr 
Sohn . . . Doch damit ift nicht gejagt, daß ich hiebei 
ftehen bleibe und dag das Fräulein... . wie heißt doch 
Ihre Tochter, mein Herr 4 

Andree, Euere Hoheit.” 

„Und daß Fräulein Andree vergeflen fein ſoll.“ 

„oh! Eure Hoheit,” fagte das Mädchen. 

„Sa, ich will ein Chrenfräulein aus ihr machen; 
nicht wahr, mein Herr, wir find im Stande, unfere 
Proben abzulegen?” fuhr die Dauphine, fih an Herrn 
von Taverney iwendend, fort. 

„oh! Eure Hoheit,“ rief der Baron, denn Diefes 
Wort verwirklichte alle feine Träume; „von diefer Seite 
find wir nicht unruhig: wir haben mehr Adel, als Reichs 
thum. Doch ein fo hohes Glück ...“ | 

„Sebührt Ihnen . . , der Bruder wird den König 
int Deere vertheidigen, die Schwelter wird der Dauphine 
zu Haufe dienen; der Vater gibt dem Schne Rathichläge , 
der Loyalität, der Tochter Rathfchläge der Tugend... . 
und fo werde ich würdige Diener haben, nicht wahr, mein 
Herr?” fuhr Marie Antoinette fort, -indem fie fih an 
den jungen Mann wandte, der nur niederfnieen fonnte, 
indeß die Aufregung feine Stimme auf den Lippen erfticte. 

„Aber ...“ murmelte der Baron, dem zuerft die 
Fähigkeit der Ueberlegung Fam, 

„Ja, ich begreife,” erwiederte die Dauphine, ‚nicht 
wahr, Sie haben Vorbereitungen zu treffen 4 
„Allerdings, Madame,” ſprach Taverney. 

„Sch gebe dies zu, doch diefe Vorbereitungen können 
nicht lange dauern.” 

Ein trauriges Lächeln, das über die Kippen von 
Andree und Philipp ſchwebte umd bitter auf denen des 
Barons ſich abzeichnete, hielt fie auf diefem Wege zurüd, 
der für die Gitelfeit der Taverney graufam wurde. 

- Mein, gewiß nicht, wenn ich nach Ihrem DBerlangen, 
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mir zu gefallen, urtheile,“ fügte die Dauphine bei. „Uebri— 
gens warten Sie, ich lafle —* eine von meinen Gar= 
rofien hier, fie wird Sie in meinem Gefolge führen... 
Herr Oouverneur kommen Sie mir zu Hülfe,“ 

Der Gouverneur näherte fich. 

„Ich lafle Herrn von Taverney, den ich mit Fräu— 
lein Andr&e nach Paris nehme, eine Carroſſe zurück,“ fagte 
die Dauphine. „Ernennen Sie Jemand, der diefe Car— 
roffe begleiten und als zu den meinigen gehörend aners 
fennen laſſen foll.“ 

„Auf der Stelle, Madame,” antivortete der Baron 
von Staiville; „treten Sie vor, Herr von Beaufire,” 

„Ein junger Mann von vierundzwanzig bis fünfunds 
wanzig Jahren mit ſicherem Gang, lebhaften und ges 
Seiten Augen trat aus den Neihen der Escorte hervor 
und näherte ſich den Hut in der Hand, 

„Sie werden eine Garrofle für Herrn von Taverney 
zurückbehalten und diefelbe fodann begleiten,“ fagte ver 
Öouverneur. 

„Seien Sie dafür beforgt, daß fie uns bald einholt,” 
fprady die Dauphine; „ich bevollmächtige Sie, wenn es 
fein muß, die Relais zu verboppeln,“ 

Der Baron und feine Kinder, verwirrten fih in Aus- 
drücden des Dankes. 

„Diefe plößliche Abreife ift Ihnen nicht zu unange- 
nehm, nicht wahr, mein Herr?” fragte die Dauphine. 

„Wir find zu den Befehlen Eurer Hoheit,“ antwortete 
der Baron. 

„Sott befohlen!“ fprach die Dauphine mit einem 
Lächeln. „In den Wagen, meine Herren! ... Herr 
Philipp, zu Pferde 1 

Philipp Füßte feinem Vater die Hand, umarmte feine 
Schweiter und fchwang ſich in den Sattel. 

Eine Biertelftunde nachher blieb von diefer ganzen, 
wie die Wolfe am vorhergehenden Tage wirbelnden, Ca⸗ 
valcade in der Allee von Taverney nichts mehr übrig, 
wenn nicht ein junger Mann, der auf dem Weichiteine am 
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Thore faß und bleich und traurig mit gierigem Auge bie 
legten Staubmaflen verfolgte, welche in der Ferne auf 
der Landftraße die rafchen Füße der Pferde aufjagten. 

Diefer junge Mann war Gilbert. | 

Der Baron, der mit Andree allein geblieben, hatte 
mittlerweile das Wort noch nicht finden koͤnnen. 

Es war ein fonderbares Schaufpiel, das der Salon 
von Taverney bot. 

Die Hände gefaltet, dachte Andree an die Menge 
feltfamer, unerwarteter, unerhörter Ereigniffe, welche plöß- 
lich ihr fo ruhiges Leben durchzogen Hatten, und glaubte 
zu träumen. 

Der Baron riß an feinen grauen Augbraunen, aus 
deren Mitte lange, gefrümmte Haare hervorfprangen, und 
zerfnitterte feinen Jabot. 

Nicole ſchaute, an die Thüre gelehnt, ihre Gebieter an. 

La Brie ließ die Arme hängen, fperrte den Mund 
auf und frhaute Nicole an, 

Der Baron erwachte zuerft; 

„Berruchter 1“ rief er la Brie zu, „Du bleibit hier 
wie eine Bildfäule, und diefer Evelmann, diefer Gefreite 
vom Haufe des Königs wartet außen. 

La Brie machte einen Seitenfprung, verwickelte fein 
linfes Bein mit dem rechten, und verfchwand ftolpernd. 

Einen Augenblie nachher kam er zurüd. 

„Snädiger Herr,” fagte er, „der Edelmann tft unten.“ 
— „Was macht er?“ 

„Er läßt ſein Pferd Pimpinellen freſſen.“ 

„Laß ihn machen. Und die Carroſſe ?“ 

„Die Caroſſe iſt in der Allee.“ 

„Angeſpannt?“ 

„Mit vier Pferden. OH! die ſchönen Thiere, gnä—⸗ 
diger Herr ! fie frefien die Granatbäume im Blunene 
garten ab,” | 

„Die Pferde des Königs Haben das Necht, zu freflen, 
was fie wollen. Doch wie fteht e8 mit dem Zauberer 7?“ 

„Der Zauberer ift verfehwunden, gnaͤdiger Herr.“ 
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„And hat die Tafel gedegft zurückgelaſſen? Das ift 
—* en er wird wiederfommen, oder irgend Jemand 
ür ihn.” Ä | 

„Ich glaube e8 nicht,“ fagte la Brie, „Gilbert hat 
ihn mit feinem Fourgon wegfahren jehen.“ 

„Gilbert hat ihn mit feinem Fourgon wegfahren 
fehen 2” wiederholte der Baron nachdenfend. | \ 

„Ja, gnädiger Herr.“ 

„Diefer Taugenichts von einem Gilbert fieht Alles, 
Geh’ und packe.“ | 

„Es iſt bereits gejchehen.” 

„Wie, e8 tft bereits a | 

„Sa; fobald ich den Befehl der Frau Dauphine 
hörte, ging ich in das Schlafzimmer des Seren Baron 
und packte feine Kleider und feine Wäfche ein,’ 

„Sn was mifchft Du Dich, Burfche? 

„Bei Gott! gnädiger Herr, ich glaubte wohl zu 
thun, wenn ich Ihren Wünfchen zuvorfommen wide.‘ 

„Dummfopf! geh’, hilf meiner Tochter.“ 

„sch danke, mein Vater, ich habe Nicole,“ 

Der Baron dachte abermals nad). 

„Dreifacher Schuft,“ fagte er zu la Brie, „Eines 
ift unmöglich! “ 

„Was, gnädiger Herr?“ 

„Und woran Du nicht gedacht Haft, denn Dur denfit 
an nichts,” 

„Sagen Sie e8, gnädiger Herr.” 

„Daß Ihre Hoheit abgereift ift, ohne Herrn von 
Beaufire etwas zurückzulaſſen, oder daß der Zauberer ver- 
fchwunden, ohne Gilbert mit einem Worte zu beaufs 
tragen.“ | 
In diefem Augenblick hörte man etwas wie ein kur⸗ 
zes Pfeifen im Hofe, 

„Snädiger Herr," fagte la Brie. 

„Yun?“ | 

„Man ruft.” 

„Wer dies?“ 
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„Der Herr.” | 

„Der ©efreite des Könige ?**) 

„Sa, und dort ift auch Gilbert; er geht umher, als 
ob er etwas zu fagen hätte,“ 

„Alſo vorwärts, Thier.“ 

La Brie gehorchte mit ſeiner gewöhnlichen Eile. 

„Mein Vaͤter,“ ſagte Andrée, ſich dem Baron nähernd, 

“ic begreife, was Sie zu dieſer Stunde peinigt. Sie 
wiſſen, ich.habe etwa dreißig Louis d’or und die fehöne 
mit Diamanten befegte Uhr, welche Marin Lerzinsfa meis 
ner Mutter gefchenft hat.“ 

„Ja, mein Kind, ja, es ift gut,“ eriwiederte der Ba⸗ 
von, „doch behalte es, Du brauchſt ein fchönes Kleid für 
Deine BVorftellung; einfiweilen ift e8 meine Sache, Mittel ° 
aufzufuchen. Stille, hier fommt la Brie.“ 

„Snädiger Herr,” rief er eintretend und in ejner 
Hand einen Brief, in der andern zehn Goloftücke ‚halten, 
„gnädiger Herr, hier ift das, was die Dauphine für mic) 
zurüdgelafien hat, zehn Louis d’or! 

„Und diefer Brief, Halunfe? ” 

„AH! diefer Brief ift für Siezs er fommt vom 
Zauberer.” 

„Dom Zauberer, und wer hat ihn Dir übergeben ?* 

„Gilbert.“ 

„Ich ſagte es Dir, doppeltes Vieh; gib, gib ges 
ſchwinde.“ 

Der Baron entriß den Brief la Brie, öffnete ihn 
haſtig und las leiſe: 

„Herr Baron, ſeit eine ſo erhabene Hand dieſes 
Geſchirr in Ihrem Hauſe berührt hat, gehört es 
Ihnen; behalten Sie es als eine Reliquie und denken 
Sie zuweilen an Ihren dankbaren Gaſt 

„Joſeph Balfamo.” 

„2a Brie!“ rief der Baron, nachdem er einen Aus 

genblick nachgedacht Hatte, | 


*) In Sranfreich hatte ein folcher Rittmeiftersrang. 
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„Snädiger Herr?" 

„Gibt es feinen guten Goldſchmied in Barsle-Duc? 

„Oh ja, denjenigen, welcher den filbernen Becher von 
Fräulein Andree wieder gelöthet Hat.“ 

„Es ift gut. Andree. ftelle den Becher, aus dem 
Ihre Hoheit getrunfen, bei Seite, und laß den übrigen 
Service in den Wagen bringen. Und Du, Schafsfopf, 
lauf’ in den Keller und feße dem Edelmann vor, was 
noch von gutem Wein übrig ift.“ 

„Eine Slafche, gnädiger Herr,” fügte la Brie mit 
tiefer Schwermuth. 

„Mehr braucht man nicht,” 

La Brie entfernte ih. 

„Auf, Andree, fuhr der Baron, feine Tochter bei 
beiven Händen faflend, fort; „auf, Muth, mein 
Kind. Wir gehen an den Hof; es gibt dort viele erle= 
digte Titel, viele Abteien zu vergeben, nicht wenig Regi⸗ 
menter S einen Oberften und eine gute Anzahl brach— 
liegende Penſionen. Der Hof ift ein fchönes, trefflich 
durch die Sonne erleuchtetes Land. Stelle Dich immer 
auf die Seite, wo fie fcheinen wird, meine Tochter, denn 
Du biſt hübſch anzufchauen. Gehe, mein Kind, gehe,’ 

Andree entfernte ſich ebenfalls, nachdem fie ihrem 
Pater die Stine geboten hatte. 

Nicole folgte ihr. 

„Hollah! Ungeheuer von einem la Brie,“ rief Tas 
verney, der zulebt hinausging, „sorge gut für den Herrn 
Gefreiten, hörft Du?“ 

„Da, guädiger Herr,’ antwortete la Brie aus der 
Tiefe des Kellers. 

„Ich,“ fuhr der Baron fort, während er in fein 
Zimmer eilte, „ich will meine Papiere oronen . . . Sn 
einer Stunde müflen wir aus diefem Loche fein, Andree, 
hört Du wohl! Endlich werde ich Taverney alfo verlaffen 
und zwar durch die gute Thüre. Was für ein braver 
Mann ift doch diefer Zauberer! Wahrhaftig ich werde 
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abergläubifch wie ein Teufel! Beeile Dich doch, elender 


Ya Brie.” 

„Gnädiger Herr, ich mußte im Finftern herumtappen. 
Es fand fich Fein Licht mehr im Schloſſe.“ 

„Es war, wie e8 feheint, Zeit,” fügte der Baron. 





XVII 
Die fünf und zwanzig Louis dor von Nicole. 


In ihr Zimmer zurücgefehrt betrieb Andree auf das 
Thätigite die Vorbereitungen zu ihrer Abreife. Nicole 
unteritüßte diefe Vordereitungen mit einem Eifer, der bald 
die Wolfe zerftreute, die fich zwifchen ihr und ihrer Ges 
bieterin auf die Scene am Morgen erhoben hatte. 

Andree fchaute ihr aus einem Winfel des Auges zu 
und lächelte, als fie fah, daß fte ihr nicht einmal zu ver« 
zeihen haben würde. 

„Ste ift ein gutes, ergebenes, dankbares Mädchen,” 
fagte fie leife zu fich felbftz „fe Hat ihre Schwächen wie 
jedes Gefchöpf hienieden. Wir wollen vergeſſen.“ 

Nicole ihrerfeitd war nicht das Mädchen, das bie 
Phyfiognomie ihrer Gebieterin aus dem Gefichte verloren 
hätte, und fie bemerkte das wachfende Wohlwollen, das 
fih auf ihrem fchönen, ruhigen Antlitz ausprägte. 

„Ich Einfältige!” dachte fie, „ich hätte mich beinahe 
wegen diefes Kleinen Schuftes von einem Gilbert mit dem 
Fräulein entzweit, das mich nad) Paris mitnimmt, wo 
- man beinahe immer fein Glück macht.’ 

Es war fehwierig, daß auf dieſem jähen Abhange 
zwei gegen einander rollende Sympathien fich nicht be= 

egnen und beim Begegnen fih nicht in Berührung 

Teen follten. 

Andree gab die erftie Rede. 

„Lege meine Spiken in einen Earton,” ſagte fie. 
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„In welchen Barton, mein Fräulein ?” fragte die Zofe. 

„Bas weiß ich; ... haben wir feinen 2 

„Doch, ich habe denjenigen, welchen mir das Fräu— 
lein gefchenft Hatz er ift in meinem Zimmer.“ 

Und Nicole holte den Garton mit einer Zuvorfom: 
menheit, welche Andrée vollends beſtimmte, gänzlich zu 
vergeflen. 

„Aber diefer Barton gehört Dir, und Du bedarfit deſſel— 
ben vielleicht, mein armes Kind,” fagte fie, als fie Nicole 
wieder erfcheinen fah. 

„Da das Fräulein deffelben mehr bedarf, als id, 
und da der Barton im Oanzen ihm gehört... “ 

„Wenn man eine Haushaltung anfangen will, fo Set 
man nie genug Geräthſchaften,“ erwiederte Andree, „Du 
bedarfit daher deffelben in dieſem Augenblick mehr 
als ich.’ 

Nicole erröthete. 

„Du braucht Kartons, um Deinen Hochzeititaat 
hineinzulegen,” fuhr Andre fort. 

„DH! mein Fräulein ‚’ entgegnete Nicole, heiter den 
Kopf fehüttelnd, „mein Hochzeititaat wird leicht unterzus 
bringen fein und feinen großen Raum einnehmen.‘ 

„Warum? wenn Du heiratheit, Nicole, folli Du 
glücklich, reich werden.’ 

„Reich!“ 

„Ja, reich, natürlich verhältnißmäßig.“ 

„Das Fräulein hat mir alſo einen Generalpächter 
ausgeſucht ?“ 

„Nein; aber ich habe Dir eine Mitgift gefunden.“ 

„Sn der That, mein Fräulein? 

„Du weißt, was in meiner Börfe iſt?“ 

„Sa, mein Fräulein, fünf und zwanzig fchöne 
Louis d'or.“ 

„Nun! diefe fünf und zwanzig Louis dor gehören 
Dir, Nicole.” * 

„Sünf und argig Louis d'or! das iſt ein wahres 
Vermögen,“ rief Nicole entzückt. 
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„Defto befler, wenn Du das im Ernfte fagft, mein 
armes Mädchen.” ‘ 

„Und das Fräulein fchenkt mir dieſe fünf und zwanzig 
Louis d'or?“ | 
„Ich ſchenke fie Dir.“ | | 

Nicole war zuerft eritaunt, dann erfchüttert, dann 
traten ihr die Thränen in die Augen, und fie flürzte auf 
die Hand von Anoree und Füßte fie. 

„Dein Mann wird nun zufrieden fein, nicht wahr 24 
fagte Fräulein von Taverney. 

„Gewiß, jehr zufrieden,” fprach Nicole, „wenigſtens 
hoffe ich es.“ | 

Und fie bedachte, daß das, was die Weigerung von 
Gilbert veranlaßt, ohne Zweifel die Furcht vor Armuth 
gewefen fei, und daß fie nun, da fie reich geworden, dem 
ehrgeizigen jungen Manne vielleicht wünfchenswerther er= 
fcheinen würde. Sie gelobte fich fogleich, Gilbert feinen 
Antheil an dem Kleinen Vermögen zu geben, das fie der 
Großmuth von Andree zu vervdanfen hatte, und wollte 
ihn durch die Dankbarkeit. feſſeln und abhalten in fein 
Verderben zu rennen. So viel lag wirflid) Edles in dem 
Plane von Nicole. Ein böswilliger Ausleger ihrer Träus 
merei hätte vielleicht in diefer ganzen Großmuth einen 
Heinen Keim von Stolz, ein unwillführliches Bepürf- 
niß, denjenigen zu demüthigen, welcher fie gevemüthigt, 
entdeckt. 

Doch um ſolchen Peſſimiſten zu antworten, fügen wir 
raſch bei, daß wir in dieſem Augenblick beinahe mit Ge— 
wißheit behaupten können, es habe die Stimme der guten 
Abſichten bei Nicole ein großes Uebergewicht über die der 
ſchlimmen gehabt. | 

Andrée fah fie nachdenfen. 

„Armes Kind!" feufzte fie, „fie, Die Sorglofe, Fönnte 
jo glücklich fein.‘ 

Nicole hörte ihre Worte und bebte. Diefe Worte 
ließen in der That das. leichtiertige Mädchen ein Elvorado 
von Seide, Diamanten, Spigen, Liebe erſchauen, an Das 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. I. 15 
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Andree, für welche das ruhige Leben das Glück war, 
noch nicht einmal gedacht hatte, 

Und dennoch wandte Nicole die Augen von der Wolfe 
von Gold und Purpur ab, die an ihrem Horizont vor: 
überzog. 

Sie wideritand, 

„Ah! mein Fräulein,” fagte fie, „ich werde vielleicht 
hier glücklich fein . . . durch ein Fleines Glück.“ 

„Bedenke wohl, mein Kind.’ 

‚Da, mein Fräulein, ich werde bedenken.“ 

„Du wirft Hug daran thun,, mache Dich glücklich 
auf Deine Weife, aber fei nicht mehr thöricht.‘ 

„Es ift wahr, mein Fräulein, und da fich die Ge— 
Vegenheit bietet, jo freut e8 mich, dem Fräulein zu fagen, 
daß ich toll, und befonders, daß id) fchuldig warz doch 
das Fräulein wolle wir verzeihen, wenn man liebt...” 

„Du liebit alſo Gilbert ernitlich 9 | 

„Sa, mein Fräulein; ich... ich Liebte ihn,“ fagte 
Nicole. 

„Das ift unglaublich!” entgegnete Andree Tächelnd; 
„was Fonnte Dir denn au diefem Jungen gefallen? So: 
bald ich ihn ehe, muß ich ihn anfchauen, diefen Herrn 
Gilbert, der die Herzen verwüſtet.“ 

Nicole betrachtete Andree mit einem lebten Zweifel. 
Bediente ſich Andrée, indem fie fo fprach, einer tiefen Heu— 
chelei, oder überließ fte fich ihrer vollfommenen Unſchuld? 

Andree hatte vielleicht Gilbert nicht angefchaut, das 
fagte fich Nicole; aber ficherlic), fagte fie ſich ebenfalls, 
hatte Gilbert Andree angefchaut. 

Sie wollte in jeder Hinficht beffer unterrichtet fein, 
ehe fie die Frage, die fie im Sinne hatte, verfuchen würde. 

„Kommt Gilbert nicht mit ung nad) Paris, mein 
Fräulein ?” fragte Nicole. & 
„Warum?“ verſetzte Andrée. 

„Beil... 

„Gilbert ift Fein Diener; Gilbert kann nicht der Ins 
tendant eines Parifer Haufes fein. Die, Müßiggänger 
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yon Taverney, mein lieber Nicole, find wie die Vögel, die 
in den Zweigen meines Gärtchens und in den Hecken der 
Allen zwitfchern. Die Sonne, ſo ärmlich fie auch fein. 
mag, ernährt fie. Doch ein Müßiggänger in Paris Eoftet 
zu viel, und wir vermöchten den Nichtstäuer dort nicht 
zu dulden !“ 

„Wenn ich ihn jedoch heirathe?“ ftammelte Nicole. 

„Run, Nicole, wenn Du ihn heiratheit, fo bleibit 
Du mit ihm in Taverney,” fagte Andree mit feiten Tone, 
„und Ihr werdet das Haus hüten, das meine Mutter fo 
fehr liebte,“ 

Nicole war ganz betäubt von dem Schlage; es ließ 
fi) unmöglich das geringite Geheimniß in den Worten von 
Andrée finden. Anoree verzichtete auf Gilbert ohne einen 
Hintergevanfen, ohne einen Schatten von einem Bedauern; 
fie überließ einer Andern denjenigen, welchen fie am Tage 
zuvor noch mit ihrer Bevorzugung beehrt hatte; das war 
unbegreiflic). Ä 

„Dhne Zweifel find die Fräulein von Stand fo ges 
macht,‘ fagte Nicole zu fich felbitz „deshalb Habe ich fo 
wenig tiefen Kummer in dem Kloiter der Annonciaden 
gefehen, und was für Intriguen gab es doch!“ 

Andrée errieth wahrfcheinlich das Zögern von Nicole; 
wahrfcheinlich fah fie auch ihren Geift zwifchen dem Trach— 
ten nach den Pariſer DBergnügungen und der ruhigen, 
fanften Mittelmäßigfeit von Taverney ſchweben, denn fie 
Sprach mit mildem, aber feitem Tone: g 

„Miele, der Entſchluß, den Du zu faflen im Begriff 
bift, entfcheivet vielleicht über Dein ganzes Leben; überlege, 
mein Kind; es bleibt Dir nur noch eine Stunde zu Deis 
nem Entſchluß. Ich weiß, eine Stunde. ijt fehr wenig, 
doch ich Halte Dich für rafch in Deinen Entſchließungen: 
wähle zwijchen Deinem Dienft und Deinem ©utten, 
zwifchen mir. und ©ilbert. Sch will nicht von einer ver- 
eh — "Frau bedient werden, denn ich haſſe die Ge— 


eimnifle des Eheſtands.“ 
Heimnifie des Eheftands.* — 
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„Sine Stunde mein Fräulein!” wiederholte Nicole; 
„eine Stunde !” 

„Sine Stunde.‘ 

ee das Fräulein hat Recht, fo ‚viel brauche ich 
wo 4“ Y 

’ „Borwärts, lege alle meine Kleider zuſammen, füge 
die meiner Mutter bei, die ich, wie Du weißt, als Reli: 
quien verehre, und komm' dann zurüd und fage mir Deinen 
Entfhlug. Wie er auch lauten mag, bier find Deine 
fünfundzwanzig Louis dor. Wenn Du ihn heiratheit, fo 
ift e8 Deine Mitgiftz wenn Du mir folgit, fo iſt es ver 
Lohn von Deinen zwei erften Jahren.’ | 

Nicole nahm die Börfe aus den Händen von Andree 
und Füßte fie, 

Dhne Zweifel wollte fie Feine Secunde von der Stunde _ 
verlieren , die ihr von ihrer Gebieterin bewilligt worden 
war, denn fie eilte aus dem Zimmer, ſtieg rafch die Treppe 
hinab, durchfchritt den Hof und verlor fich in der Allee, 

Andree fohaute ihr nach und murmelte: 

„Arme Närrin, die fo glücklich fein könnte! Iſt denn 
die Liebe fo ſüß?“ | 

Dhne Zweifel immer um Feine Zeit zu verlieren, 
Hopfte Nicole fünf Minuten nachher an die Scheiben 
- des Erdgefchoffes, das Gilbert bewohnte, der jo großmüs 
thig von Andree mit dem Namen eines Müßiggängers 
und von dem Baron mit dem eines Taugenichts geſchmückt 
worden war. 

Gilbert wandte dieſem Fenſter, das nach der Allee 
ging, den Rücken zu und beſchäſtigte ſich im Hintergrunde 
des Zimmers mit Gott weiß was. 

Bei dem Geräuſch der auf die Scheiben trommelnden 
Finger von Nicole, verließ er, wie ein auf der That er— 
tappfer Dieb, das Werk, das ihn in Anfpruch nahm, und 
wandte ſich raſch um, als wenn ihn eine Stahlfever in 
- Bewegung geſetzt hätte. 

„Ah!“ machte er, „Sie find es, Nicole % 
„Ja, ich bin es abermals,‘ antwortete das junge 
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Mädchen. durch die Scheiben mit einer entfchloffenen Miene, 
doch dabei Lächelnd, 

„So feien Sie mir willfommen, Nicole,“ fagte Gilbert, 
während er das Fenſter öffnete. 

Empfänglich für diefe erite Kundgebung von Gilbert 
reichte ihm Nicole die Hand; Gilbert drücdte fie. 

„Das geht gut,’ dachte Nicole, „Adieu Reife nach 
Paris!“ 

Und wir müſſen hier Nicole aufrichtig loben, denn 
fie begleitete dieſe Betrachtung nur mit einem einzigen 
Seufzer. 

„Site wiſſen,“ fprach das junge Mädchen, fich mit dem - 
Ellenbogen auf das Fenjter ftügend, „Sie wiflen, Gilbert, 
daß man Taverney verläßt.’ 

„Ich weiß es,“ antwortete Gilbert. 

„Sie wiflen, wohin man geht?’ 

‚Dan geht nad) Paris.“ 

„Sie wiffen auch, daß ich mitreife 9 

„Nein, das wußte ich nicht, 

„run 

„Nun, ich wünfhe Ihnen Glück, wenn Ihnen die 
Sache gerällt.‘ 

„Wie haben Sie geſagt?“ fragte Nicole, 

„Ich habe gefagt: „„wenn Ihnen die Suche ge— 
fallt,” das iſt Klar, wie mir ſcheint.“ 

„Sie gefällt mir... je nachdem,” verfeßte Nicole. 

‚Bas wollen Sie damit fügen 

„Sch will damit fagen, es hinge von Ihnen ab, daß 
mir die Suche nicht gefiele,“ 

„Ich verftche nicht,“ ſprach Gilbert und feßte fich 
fo auf das Feniter, daß feine Kniee die Arme von Nicole 
fireiften, und daß Beide ihr Geſpräch Halb verborgen durch 
Berfchlingungen von Winden und Kapucinern, die fid) 
um ihre Köpfe rollten, fortfeßen Fonnten. 

Nicole fchaute Gilbert zärtlich an. 

Aber Gilbert machte ein Zeichen mit dem Halſe und 
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dem Kopfe, welches bedeuten wollte, er verſtehe den Blick 
ebenfo wenig als die Motte. | 

„Es iſt qut... da ich Ihnen Alles fagen muß, fo 
hören Sie,” ſprach Nicole, 

„Ich höre,“ verfette Gilbert mit kaltem Tone. 

„Sräulein Andree machte mir das Anerbieten, ihr 
nach Paris zu folgen.’ 

„But, fagte Gilbert. 

„Wenn ich nicht...” 

„Denn nicht...‘ wiederholte der junge Mann, 

„Wenn ich nicht Oelegenheit zum Heirathen finde.” 

„Es liegt Ihnen alfo immer noch daran, zu heis 
rathen?“ erwiebderte Gilbert unempfindlid). 

„Sa, befonders feitvem ich reich bin,“ antwortete 
Nicole, 

„AH! Sie find reich?” fragte Gilbert mit einem 
Phlegma, das den Verdacht von Nicole aus dem Geleiſe 
brachte. 

„Sehr reich, Gilbert.“ 

„Wirklich?“ 

— ** 

„Und wie iſt dieſes Wunder geſchehen?“ 

„Das Fräulein hat mich ausgeſtattet.“ 

„Das iſt ein großes Glück und ich gratulire Ihnen 
dazu, Nicole, 

„Sehen Ste,’ fagte Nicole und ließ die fünfund- 
zwanzig Louis d’or durch ihre Hand laufen. 

Und dabei fchaute fie Gilbert an, um in feinen Augen 
einen Strahl der Freude oder wenigitend der Gierde zu 
erhafchen. Gilbert aber veränderte feine Miene: - 

„Ber meiner Treue, fagte er, „das iſt eine hübſche 
Summe!“ | — 

„Es iſt noch nicht Alles,” fuhr Nicole fort, „man 
gedenft Maifon-Nouge wieder aufzubauen und Taverney 
zu verfchönern.’ eo 

„Ich glaube es wohl.“ ME 

„Und dann bedarf das Schloß der Beaufſichtigung.“ 
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„Ohne Zweifel.” 

‚un, das Fräulein gibt den Plab eines... 

„Dausmeifters dem glücklichen Gatten von Nicole, 
fuhr Gilbert mit einer Ironie fort, welche diesmal nicht 
genug verhehlt war, daß fich nicht das feine Ohr von 
Nicole darüber geärgert hätte, 

Sie hielt jedoch an ſich und erwiederte: 

„Iſt der glückliche Gatte von Nicole nicht Einer, den 
Sie fennen, Gilbert?” - 

‚den meinen Sie denn, Nicole 2 

„Hören Sie, werden Sie etiwa einfältig, oder fpreche 
ich nicht mehr Franzöfifch % rief das Mädchen, das nun 
bei diefem Spiele ungeduldig zu werden anfing. 

„Sch veritehe Sie vortrefflich,” fagte Gilbert; „Sie 
bieten mir an, Ihr Gatte zu werden, nicht wahr, Mades 
moifelle Legay?“ - 

„Ja, Herr Gilbert.” 

„Und nachdem Sie reich geworden, hegen Sie foldhe 
Abfichten fir mich,” fügte Gilbert eiligit bei; „in der 
That,. id bin Ihnen fehr dankbar.” 

„Wirklich ?“ 

„Ganz gewiß.“ 

— nehmen Sie dies,“ ſagte Nicole treuherzig. 


ww? 

„Nicht wahr, Sie willigen en?” 

„Ich fchlage es aus,“ 

Nicole machte einen Sprung und rief: 

„Hören Sie, Sie find ein fchlimmes Herz, oder wes 
nigftens ein fchlimmer Kopf, Gilbert, und glauben Sie 
mir, was Sie in diefem Augenblick thun, wird Ihnen 
fein Glück bringen. Wenn id) Sie noch hiebte und wenn 
ic) in dem, was ich in diefem Augenblick gethan, etwas 
Anderes als einen Punkt der Ehre und der Rechtfchaffen- 
heit erblickte, fo würden Sie mir die Seele zerreißen. Doch, 
Gott fer Danf, nach meinem Willen follte man nur nicht 
fagen , reich. geworden verachte Nicole Gilbert und gebe 
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ihm für eine Beleidigung ein Leiden zurück. Jetzt ift 
Alles zwiichen ung vorbei.“ 

Gilbert machte eine Geberde der Gleichgültigkeit. 

„Was ich von Ihnen denfe, können Sie wohl ver- 
muthen,“ fagte Nicole. „Ich ſoll mich entſchließen, ich, 
deren Charakter Sie als eben fo frei, als eben fo unab— 
hängig als den Ihrigen kennen, ich foll mich entfchliegen, 
mich hier zu begraben, während mid) Paris erwartet, 
Paris, das meine Schaubühne fein wird, verftehen Sie? 
Sc foll mich entichliegen, den ganzen Tag, das ganze 
Sahr, das ganze Leben dieſes Falte, undurdhdringliche 
Geficht zu fehen, Hinter dem ſich fo viele gemeine Gedanken 
verbergen ? Das wäre ein Opfer geweſen; Sie haben «8 
nicht begriffen, deito fehlimmer für Sie, Ich fage nicht, 
dag Sie meinen DVerluft beflagen werden, Gilbert; id) 
füge, daß Sie mich fürchten, daß Sie erröthen werben, 
mich da zu fehen, wohin mich Ihre heutige Geringſchätzung 
geführt hat. Sch Fonnte wieder ehrlich werten; eine 
Hand fehlte mir, eine befreundete Hand, um mich am 
Rande eines Abgrundes zurüczuhalten, wo ich mich abwärts 
neige, wo id) ausgleite, wo ich zu fallen im Begriffe bin. 
Sch habe ausgerufen: „„Helfen Ste mir! untertlüßen Cie 
mich!““ Sie haben mich zurücgeftoßen, Gilbert. Id 
finfe, ich falle, ich gehe unter. Gott wird Ihnen Rechen» 
fchaft für dieſes —— tragen. Leben Sie wohl, 
Gilbert, leben Sie wohl!“ 

Und das ſtolze Mädchen wandte ſich ohne Zorn, ohne 
Heftigkeit um, nachdem es, wie alle auserkohrene Natu- 
ren, den edlen Grund ſeiner Seele auf die Oberfläche 
hatte treten laſſen. 

Gilbert ſchloß ruhig ſein Fenſter und kehrte in ſeinen 
Käfig zurück, wo er die von Nicole unterbrochene Beſchäf— 
tigung wieder aufnahm. 
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XVIII. 
Abſchied von Taverney. 


Ehe Nicole zu ihrer Gebieterin zurückkehrte, blieb ſie 
auf der Treppe ſtehen, um das letzte Geſchrei des Zornes, 
der in ihrem Innern toſte, zu bewältigen. 

Der Baron traf fie unbeweglich, nachdenkend, das 
Kinn in ihrer Hand und die Augbrauen zufammengezos 
gen, und als er fie fo fchön ſah, küßte er fie, fo beſchaͤf— 
tigt er auch war, wie es Herr von KRichelieu in feinem 
dreißigſten Jahre gethan hätte. 

Durch diefen Muthwillen des Barons ihrer Träus 
merei entzogen, ging Nicole haftig zu Andree hinauf, die 
eben einen Koffer vollends ſchloß. 

„un!“ fagte Fräulein von Taverney, „haft Du Dir 
die Sache überlegt * Ä 

„Gewiß, mein Fräulein,” antwortete Nicole mit einer 
fehr entfchtedenen Miene. 

„Du heiratheit ?“ 

„Nein, im Gegentheil.“ 

„Ah bah! und die große Liebe 74 

„Wird nie für mic, den Werth haben, den die Güte 
hat, mit der mich das Fräulein zu jeder Stunde über- 
häuft Ich gehöre dem Fräulein und will ihm immer 
gehören. Ich kenne die Herrin, die ich mir gegeben, 
würde ich auch ebenfo gut den Herrn fennen, ven ich 
mir gäbe 2“ 

‚Andree war gerührt von diefer Offenbarung von 
Gefühlen, welche fie entfernt nicht bei der unbefonnenen 
Nicole zu finden glaubte. 

. Sie wußte, wie es fich von felbit verfteht, nicht, daß 
Nicole einen „Ichlimmften Fall” aus ihr machte, 
Sie lächelte und war glücklich, daß fie ein menfch- 
liches Gefchöpf befler fand, als fie es geeft hatte. 

„Du thuft wohl daran, daß Du mir anhänglih 
. bleibt, Nicole,” fagte fie, „ich werde es nicht vergeſſen. 
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Vertraue mir Dein Schieffal, mein Kind und wenn mir 
irgend ein Glück zufließt, fo follft Du Deinen Theil daran 
haben, das verfpreche ih Dir.“ 

„Oh! mein Fräulein, es ift entfchieden, ich folge 
Ihnen.“ 

„Ohne Bedauern?“ 

„Blindlings.“ 

„Das heißt nicht antworten. Du ſollſt mir nicht 
eines Tages vorwerfen können, Du ſeiſt mir blindlings 
gefolgt.“ 
„Ich werde nur mir Vorwürfe zu machen haben, 
mein Fräulein.“ 

„Du haft Di alſo mit Deinem Bräutigam ver: 
ftändigt ?“ 

Nicole erröthete, 

„Ich?“ fagte fie, 

„Sa, Du, ich habe Dich mit ihm fprechen fehen.” 

Nicole biß ſich auf die Lippen. Es gab ein Fenfter 
parallel mit dem von Andree und fie wußte wohl, daß 
man von diefem Feniter das von Gilbert ſah. 

„Es it wahr, mein Fräulein,” antwortete Nicole, 

„And Du haft ihm gefagt? . . .“ 

„Ich habe ihm gefagt,“ erwiederte Nicole, welche zu 
bemerfen glaubte, daß Andree fie ausforfche, und, durch 
diefes falſche Manoeuvre des Feindes zu ihrem eriten Vers 
dacht zurückgeführt, feindlich zu antworten verfuchte, „ich 
habe ihm gefagt, ich wolle nichts mehr von ihm.“ 

Es war entfchieven, daß diefe zwei Frauen, die eine‘ 
mit der Reinheit des Diamants, die andere mit ihrer 
——— Hinneigung zum Laſter ſich nie verſtehen 
ollten. 

Andree nahm fortwährend die Bitterkeiten von Nicole 
für Schmeichelet. 

Während diefer Zeit vervollftändigte der Baron bie 
verfchiedenen Theile feines Gepädes. in alter Degen, 
den er in Fontenoy trug, Pergamente, die fein Recht, in 
dem Wagen Seiner Majeftät zu fahren, begründeten, eine 
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Sammlung der Gazette und gewiſſe Correfpondenzen 
bildeten den umfangreichiten Theil feiner Habe. Wie Bias 
trug er Alles dies unter einem Arm, 

La Brie gab fich das Anfehen, als fchwißte er auf 
dem Wege, gebeugt unter einem beinahe leeren Koffer, 

Man fand in der Allee den Herrn Gefreiten, der 
während aller diefer Vorbereitungen feine Flaſche bis auf 
den legten Tropfen geleert hatte, 

Der artige Mann hatte die fo feine Taille, das fo 
runde Bein von Nicole wahrgenommen und fchweifte bes 
ftändig zwifchen dem Fleinen See und den Kaftanienbäus 
men hin und her, um die reizende Dirne abermals zu fehen, 
die eben fo fehnell, als er fie unter dem Gebüfch erblickt, 
wieder verfchwunden war. 

Herr von Beauftre, fo hieß er erwähntermaßen, wurde 
feiner Befchauung durd) den Baron entzogen, der ihn aufs 
forderte, den Wagen zu rufen. Er fprang auf, verbeugte 
fi) vor Herrn von Taverney, und befahl dem SKutfcher 
mit fchallender Stimme, in die Allee zu fahren. 

Die Barrofie erfihien. La Brie legte den Koffer mit 
einer unbefchreiblichen Mifchung von Freude und Stolz 
auf die Federn. 

„Sch werde alfo in den Carroſſen des Königs fahren, 
murmelte er, fortgeriffen von feiner Begeiftering und im 
Glauben allein zu fein. 

„Dahinter, mein fehöner Freund,’ verfeßte Beaufire 
mit einem Protectorslächeln. | 

„Wiel Ste nehmen la Brie mit fagte Andree zu 
dem Baron a „und wer wird Taverney bewachen 2 


„Ber Gott! dieſer Taugenichts von einem Philos 
fophen.” | 
„Bilbert 2 


„Allerdings, Hat er nicht ein Gewehr?“ 

„Aber womit wird er fich nähren ?“ 
R „Mit feiner Flinte, und dabei wird er gut gefüttert 
fein, fei unbeforgt; an Droffeln und Amfeln fehlt es in 
Taverney nicht,” | \ 
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Andree fchaute Nicole an, diefe lachte. 

„So beflagit Du ihn, böfes Herz?” fagte Andree. 

„Oh! er ift fehr gefchickt, mein Fräulein,” entgegnete 
Nicole, „ſeien Sie ruhig, er wird nicht Hungers ſterben.“ 

„an muß ihm em paar Louis d'or zurüdlaffen,“ 
fagte Andree zu dem Baron 

„Um ihn zu verderben? Gott behüte mich, er ift 
Schon zu lafterhaft.“ 

‚Dein, damit er leben kann!“ 

„Dan fchieft ihm etwas, wenn er fchreibt.“ 

„Bah!“ fagte Nicole, „glauben Sie mir, er wird 
nicht fchreiben, mein Fräulein.“ 

„Sleichviel,” verfeste Andree, „laß ihm drei oder 
vier Piſtolen zurück,“ 

„Er wird fie nicht annehmen,’ 

„Er wird fie nicht annehmen? er ift alfo fehr ſtolz, 
Dein Herr Gilbert?” 

„Oh! mein Fräulein, es iſt nicht mehr der meinige, 
Gott fet Dank.’ 

„Vorwärts, vorwärts,’ fügte Taverney um allen 
diefen Einzelheiten, deren feine Selbftfucht überdrüßig war, 
ein Ende zu machen, „vorwärts, vorwärts, zum Teufel 
mit Deren Gilbert! der Wagen erwartet ung, fteigen wir 
ein, meine Tochter.“ 

Andree erwiederte nichts, fie nahm mit dem Blicke 
von dem Eleinen Schloffe Abfchied und ftieg in die fehwere, 
plumpe Carroſſe. 

Ä Herr von Taverney nahm feinen Pla neben ihr; 

la Brie, immer noch in feine prächtige Livree gefleivet, und 
Kicole, welche Gilbert nie gekannt zu haben fchien, fegten 
ſich auf den Bock. Der Kutfcher nahm eines von den 
Pferden als Boftillon zwifchen die Beine. 

„Doch wo fißt der Herr Gefreite ?“ rief Taverney, 

„Du Pferde, Herr Baron, zu Pferde,“ antwortete 
Beaufire und Hlinzelte dabei Nicole an, welche vor Ver— 
gnügen erröthete, daß fe fo fehnell einen plumpen Bauern 
durch einen zierlichen Cavalier erſetzt hatte, 
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Bald wurde der Magen unter der Anftrengung von 
sier Fräftigen Pferden erfchüttert, und die Bäume der 
Allee, diefer Andree fo wohlbefannten Allee, fingen an auf 
beiden Seiten der Carroſſe hinzugleiten und einer nach dem 
andern zu verfchwinden, traurig unter dem Djtwinde ge— 
beugt, als wollten fie den Gebietern, die fie verließen, ein 
leßtes Lebewohl jagen. Man gelangte zum Thore. 

Gilbert hatte ſich gerade, unbeweglich an diefes Thor 
geitellt. Den Hut in der Hand, fihaute er nicht mehr 
und fah dennoch Andree. 

Andree fuchte, auf die andere Seite des Schlages 
geneigt, jo lange als möglich ihr liebes Haus zu fehen. 

‚Maltet ein wenig, rief Herr von Taverney dem 
Poftillon zu. Diefer hielt feine Pferde an. 

„He da, Herr Taugenichts,”’ fagte der Baron zu 
Gilbert, „Ste werden ſich fehr glücklich fühlen; Sie find 
nun allein, wie es ein wahrer Bhilofoph fein muß... nichts 
zu thun, feinen Zank auszuhalten. Seien Sie wenigftens 
bemüht, daß fein Feuer entiteht, während Site fchlafen, 
und forgen Sie für Mahon.“ 

Gilbert verbeugte fi) ohne zu antworten, Es war 
ihm, als laftete der Blick von Nicole mit einem unerträge 
lichen Gewichte auf ihm 5 er befürchtete, den triumphirenven, 
höhnifchen Blick des Mädchens zu fehen, und er befürchtete 
dies, wie man nur die Verlegung eines glühenden Eiſens 
fürchten kann. 

„Vorwärts!“ rief Herr von Taverney. 

Nicole Hatte nicht gelacht, wie es Gilbert befürchtet; 
e8 bedurfte ſogar bei ihr mehr als ihrer gewöhnlichen 
Kraft, mehr als ihres perfönlichen Muthes, um nicht laut 
‚den armen Jungen zu beflagen, den man ohne Brod, 
ohne Zufunft, ohne Troft zurüdließz fie mußte Herrn 
von Beauftre anfchauen, der auf feinem tänzelnden ‘Pferde 
fo vortrefflich ausfah. Da aber Nicole Herrn von Beaus 
fire anfchaute, fo fonnte fie nicht fehen, wie Gilbert Andree 
mit den Augen verfchlang. 

Andree fah nichts durch) ihre von Thränen befeuch— 


238 


teten Augen, als das Haus, wo fie geboren und ihre Mut- 
ter geſtorben war. Ä 

Der Wagen verfehiwand. Gilbert, einen Augenblid 
vorher bereits fo wenig für die Neifenden, fing an gar 
nichts mehr für fie zu fein. u 

Taverney, Andree, Nicole und la Brie traten in dem 
Augenblid, wo fie das Thor des Schloffes Hinter fir 
ließen, in eine neue Welt. X 

Jedes hatte feinen Gedanken. 

Der Baron berechnete, daß man ihm in Bar-le⸗-Duc 
leicht fünf» bis fechstaufend Livres auf den vergdlveten 
Service von Balfanıo leihen würde. J 

Andrée ſprach ganz leiſe ein kleines Gebet, welches 
fie ihre Mutter gelehrt hatte, um den Dämon des Stol- 
3e8 und der Citelfeit von iht zu entfernen, 

Nicole Schloß ihr Haletuch, das der, Wind zu wenig 
nach) dem Gefallen von Seren von Beahfire in Unord- 
nung brachte, | — 

La Brie zählte in der Tiefe feiner Taſche die zehn 
2. d’or der Konigin und die zwei Louis d’or yon Bal- 
amp. 

Herr von Beaufire galoppitte. | 

Gilbert fchloß das große Thor von Taverney, deſſen 
Flügel wie gewöhnlich, in Crmanglung von Del, Ächzten. 

Hierauf lief er in feine kleine Stube und zog ine 
eichene Commode vor, hinter der er ein Päckchen bereit 
fand. Gr band diefes Pärchen, das in einer Serviette 
eingefhloflen war, an das Ende feines Stockes von Cor- 
nelfirfchenholz. Dann deifte er fein Gurtbett auf, defien 
Hauptbeftandtheil eine Heumatratze war, die er ausleerte. 
Seine Hände trafen bald ein zufammengefaltetes Papier, 
deſſen er fich bemächtigte. Diefes Papier enthielt einen 
glatten, glänzenden Seche-Livres-Thaler, Dies waren 
die Erſparniſſe von Gilbert feit vielleicht drei bis vier 
Sahren. 
Er öffnete das Papier, fehaute den Thaler an, um 
fich zu überzeugen, daß er fich nicht verwandelt hatte, und 
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ftecfte ihn, immer noch befchüßt durch fein Papier, in die 
Hofentafche. | 

Mahon Heulte und fprang in der ganzen Länge feiner 
Kette; das arme Thier flöhnte, daß es —* ſo nach und 
nach von allen ſeinen Freunden verlaſſen ſehen mußte, 
denn mit ſeinem bewunderungswürdigen Inſtinkte errieth 
es, daß ſich auch Gilbert von ihm trennen würde. 

Es heulte alſo immer ſtärker. 

„Schweig',“ rief ihm Gilbert zu, „ſchweig, Mahon!“ 

Dann fügte er, wie über die Parallele lächelnd, die 
ſich ſeinem Geiſte bot, bei: 

„Hat man mich nicht wie einen Hund verlaſſen? 
Warum ſollte ih Dich nicht wie einen Menſchen ver- 
laſſen?“ 

Nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: 

„Aber man ließ mich wenigſtens frei, frei, meinen 
Unterhalt zu ſuchen, wie ich es verſtünde. Gut, es ſei, 
Mahon, ich werde für dich thun, was man für mid) 
gethan Hat, nicht mehr, nicht minder.“ 

Und er lief nach der Nifche und machte die Kette 
von Mahon los. 

„run bift du frei,” fagte er, „ſuche deinen Unters 
halt, wie du es verftehit.“ 

Mahon fprang gegen das Haus, deflen Thüren er 
verfchloffen fand; dann lief er nach den Ruinen und Oil: 
bert fah ihn, in dem Gemäuer verfchwinden. 

„Gut,“ fagte er, „nun wollen wir fehen, wer mehr 
Snitinft Hat, der Hund oder der Menjch 

Hienach entfernte ſich Gilbert durch das Fleine Thor, 
ſchloß diefes doppelt und warf den Schlüffel über die 
Mauer bis in den Heinen See, ‚mit der Gefchicklichkeit, 
welche die Bauern im Schleudern der Steine befigen. 

Da indeflen die Natur, eintönig in der Erzeugung 
der Gefühle, wechfelreih im ihrer Offenbarung iſt, fo 
empfand Gilbert, als er Taverney verließ, etwas dem 
ähnlic), was Andree empfunden hatte. Nur war es bei 
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Andree das Beweinen einer vergangenen Zeit, bei Gilbert 
die Hoffnung auf eine beffere Zukunft. 

„Lebe wohl,“ fagte er fi) umwendend, um zum 
legten Male das Fleine Schloß zu fehen, das man vers 
foren in dem Blätteriwerf der Sycomoren ımd in den 
Blüthen der Bohnenbäume erblickte; „lebe wohl, Haus, 
wo ich fo viel gelitten, wo mich" Jeder verabfcheute, wo 
mir Jeder das Brod mit der Behauptung, ich ftchle eg, 
zufchleuderte, lebe wohl und ſei verfluht. Mein Herz 
hüpft vor Freude und fühlt fich frei, ſeitdem mich deine 
Mauern nicht mehr umfchließen, lebe wohl, Kerker, Hölle, 
Tyrannenneft, ich fcheide für immer von dir !« 

Und nach dieſer Verwünſchung, welche vielleicht 
minder poetifch fein mag, aber nicht weniger bezeichnend 
ift, als fo viele andere, feßte Gilbert an, um dem Wagen 
en aa deffen entferntes Geräuſch noch in der Luft 
ericholl, 





XIX. 
Der Thaler von Gilbert. 


Nach einer Stunde unbändigen Laufes ſtieß Gilbert 
einen Sreudenfchrei aus; er hatte auf eine Viertelslieue 
vor fich den Wagen des Barons erblickt, der im Schritt 
einen Berg hinan fuhr. ü | 

Gilbert fühlte jegt in feinem Innern eine wahre Res | 
gung des Stolzes, denn er fagte fich, einzig und allein 
mit den Mitteln feiner Jugend, feiner Kraft und. feines 
Berftandes werde er in das Gleichgewicht mit den Mits 
teln des Reichthums, der Macht und der Ariftofratie treten, 

Nun hätte Herr von Taverney Gilbert einen Philos 
ſoph nennen fönnen, wenn er ihn auf der Straße gefehen, 
feinen Stod in der Hand, fein dünnleibiges Päckchen an 
einem Knopfloch befeftigt, wie ex raſch einherlief, über Gräben 
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und Böfchungen fprang, um Boden zu geivinnen, und 
auf jeder Steige anhielt, als wollte er verächtlich zu den 
Pferden fagen: 

„Ihr geht mir nicht ſchnell genug, und ich bin ge- 
nöthigt, auf euch zu warten.’ 

Philoſoph! D ja, gewiß, er war es damals, wenn 
man Philofophie Verachtung jedes Genufles, jeder Behag- _ 
lichFeit nennt. Sicherlich war er nicht an ein weichliches 
Leben gewöhnt, aber wie viele Menfchen verweichlicht nicht 
die Liebe | 

Man muß geftehen, er bot ein fchönes Schaufpiel, 
ein Schaufpiel würdig Gottes, des Vaters der thatkräftie 
gen und verftändigen Geichöpfe, diefer Menfh, wie er 
ganz beitaubt und rothglühend ein paar Stunden einher- 
lief, bis er ven Wagen beinahe eingeholt hatte, und dann 
voll Luft anhielt, als die Pferde nicht mehr konnten. Gil— 
bert hätte an diefem Tage Jedem Bewunderung einflößen 
müflen, der ihm, wie wir ihm folgen, mit dem Geiſte zu 
folgen im Stande gewefen wäre; und wer weiß fogar, 
ob nicht die ftolze Andree, wenn fie ihn gefehen, gerührt 
worden wäre, und ob nicht die Geringfchägung, die fie in 
Beziehung auf fein träges Weſen Fundgegeben, fih in 
Achtung vor feiner Energie verwandelt hätte? Ä 

So ging der erite Tag vorüber. Der Baron blieb 
eine Stunde in Barzle-Duc, wodurch Gilbert die erfor- 
derliche Zeit geivann, um ihn nicht nur einzuholen, fon- 
dern aud, um ihm »zuvorzufommen. ©ilbert ging um 
die Stadt, denn er Hatte gehört, daß man Befehl gegeben, 
bei einem Goldſchmiede anzuhaltenz; als er fodann ven 
Wagen kommen fah, warf er fi) in ein Gebüfch, und fo- 
- die Carroſſe vorüber war, folgte er ihr wieder wie 
vorher. - 

Gegen Abend holte der Baron die Wagen der Dau- 
phine in dem Dörfchen Brillou ein, deſſen Bewohner, auf 
einem Hügel zufammengevrängt, Freudengefchrei und Glück— 
wünſche hören ließen. 

Gilbert Hatte den ganzen Tag nichts, als ein wenig 
Denkwürdigkeiten eines Arztes. 1, 16 
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Brod, das er von Taverney mitgenommen, gegeſſen, dage— 
gen hatte er aber nach Belieben Waſſer aus einem herr— 
lichen Bache getrunken, deſſen Lauf fo rein, ſo friſch, ſo 
mit Kreſſe und gelben Nympheen beſetzt war, daß, der 
Wagen auf das Verlangen von Andrée anhielt, dieſe ſelbſt 
ausftieg und ein Glas voll von dem Waſſer in der gol— 
denen Schale, dem einzigen Stücke ſchöpſte, das der Ba: 
ron auf die Bitte feiner Tochter behalten hatte. 

Hinter einer von den Ulmen an der Etrafe ver 
borgen, hatte Gilbert Alles dies geſehen. 

Sobald ſich die Neifenden entfernt, Fam Gilbert auf 
diefelbe Stelle, fegte den Fuß auf die Heine Erderhöhung, 
auf welche er Andrée hatte fteigen fehen, und trant_ Waſ— 
fer mit der Hand, wie Diogenes, aus venfelben Wellen, 
aug denen Fräulein von Taverney ihren Durſt geftillt Hatte, 

Gut geftärkt ſetzte er fodann feinen Marfch wieder fort. 

Nur Sines beunruhigte Gilbert, er hätte um fein Le- 
ben gern gewußt, ob die Dauphine unter Wegs Nachtla- 
ger halten würde. Blieb die Dauphine über Nacht, wie 
ſich vorausſetzen ließ, denn bei der Müdigkeit, über Die ſie 
ſich in Taverney beklagt hatte, bedurfte fie ſicherlich ver 
Ruhe, blieb die Dauphine über Nacht, fagen wir, fo war 
Gilbert gerettet. Man würde ohne Zweifel in diefem Fall 
in Saint-Dizier anhalten. Zwei Stunden Schlaf in ei- 
ner Scheune würden feinen Beinen, welde fteif zu wer- 
den anfingen, genügen, um wieder Claftieität zu erlangen; 
nac Ablauf diefer zwei Stunden Fönnte er fih abermale 
auf ven Weg begeben, und während der Nacht müßte er, 
mit Furzen Schritten marfchirend, leicht einen Vorfprung 
von fünf bis fechs Lieues vor ihnen gewinnen. Man 
marfchirt fo gut mit achtzehn Jahren in einer ſchönen 
Nacht im Monat Mat! | 

Es kam der Abend und umhüllte den Horizont mit 
feinem Schatten, der fich immer mehr näherte, bis diefer 
Schatten den Weg erreicht hatte, auf welcdyem Gilbert 
wanderte, Bald fah er nichts mehr von dem Wagen, als 
die große Laterne, welche auf der linken Seite der Carroſſe 
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angebradjt war, und deren Refler auf der Straße ausfah, 
wie ein weißes, beitändig am Nande des Weges erfchrocden 
hinlaufendes Gefpenit. 

Nach dem Abend fam die Nacht. Man hatte zwölf 
Lieues zurücgelegt und gelangte nach Combles; die &aui- 
pagen fchienen einen Augenblick anzuhalten. Gilbert glaubte, 
der Himmel fer entfchieven für ihn. Gr näherte fih, um 
die Stimme von Andree zu hören. Die Carroſſe ftand 
ſtill; er fchlüpfte in die Vertiefung eines großen Thores. 
Sr fah Andree bei dem Schimmer der Fackeln und hörte 
fie fragen, wie viel Uhr es ſei Eine Stimme antwortete: 
„Elf Uhr” In diefem Augenblick war Gilbert nicht 
feig, und er hätte mit Verachtung das Anerbieten, in eis 
nen Wagen zu fteigen, zurücgewiejen. 

Dies war jo, weil vor den glühenden Augen feiner 
Sinbildungsfraft Verfailles golden, glänzend erſchien; Ver— 
jailles, die Stadt der Aveligen und der Könige, Sodann 
jenfeits Verſailles Paris, ſchwarz, düfter, ungeheuer; Pa- 
ris, die Stadt des Volkes. 

Und für diefe Bifionen, welche feinen Geift ergögten 
und erquickten, hätte Gilbert nicht alles Gold von Peru 
genommen, 

Zwei Dinge entzogen ihn feiner Crtafe, das Geräufch, 
das die Wagen machten, als fie wieder aufbrachen, und 
ein heftiger Stoß, den er fid) an einem auf der Straße - 
jtehen gebliebenen Pfluge gab. 

Auch fing fein Magen an über Hunger zu fchreien, 

„zum Glück,“ fagte Gilbert zu fich felbft, „zum 
Glück habe ich Geld, bin ich reich.” 

Man weiß, dag Gilbert einen Thaler befaß. 

Die Wagen rollten bis Mitternacht fort. 

Um Mitternacht Fam man nad) Saint» Dizierz hier, 
hoffte Gilbert, würde man Nachtlager halten, 

Gilbert hatte fechzehn Lieues in zwölf Stunden zus 
rücdgelegt. 

Gr fette fih auf den Rand des Graben, 

Doch in Saint-Dizier fpannte man nur um; Gilbert 

16 
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hörte das Geräufch der Schellen, die fi) abermals ent: 
fernten. Die erhabenen Reifenden hatten nur mitten un- 
ter Saceln und Blumen eine Keine Erfrifchung zu ſich 
genommen. 

Gilbert bedurfte feines ganzen Muthes. 

Er machte ſich wieder auf feine Beine mit einer 
Millensenergie, welche ihn vergeffen ließ, daß eben dieſe 
Beine zehn Minuten vorher unter ihm zu brechen drohten. 

„Gut!“ fagte er, „immer vorwärts! doch ich werde 
jogleih auch in Saint» Dizier anhalten, ich Faufe mir 
Brod und ein Stück Speck, ich trinfe ein Glas Wein, 
gebe dafür fünf Sous aus und habe mid) dadurch befler 
geitärft, al8 die Gebieter.“ 

Gilbert fprach das Wort Gebieter, das wir zu 
dieſem Behufe unterftreichen, mit feiner gewöhnlichen 
Emphaſe. 

Gilbert ging, wie er es ſich gelobt, nach Saint⸗Di— 
zter hinein, wo man, da die Escorte durchgezogen war, 
= Läden und Thüren der Däufer wieder zu fehließen 
anfing. | 
Unfer Philofoph erblicte ein Wirthshaus von gutem 
Aeußerem, gepußte Mägde, Knechte in Sonntagsfleidern 
und mit Sträußen in den Knopflöchern, obgleich es noch 
jeher früh am Morgen war; er gewahrte auf großen 
Fayenceplatten mit Omen Geflügel, von denen die Hunge— 
rigen des Gefolges einen ſtarken Zehnten erhoben hatten. 

Gr trat entichloffen in das vornehmfte Wirthshaus, 
man legte eben die legten Stangen an die Läden, er 
bückte fich, um in die Küche zu fchlüpfen. Ä 

Die Wirthin war da, überwachte Alles und zählte 
ihre Einnahme. 

„Berzeihen Sie, Madame,“ fügte Gilbert, „geben 
Sie mir, wenn es Ihnen beliebt, ein Stück Brod und 
Schinken.“ 

„Es gibt keinen Schinken, mein Freund,“ erwiederte 
die Wirthin, „wollen Sie Huhn?“ | 


245 


„Nein; ich Habe Schinfen verlangt, weil ich Schin— 
fen zu fpeifen wünſche; ich liebe das Huhn nicht.” 

„Das ift ärgerlich, mein Feiner Mann,“ verfeßte die 
Wirthin, „denn es gibt nichts Anderes. Doch glauben 
Sie mir,” fügte fie lächelnd bei, „das Huhn wird nicht 
theurer für Sie fein, als Schinken; nehmen Sie eines 
zur Hälite, nehmen Sie ein ganzes für zehn Sous, dann 
haben Sie Ihren Mundvorrath für morgen, Wir dach— 
ten, Shre Königliche Hoheit würde bei dem Herrn Ant: 
mann anhalten und wir fünnten unfere Dundvorräthe an 
ihre Equipagen verfaufen, doch fie iſt nur durchgefahren, 
und fomit find die Speifen verloren.” | 

Man Fönnte-glauben, Gilbert habe, da fich eine fo 
Ihöne ©elegenheit und eine fo gute Wirthin zeigte, dieſe 
einzige ©elegenheit, die jich ihm bot, ein gutes Mahl zu 
machen, nicht verfäumen. wollen, doch das hieße feinen 
Charakter völlig verfennen, 
| „Ich danke,“ jagte er, „ich begnüge mich mit wenis 
ger, ich bin weder ein Prinz, noch ein Lackei.“ 

„Dann fehenfe ich es Ihnen, mein Kleiner Artaban, 
und Gott geleite Sie!” fagte die gute Frau, 

„Ich bin auch fein Bettler, gute Frau,” ſprach Gil: 
bert gedemüthigt. „Ich Faufe und bezahle,’ 

Und um die Wirfung mit den Worten zu verbinden, 
verfenfte Gilbert majeftätifch feine Sand in feine Dofen- 
tafche, wo auch der Arm bis zum Etlenbogen verfchwand. 

Doc er mochte immerhin erbleichend in diefer wei— 
ten Tafche fuchen und abe er zog nur das ‘Papier 
heraus, in welchem der Sechs-Livres⸗-Thaler enthalten ge— 
wefen war. Hin und hergetvorfen hatte der Thaler zuerit 
feine alte, abgenußte Umhüllung, fodann die mürbe Yein- 
wand der Tafche durchbrochen, war in die Dofe gefchlüpft 
und von da durch das aufgefchnallte Knieband hinaus— 
gefallen. , 

Hilbert hatte nämlich feine Kniebänder aufgefchnallt, 
um feinen Beinen Glafticität zu geben. 

Der Thaler war auf der Straße, ohne Zweifel am 


246 


Rande des Baches, deſſen Wellen Gilbert fo fehr ent: 
züdten. 

Das arme Kind hatte mit fechs Franken ein Glas 
Waſſer bezahlt, das es mit feiner hohlen Hand gefchöpit. 
Als Diogenes über das Unnöthige der hölzernen Mäpfe 
philofophirte, hatte ev wenigitens weder Tafchen zu durch: 
löchern, nody) Sechs-Livres-Thaler zu verlieren. 

Die Bläffe, das Zittern der Schaum von Gilbert 
bewegten die gute Frau, Biele hätten triumphirt, einen 
Stolzen beitraft fehen zu können, fie aber litt unter dem 
auf den verftörten Zügen des jungen Mannes fo gut aus 
geprägten Leiden. \ 

„Auf, mein armes Kind,” fagte ſie, „ſpeiſen Sie zu 
Nacht und fchlafen Sie hier, morgen mögen Sie ſodann, 
wenn Sie durchaus weiter reifen müſſen, Ihren Marfch 
fortſetzen.“ 

„Oh! ja, ja, ich muß,“ ſagte Gilbert, „ih muß, 
nicht morgen, fondern auf der Stelle,“ 

Und er nahm wieder fein Päckchen, ohne mehr hören 
zu wollen, und ftürzte aus dem Haufe, um in der Fin— 
fterniß feine Scham und feinen Schmerz zu verbergen. 

Der Laden ſchloß fich wieder. Das lebte Licht ers 
lofch in dem Städtchen, felbit die Hunde hörten, durd) 
ben Tag ermüdet, auf zu bellen. 

Gilbert blieb allein, fehr allein auf ver Weltz denn 
Niemand ift mehr vereinzelt auf der Erde, als der Menfch, 
der fo eben fich von feinem letzten Thaler getrennt hat, 
befonders wenn diefer legte Thaler der emzige war, ben 
er je befeflen! Die Nacht war dunfel um ihn herz was 

thun? Gr zögerte. Zurüdfehren, um feinen Thaler zu 
fuchen, hieß fich vor Allem einer fehr zweifelhaften Nach— 
forfchung hingeben, und dann trennte ihn diefe Nachfor- 
chung für immer, oder wenigftens für lange Zeit von 
den Wagen, die er nicht mehr einholen fonnte, Er bes 
ſchloß, feinen Lauf fortzufeßen und begab fid) wieder auf 
den Weg; doch kaum hatte er eine Stunde zurücdgelegt, 
als ihn der einen Augenblick durch das moralifche Leiden 
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"befchwichtigte, oder vielmehr eingefchläferte Hunger auf's 
Neue packte. Er erwachte fchmerzlicher als je, fobald fein 
rafcher Lauf das Blut des Unglüdlichen zu peitfchen wies 
derangefangen hatte. Ä 

Zu gleicher Zeit mit dem Hunger begam die Miüs 
digfeit, feine Gefährtin, fich der Glieder von Gilbert zu 
bemächtigen. Mit einer unerhörten Anftrengung holte er 
noch einmal die Carroſſen ein, doch es war, als fünde 
eine Verſchwörung gegen ihn ftatt. Die Wagen hielten 
nur an, um umzufpannen, und fpannten fo raſch um, daß 
der arme Reifende auf der eriten Station nur fünf Mi— 
uuten Ruhe gewann. 

Sr feste indeflen feinen Marſch wieder fort. Der 
Tag fing an am Horizont hervorzubrechen. Die Sonne 
erfchien über einem großen Streifen düiterer Dünite im 

anzen Glanze und in der ganzen Majeität eines Hertz 
chers; fie verfprach einen von den glühenden Maitagen, 
welche dem Sommer um zwei Monate vorangehen. Wie 
follte Gilbert die Kite des Mittags ertragen können ? 

Gilbert Hatte einen Augenblick den für feine Eitels 
feit tröitlichen Gevanfen, die Pferde, die Menfchen und 
ſelbſt Gott feien gegen ihn verbunden. Aber wie Ajar 
jeigte er dem Himmel die Fauft, und wenn er nicht, wie 
er fagte: „Sc werde entkommen, troß der Götter,“ fo 
war dies der Fall, weil er befler feinen Contrat fd“ 
ceial, als feine Odyſſee fannte, 

Es fam, wie Gilbert vorhergefehen, ein Augenblick, 
wo er die Unzulänglichkeit feiner Kräfte und die Mißlich— 
feit feiner Lage erfannte. Es war ein furchtbarer Aue 
genblick, der Augenblick diefes Kampfes des Stolzes gegen 
die Ohnmacht; einen Moment verdoppelte fich die Eners 
gte von Gilbert durch die ganze Kraft feiner Verzweiflung. 
Durch einen legten Aufſchwung näherte er fich- wieder 
den Wagen, die er aus dem Gefichte verloren hatte, und 
fah fte durch eine Staubwolfe, der das Blut, mit dem 
feine Augen unterlaufen waren, eine phantaftifche Farbe 
verlieh; ihr Rollen erſcholl in feinen Ohren, vermifcht 
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mit dem Klingen feiner Arterien. Den Mund offen, den 
Blick ftarr, die Haare durch den Schweiß an die Stine 
geklebt, fah er aus wie ein gefchichter Automat, der un- 
gefähr die Bewegungen des Menfchen macht, aber mit 
mehr Starrheit und Beharrlichfeit. Seit dem vorherge- 
henden Tage hatte er zwanzig bis zwei und zwanzig Lieues 
eig endlich Fam der Augenblick, wo ihn feine ge: 
ähmten Beine länger zu tragen fidy weigerten 5 feine Au— 
gen fahen nicht mehr, feine Ohren hörten nicht mehr; es 
war ihm, als würde die Erde beweglich; und drehte fic 
um fich ſelbſt; er wollte fchreien und fand feine Stimme 
mehr, er wollte fich aufrecht halten, denn er fühlte, das 
er zu fallen im Begriffe war, und fchlug die Luft wie ein 
Mahnfinniger mit feinen Armen. 

Endlich durchbrach die Stimme feine Kehle durch ein 
Wuthgefchrei, und er brüllte, fich gegen Paris wenden, 
oder vielmehr in der Richtung, wo er glaubte, daß Paris 
fein müßte, gegen die Befteger feines Muthes und feiner 
Kräfte eine Neihe furctbarer Verwünfchungen. Dann 
faßte er fich mit vollen Händen an feinen Haaren, drehte 
fi einige Male um fich felbit und fiel auf die Landſtraße, 
mit dem Bewußtfein und folglich mit dem Trofte, wie 
ein Deld des Alterthums bis zum letzten Augenblick ge— 
fampft zu haben. 

Er ftürzte, die Augen nod) drohend, die Fäuſte noch 
geballt, nieder. 

Hierauf ſchloßen fich feine Augen und feine Muskeln 
fpannten fih ab. Er war ohnmächtig. 

„Aufgepaßt, Wahnfinniger!® xief ihm. in der Se— 
cunde, wo er gefallen war, eine heifere Stimme, begleitet 
von dem SKnallen einer Peitſche, zu. 

Gilbert hörte nicht. 

„Aufgepaßt, alle Teufel! oder ich zermalme Dich.‘ 

Und ein fräftiger Peitfchenfchlag in Form eines Auf 
reizungsmittels ertheilt begleitete era Ruf. 

Gilbert wurde von dem Peitſchenriemen am Gürtel 
getroffen. 
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Aber er- fühlte nichts mehr und blieb unter den 
Füßen der Pferde, welche, ohne daß er fie in feinem Wahn- 
finn fah oder hörte, von einem Seitenwege famen, der 
zwifchen Thieblemont und Vaucloͤre mit der Hauptitraße 
zufammentraf. 

Ein furchtbarer Schrei drang aus dem Wagen her⸗ 
vor, den die Pferde fortriffen, wie e8 der Sturm mit einer 
Feder thut. 

° Der Poftillon machte eine übermenfchliche Anftren- 
gungz doc troß diefer Anftrengung vermochte er das erlie 
vorgefpannte Pferd nicht zurüchalten, und dieſes feßte 
über Gilbert weg. Aber es gelang ihm, die zwei andern 
zu bemeiitern, die er mehr unter der Hand hatte, als das 
erite. Cine Frau legte ſich mit dem halben Xeibe aus 
ver Chaife heraus. 

„oh mein Gott! rief fie voll Angit, ‚ft denn der 
Unglüdliche zermalmt ?“ 

„Meiner Treue, Madame,’ fagte der Poſtillon, der 
durch den Staub, den die Beine feiner Pferde auftrieben, 
etwas zu unterfcheiden fuchte, „meiner Treue, das fieht 
gerade fo aus.“ 

„Armes Kind! Keinen Schritt mehr. Haltet an! 
haltet an! 

Und die Reifende öffnete den Schlag und fprang aus 
dem Wagen, 

Der Poftillon war bereits von feinem Pferde geitiegen 
und befchäftigt, unter den Rädern den Körper von Gilbert, 
den er blutig und todt glaubte, hervorzuziehen. 

Die Reiſende half dem Poftillon mit allen ihren 
Kräften. 

„Das iſt ein Glück,“ rief er, „nicht einmal die Haut 
geſchunden, Fein Fußtritt hat ihn getroffen.“ 

„Aber er iſt ohnmächtig.“ 

‚Aus Angſt ohne Zweifel. Wir wollen ihn an 
ven Rand des Grabens legen und fortfahren, da Madame 
Eile Hat.” 
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„Unmöglich; ich kann das arme Kind nicht in diefem 
Zuftand verlaflen.” 

„Baht! es it ihm nichts gefchehen und es wird ganz 
allein zu fich kommen.“ 

„Nein, nein! So jung, armer Kleiner! es ift ein 
Flüchtling aus einem Golleg, der eine Reife, welche feine 
Kräfte überitieg, unternehmen wollte. Seht, wie bleich er ilt; 
er würde jterben. Mein, nein, ich werde ihn nicht ver- 
laffen. Lege ihn in die Berline, auf den Vorderſitz.“ 

Der Poſtillon gehorchte. Die Dume war bereits 
wieder eingeitiegen. ilbert wurde quer auf ein gutes 
Kiffen gelegt und man lehnte feinen Kopf an die ausge— 
ftopften Wände der Carroſſe an. 

„Nun vorwärts, vief die junge Dame, „wir haben 
zehn Minuten verloren, eine Piftole für diefe zehn Mis 
nuten.“ 

Der Poſtillon ließ ſeine Peitſche über ſeinem Kopfe 
knallen, und die Pferde, die dieſes drohende Signal kannten, 
brachen im Galopp auf. 


XX. 


Worin Gilbert anfängt, nicht mehr ſo ſehr 
zu bedauern, daß er ſeinen Thaler verloren. 


Als Gilbert wieder zu ſich kam, und dies geſchah nach 
einigen Minuten, war er nicht wenig erſtannt, da er ſich 
gleichſam quer zu den Füßen einer jungen Frau gelegt 
ſah, die ihn aufmerkſam betrachtete. 

Es war eine Frau von vierundzwanzig bis fünf— 
undzwanzig Jahren, mit grauen Augen, aufgeſtülpter 
Naſe, und Wangen, welche die Sonne des Süden gebräunt 
hatte; ein kleiner Mund von launenhafter, zarter Zeich— 
nung gab ihrer offenen, heiteren Gefſichtsbildung einen feinen, 
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umfichtigen Charakter. Sie hatte die fchönften Arme 
der Welt, die fich für den Augenblick in Aermeln von 
veilchenblauem Sammet mit goldenen Knöpfen modellirten. 
Die wellenförmigen Falten eines Kleides. von grauer, groß 
Hp Seide füllten beinahe den ganzen Wagen. Denn 
ilbert bemerkte mit nicht weniger Erſtaunen hierüber, 
als über alles Andere, daß er fich in einem Magen befand, 
der im Galopp von drei Poftpferden fortgezogen wurde. 

Da das Autlitz der Dame lächelnd war und Theil- 
nahme ausdrücte, fo ſchaute fie Gilbert an, bis er fich 
überzeugt hatte, daß er wicht mehr träume. 

‚Nun, mein Kind,” fagte die Dame nach Furzem 
Stilljchweigen, „es geht Ihnen beffer ?“ 

„Wo bin ich?“ fragte Gilbert, der ſich zu rechter 
Beit diefer Phrafe der Romane erinnerte, die er gelefen, 
welche aber nie an einem andern Orte, als in Romanen 
ausgefprochen wird. 

„sn Sicherheit, mein lieber, Heiner Herr, antwors 
tete die Dame mit einem fehr fcharfen fünlichen Accent. 
„Doch fo eben liefen Sie in der That große Gefahr, 
unter den Nädern meiner Chaife zermalmt zu iverden, 
Sprechen Sie, was tft Ihnen denn begegnet, daß Sie auf 
diefe Art mitten auf die Landſtraße gefallen find 2 

„Ich fühlte eine Schwäche, Madame.’ 

Wie! eine Schwäche! und woherfam diefe Schwäche 9 

„Ich war zu viel marfchirt.” 

„Sind Sie ſchon lange unter Weges ?“ 

„Seit geftern Nachmittag um vier Uhr.“ 

„And feit geftern Nachmittag haben Sie gemacht? . . 

„Ich glaube fechzehn bis achtzehn Lieues.“ 

„In zwölf bis vierzehn Stunden 9 

„Bei Gott! ich bin immer gelaufen.“ 

„Wohin gehen Sie denn % 

„Nach Berfailles, Madame,’ 

„Und woher fommen Ste 

Bon Taverney.’ 

„Was iſt das, Taverney?“ 
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„Es it-ein Schloß, das zwifchen Pierrefitte und 
Bar-le-Duc liegt ” 

‚Aber Sie hatten Faum Zeit, zu eſſen?“ 

„Ich hatte nicht nur nicht Zeit, Madame, fondern 
ich Hatte auch Feine Mittel.‘ 

„Wie dies?“ 

„Ich verlor mein Geld auf dem Wege.“ 

„Sie haben ſeit geſtern nichts gegeflen ?“ 

„Nichts als etwas Brod, das ich mitgenommen.‘ 

„Armes Kind! doch warum haben Sie nicht irgend- 
wo zu eflen gefordert? 

Gilbert lächelte verächtlich. 

„Beil ich ftolz bin, Madame.’ 

„Stolz! es it fihön, ftolz zu fein, doch wenn man 
vor Hunger ftirbt ...“ 

„Beſſer fterben, als ſich entehren.“ 

Die Dame ſchaute den ſpruchreichen jungen Menſchen 
mit einer gewiſſen Bewunderung an. 

„Doch wer ſind Sie denn, daß Sie ſo ſprechen, 
mein Freund?“ fragte ſie. 

„Ich bin eine Waiſe.“ 

„Und Sie heißen?“ 

„Gilbert.“ 

„Gilbert, von was?“ 

„Von nichts.“ 

„Ah! ah!“ machte die junge Frau, immer mehr erſtaunt. 

Gilbert ſah, daß er einen gewiſſen Eindruck hervor— 
brachte und beglückwünſchte ſich, daß er ſich in eine Stel— 
lung von Jean Jacques Rouſſeau verſetzt hatte. 

„Sie find nod) fehr jung, um fo auf der Landitraße 
umbherzulaufen?“ fuhr die Dame fort. 

„Ich blieb allein und verlaffen in einem alten 
Schloſſe, von dem fich feine ©ebieter entfernt hatten. 
Ich machte es wie fie und verließ daflelbe ebenfalls,‘ 

„Ohne Zwed 9 ; 

„Die Erde ift groß, und es gibt, wie man fagt, 
Pla für Alle unter der Sonne,“ 
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„Gut,“ murmelte ganz leife die Dame, „das ift ir⸗ 
gend ein Baſtard vom Lande, der von feinem Edelhofe 
entflohen.“ 

„And Sie ſagen, Sie haben Ihre Börſe verloren ?“ 
fragte fie laut. # 

„sch hatte nur einen Sechs-Livres⸗Thaler,“ ant—⸗ 
wortete Gilbert, getheilt zwifchen der Scham, fein Un— 
glück zu geitehen, und der Gefahr, ein zu großes Ver— 
mögen anzugeben, von dem man hätte vermuthen können, 
er habe es auf fchlechtem Wege erlangt. 

„Sinen Sechs⸗Livres⸗Thaler für eine fo lange Reife? 
Sie hatten faum genug, um Brod für zwei Tage zu fau- 
fen! Und der Weg, guter Gott! welch ein Weg! Bon 
a: nad) Paris, fügen Sie 4 

„Ja.“ 

„Ich denke, etwa ſechzig bis fünfundſechzig Lieues?“ 

„Ich zaͤhlte die Lieues nicht, ich ſagte nur: ich muß 
ankommen, und damit genug.“ | 

„Und hienach reiften Sie ab, armer Narr 7 

„Oh! ich habe gute Beine.“ 

„So gut fie fein mögen, fo werden fie doch am Ende 
müde; Sie haben den Beweis davon.“ 

„oh! nicht die Beine haben mich verlaflen, fondern 
die Hoffnung.” | 

„In der That, es fcheint. mir, Sie ſahen verzweif- 
lungsvoll aus.” 

Gilbert lächelte bitter, 

„Was ging denn in Ihrem Geiſte vor? Sie fhlugen 
fih vor den Kopf, Sie rauften ſich die Haare aus.” 
„Slauben Sie, Madame 2“ fragte Gilbert fehr vers 

egen, 

„Oh!“ ich bin deflen ficher, denn es mußte Ihre 
Verzweiflung fein, was Sie hinderte, den Wagen zu hören.” 

Gilbert dachte, es dürfte nicht übel fein, wenn er fich 
durch die Erzählung der Wahrheit erhöhen würde. Sein 
Inſtinkt fagte ihm, feine Lage fei intereffant, bejonvers 
für eine Frau. 
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„Sch war in der That in Werzweiflung,” jprach er. 

„Und worüber ?” fragte die Dame. 

„Daß ich nicht mehr einem Wagen folgen Fonnte, 
dem ich nachlief.“ 

„WBahrhaftig!” fagte die junge Frau lächelnd; „es 
ift alfo ein Abenteuer? Sollte Yiebe darunter fein? 

Gilbert war noch nicht genug feiner Herr, um nicht 
zu erröthen. 

„Und was für ein Wagen war es, mein Kleiner 
Gato 9 | 

„Sin Wagen vom Oefolge der Dauphine.“ 

„Biel was fagen Sie?“ rief die junge Frau; „Die 
Dauphine ift alfo vor ung ?“ | 

„Ganz gewiß,” 

„Ich glaubte fie Hinter und, etwa in Nancy. Grs, 
weiſt man ihr denn feine Ehre auf dem Weg?“ 

„Doc wohl, aber es ſcheint, Ihre Hoheit hat Eile,“ 

„Sile, die Dauphine, wer hat Ihnen das gefagt 4 

„Ich jeße es voraus.“ 

„Sie feßen es voraus 

„Ja.“ 

„Und wie kommen Sie zu dieſer Vorausſetzung?“ 

„Sie ſagte Anfangs, ſie würde zwei bis drei Stunden 
im Schloſſe Taverney verweilen.“ 

„Nun, und hernach?“ 

„Blieb ſie kaum drei Viertelſtunden.“ 

„Wiſſen Sie, ob ihr von Paris ein Brief zugekom⸗ 
men iſt?“ 

„Ich fah mit einem Briefe in der Hand einen 
Herrn eintreten, deſſen Kleid ganz mit Stickereien bedeckt 
war.‘ 

„Hat man diefen Herrn in Ihrer Gegenwart ge= 
nannt?“ 

„Nein, ich weiß nur, daß es der Gouverneur von 
Straßburg iſt.“ 

„Herr von Stainville, der Schwager von Herrn von 
Choiſeul. Vorwaͤrts, Poſtillon, raſcher.“ 


> 
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Ein Eräftiger Peitfchenfchlag entſprach diefer Ermah— 
nung, und Gilbert fühlte, daß der Wagen, obgleich bereits 
im Galopp fortgezogen, noch an Gefchwindigfeit zunahm. 

„Die Dauphine ift alfo vor und?“ fagte die junge 
Dame. 

„sa, Madame,’ 

‚ber fie wird anhalten, um zu frühſtücken,“ bes 
merkte die Dame, als fpräche fie mit ſich felbit, „und 
dann werden wir ihr voranfommen, wenn nicht dieſe 


Naht... Hat fie diefe Nacht angehalten 2 


‚Da, in Saint⸗Dizier.“ 

„Wie viel Uhr war es?“ 

„Ungefähr eilf Uhr.“ 

„Es geihah, um Abendbrod zu nehmen. Gut, fie muß 
frühſtücken.“ Boftillon, was ift die erfte etwas wichtige 
Stadt, die wir auf unferem Wege finden 2” 

„Vitry, Madame,’ 

„And wie weit find wir von Vitry entfernt ? 

„Drei Lieues.“ 

„Bo wird umgefpannt? 

„Sn Vaucloère.“ 

„But. Vorwärts, und wenn Ihr eine Reihe von 
Wagen auf der Straße feht, fo benachrichtigt mich.“ 

Mährend diefer paar Worte, welche die Dame des 
Wagens mit dem Poftillon austaufchte, war Gilbert beis 
nahe abermals in feine Schwäche verfallen. Als die Net: 
jende ſich wieder feßte, fah fie, daß er fehr bleich war 


‚ and die Augen gefchloffen Hatte, 


„Ah! armes Kind, es iſt ihm immer noch übel,“ 
rief fie. „Es ift audy mein Fehler, ich laſſe es fprechen, 
während es vor Hunger und Durft ftirbt, ftatt ihm zu 
eſſen und zu trinfen zu geben 

Und um die verlorene Zeit wieder einzubringen, 309 
die Dame vor Allem aus der Tafche des Wagens ein 
eifelirtes Fläfchchen, an deſſen Hals an einer goldenen 
Kette ein Feiner Becher von Vermeil hing. 

. „Trinken Sie zuerft ein Tröpfchen von dieſem Las 
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Cote⸗-⸗Wein,“ fagte fie, das Glas füllend, das fte nun 
Gilbert reichte. - 

Gilbert ließ fich diesmal nicht bittet, War es der 
Einfluß ver hübſchen Sand, die ihm den Becher bot? 
Mar das Bedürfniß dringender, als in Suitt-Dizier ? 

„But,“ ſprach die Dame, „eilen Sie nun einen Zwie- 
bad; in ein paar Stunden werde ich Ihnen ein folideres 
Frühſtück vorfegen.” . . 

„Ich danke, Madame,” ſprach Gilbert. 

Und er aß der Zwiebad, wie er den Wein getrunfen 
atte, 
9 „Und nun, da fie ein wenig geitärkt find,“ fuhr die 
Dame fort, „nun fagen Ste mir, wenn Sie mic) über- 
haupt zur Bertrauten nehmen wollen, fügen Sie mit, 
welches Interefje Sie dabei hatten, dem Wagen nachzus 
laufen, der, wie Sie erwähnten, der Frau Dauphine 
gehört.’ s | u 

„Hören Sie die Wahrheit mit zwei Morten, Mas 
Dame,” ſprach Gilbert. „Ich war bei vem Seren Baron 
von Taverney, als Ihre Hoheit ankam und Herrn von 
Taverney befahl, ihre nach Paris zu folgen. Er gehorchte. 
Da ic) eine Waife bin, fo dachte Niemand an mich, und 
man ließ mich ohne Geld und ohne Lebensmittel zurück. 
un ſchwur ich, da alle Welt mit Unterjtügung von gu— 
ten Pferden und guten Wagen nach Verfailles gehe, fo 
würde ich auch nach Verfailles gehen, aber zu Fuße, mit 
meinen achtzehnjährigen Beinen, und ich würde mit dies 
fen achtzehnjährigen Beinen ebenfo bald anfommen, als 
fie mit ihren Pferden und ihren Wagen. Xeider wurden ' 
meine Kräfte zu Verräthern an mir, oder das Mißgefchick 
nahm vielmehr Partei gegen mich. Hätte ich) mein Geld 
nicht verloren, fo hätte ich eſſen können; hätte ich dieſe 
Nacht gegeflen, fo wäre ich diefen Morgen im Stande 
gewefen, die Pferde wieder einzuholen.’ 

„Das gefällt mir, das nenne ich Muth! xief die 
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Dame, „und ich wünfche Ihnen Glücd, mein Freund... , 
Doch es ſcheint mir, es gibt ein Ding, das Sie nicht wiffen.“ 


J 


| 
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„Was? a P . * 

„Daß man in Verſailles nicht vom Muth lebt.“ 

„Ich werde nach Paris gehen.“ 

„Paris hat aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet un— 
gemein viel Aehnlichkeit mit Verſailles.“ 

„Wenn man nicht vom Muth lebt, ſo lebt man we— 
nigſtens von der Arbeit, Madame.“ 

„Gut geantwortet, mein Kind. Doch von welcher 
Arbeit? Ihre Hände find nicht die eines Taglöhners 
oder eines Laſtträgers.“ 

Ich werde fludiren, Madame.” 
„Sie jcheinen mir bereits. fehr gelehrt.” 

„Sa, denn ich weiß, daß ich nichts weiß,” antwortete 
pathetifch Gilbert, der fich viefes Wortes von Sofrates 
erinnerte. | 

„Und darf ich Ste, ohne unbefcheiden zu fein, fragen, 
welche Wiffenfchaft Sie vorzugsweife. ftudiren werden, mein 
Heiner Freund? _ 

„Madame, fprach Gilbert, „ich glaube Die befte 
der Wiffenfchaften tft diejenige, welche dem Menſchen fei- 
nes ©leichen nüglich zu fein erlaubt. Anvererfeits iſt 
dann der Menfch jo wenig, daß er das Geheimniß feiner 
Schwäche ftudiren muß, um das feiner Stürfe fennen zu 
lernen. Ich will eines Tags willen, warum mein Magen 
meine Beine gehindert hat, mich diefen Morgen zu tragen; 
ich will endlich willen, ob es nicht diefelbe Magenfchwäche 
war, die in mein Gehirn ten Zorn, das Fieber, ven 
Schwarzen Dunſt brachte, wodurch ich niedergefchmettert 
worden bin.’ | 

„Ahl e8 fcheint mir, Ste werden dereinft ein vortreff- 
licher Arzt, denn Sie reden bereits beivunderungswürdig 
von der Medisin. In zehn Jahren verfpreche ich Ihnen 
meine Kundſchaft.“ 

„Sch werde mir Mühe geben, diefe Ehre zu verdie— 
nen, Madame,” fagte Gilbert, 

Der Poſtillon hielt an. Man hatte die Station er- 
reicht, ohne einen Wagen zu fehen. 

Denkwürdigkeiten eines Arztes, I. . 17 
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Die junge Dame erfundigte fih. Die Dauphine 
war vor einer Viertelſtunde vorübergefommenz fie mußte 
in Vitry anhalten, um frifche Pferde zu nehmen und zu 
frühſtücken. 

Der neue Poſtillon ſetzte ſich in den Sattel. 

Die junge Dame ließ ihn im gewöhnlichen Gange 
aus dem Dorfe fahren; als man aber in einiger Entfer⸗ 
nung von dem letzten Haufe angelangt war, fagte fie: 

„Bottillon, macht Ihr Euch anheifhig, die Wagen 
der Frau Dauphine einzuholen?" 

„Gewiß.“ 

„Ehe ſie in Vitry ſind?“ 

„Teufel! fie fuhren in ſtarkem Trab.“ 

„Mir fcheint, wenn wir im Galopp fahren würden?” 

Der Poſtillon fchaute fie an. 

„Dreifache Trinkgelder!“ rief fie. 

„Sie hätten mir das fogleich fagen müflen, erwies 
derte der Poftillon, „wir wären bereits eine Biertelslieue 
von hier.“ 

„Hier ift ein Sechs⸗Livres⸗Thaler auf Abſchlag; brin- 
gen wir die verlorene’ Zeit wieder ein.’ 

Der Poftillon neigte fich rückwärts, die junge Dame 
vorwärts, ihre Hände famen endlich zufammen und der 
— ging von der Hand der Reiſenden in die des Poſtillon 
über. 

Die Pferde erhielten ihren Gegenſchlag. Die Chaiſe 
flog ſchnell wie der Wind fort. | 

Während des Umfpannens war Gilbert ausgeftiegen 
und hatte fein Geſicht und feine Hände an einem Bruns 
nen gewafchen: fein Geficht und feine Hände gewannen 
viel dabei; dann hatte er auch feine prächtigen Haare gefämmt. 

„In der u fagte die junge Frau in ihrem Ins 
nern, „in der That, er iſt nicht zu häßlich für einen zus | 
künftigen Arzt.” : 

Und fie lächelte, während ſie ihn anfchaute. 

Gilbert erröthete, als wüßte er, was feine Reifege- 
fährtin lächeln machte, 
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Sobald das Zwiegefpräch mit dem Poſtillon beendigt 
war, fehrte die Neifende zu Gilbert zurück, deſſen Para—⸗ 
doren, Ungereimtheiten und Sentenzen fie ungemein ber 
luftigten. | 

Nur von Zeit zu Zeit unterbrach fie ſich mitten in 
einem ©elächter, das durch irgend eine auf eine Meile 
nah Scheinphilofophte riechende Antwort hervorgerufen 
wurde, um nach der Straße hinaus zu fchauen. Wenn 
dann ihr Arm das Geficht von Gilbert ftreifte, wenn ihr 
rundes Knie an die Seite ihres Gefährten drückte, ergößte 
fich die Reifende, die Röthe der Wangen des zufünftigen 
Arztes mit feinen gefenften Augen contraftiren zu fehen. 

So legte man ungefähr eine Lieue zurüd. Plöglih 
ftieß die junge Frau einen Freudenfchrei aus und warf 
fich mit fo wenig Zurüdhaltung auf den Vorderſitz, daß 
fie diesmal Gilbert ganz und gar mit ihrem Leibe be- 
deckte. | 

Sie hatte die lebten us bes Gefolges erblickt, 
welche mühſam einen langen Abhang Hinanfuhren, auf 
dem fich zwanzig Carroſſen aufreihten, aus denen die Rei- 
fenden beinahe insgefammt ausgeftiegen waren, 

Gilbert machte fich von den Falten des großgeblüms 
ten Kleides los, fchlüpfte mit feinem Kopfe unter einer 
Schulter durch, kniete ebenfalls auf den Vorderſitz und 
fuchte mit glühenden Augen Fräulein von Taverney mits 
ten unter diefen anfteigenden Pygmaͤen. 

Er glaubte Nicole an ihrer Haube zu erfennen. 

„Dort find fie, Madame,“ fagte der Poftillon, „was 
ſoll ich nun thun?“ 

„Ihr müßt an Allem dem vorüberfahren.‘ 

‚An Allem dem vorüberfahren, Madame? unmöglich, 
Man fährt nicht an der Dauphine vorüber,’ 

„Barum 2 

„Weil e8 verboten ift. Belt! an den Pferden des 
Königs vorüberfahren! ich käme auf die Galeeren.“ 

„Döret, Freund, ordnet das, wie Ihr wollt, aber ich 
muß fie überholen,“ | — 

1 
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„Ste gehören alfo nicht zur Escorte?“ fragte Gil: 
bert, der bis jebt die Earroffe der jungen Frau fir einen 
verfpäteten Wagen gehalten und in der ganzen Eile nichts 
Anderes gefehen hatte, als ein Verlangen, die Reihe wies 
der einzuholen. | 

„Der Wunſch, fich zu unterrichten, iſt gut,” ants 
toortete die junge Dame, „„Indiscretion taugt nichts.” 

„Entfhuldigen Sie, Madame,’ verſetzte Gilbert 
erröthend. 

„Nun? was machen wir?’ fragte die Neifende ben 
Poſtillon. | 

‚„Berdammt! wir bleiben Hinter ihnen bis Vitry. 
Dort, wenn Ihre Hoheit anhält, bitten wir um Erlaub— 
niß, vorüberfahren zu dürfen,‘ 

„Sa, doch man wird fich erfundigen, wer ich bin, 
und vernehmen . . . Nein, nein, das taugt nichts; fuchen 
wir etwas anderes | 

„Madame,“ ſprach Gilbert, „wenn ich Ihnen einen 

‘’ 


Rath zu geben wagte ...“ 


„hun Sie dies immerhin, mein Freund, wenn | 


er gut ilt, wird man ihn befolgen.“ 

„Man follte einen Seitenweg einfchlagen, der um 
Vitry führte, und jo käme man vor die Frau Dauphine, 
ohne fich gegen die Achtung verfehlt zu haben.“ 


„Das Kind fpricht wahr!” rief die junge Frau. 


„Poſtillon, gibt es feinen Seitenweg?“ 

„Um wohin zu gehen?“ 

9 WBohin Ihr wollt, wenn wir nur die Frau Dau- 
phine hinter und laſſen.“ 

„Ah! ja wohl,” fügte der Poftillon, „dort ift bie 
Straße von Marolle, welche fi) um Bitry windet und 
mit der Hauptitraße in Lachauffee wieder zuſammentrifft.“ 

‚Bravo!‘ rief die junge Frau, „das tft gut.‘ 

„Mer Madame weiß, daß ich die Poft verboppele, 


wenn ich diefen Umweg mache,” entgegnete der Poftillon. 


„Zwei Louis d’or für Euch, wenn Ihr vor der 
Dauphine in Lachauſſée Seid,“ | | | 


, 
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„Befürchtet Madame nicht, der Wagen Fönnte 
brechen 2 

„Ich befürchte nichts. Bricht die Ehaife, fo febe 
ich meinen Weg zu Pferde fort.” 

Und der Wagen wandte fich rechts, verließ die Haupt- 
ftraße, gelangte auf einen Seitenweg mit tiefen De 
geleifen, und folgte einem Flüßchen mit bleichem Wafler, 
das fich zwifchen Lachauſſee und Mutigny in die Marne 
wi 


rft. | 
Der Poſtillon hielt Wort, er that Alles, was Men» 
hen möglich, um die Chaiſe zu zerbrechen, aber auch um 
anzufommen. 
Zwanzigmal wurde Gilbert auf feine Gefährtin ges 
— welche auch zwanzigmal in die Arme von Gilbert 
14 * 
Diefer wußte artig zu fein, ohne läftig zu werden. 
Er wußte feinem Mund zu befehlen, nicht zu lächeln, 
en jeine Augen der jungen Frau fagten, fie ſei fehr 
übſch. 
Die Vertraulichkeit entſteht raſch aus Stößen und 
aus der Einſamkeit. Nachdem man zwei Stunden auf 
dem Seitenwege gefahren war, kam es Gilbert vor, als 
kenne er feine Gefährtin ſeit zehn Jahren, und die junge 
Frau hätte gefchworen, fie fenne Gilbert feit feiner Geburt. 
Segen eilf Uhr erreichte man wieder die Hauptitraße 
von Bitry nach Chalons. in Courrier, den man bes 
fragte, gab zur Antwort, die Dauphine frühftüde nicht 
nur in Vitry, fonvdern fie habe fich jo müde gefühlt, daß 
fie ein paar Stunden ruhen werde. Er fügte bei, man 
habe ihn auf die nächlte Station vorausgeſchickt, um die 
Borfpannbeamten aufzufordern, fich gegen drei oder vier 
Uhr Nachmittags bereit zu halten. | 
Diefe Nachricht erfüllte die Reifende mit Freude, fie 
ab dem Poftillon die zwei verfprochenen Louis dD’or und _ 
rs ſich gegen Gilbert wendend: 
„Ah! bei meiner Treue, wir werden auf der nächſten 
Station auch zu Mittag ſpeiſen.“ 
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Doch es war entjchieden, daß Gilbert auf diel 
Station noch nicht fpeifen follte. 





XXI. 


Worin man mit einer nenen Perſon Be: 
tanntichaft macht. 


Oben auf der Steige, welche die Poftchaife eben 
hinanfuhr, erblickte man das Dorf Lachauffee, wo umges 
fpannt werben follte, 

Es war ein reizender Haufen ſtrohbedeckter Häuſer, 
welche nach der Laune der Bewohner mitten auf dem 
Wege, an der Eike eines Heinen Gehölzes, in der Nähe 
einer Duelle und häufiger noch längs dem von und er- 
wähnten großen Bache ftanden, über welchen vor jedem 
Haufe Brüden oder Bretter geworfen waren. 

Doch für den Augenblid war das Merkwürbigite 
diefes hübſchen Dörfchens ein Mann, der, den Dach ab» 
wärts, mitten auf der Straße aufgepflanzt, als hätte er 
den Befehl von einer höheren Macht erhalten, feine Zeit 
damit hinbrachte, daß er bald die Landftraße mit den Aus 
gen verfolgte, bald mit dem Blicke einen herrlichen Schim- 
mel mit langer Mähne unterfuchte, der, an den Laden 
einer Hütte gebunden, die Bretter durch ein Zerren mit 
dem Kopfe erfchütterte und eine Ungeduld ausdrückte, 
welche den Sattel, den er auf dem Rüden trug, entſchul⸗ 
digen zu follen fehlen; denn diefer Sattel offenbarte, daß 
er in Erwartung feines Herrn hier ftand. 

Wie gefagt, müde, vergeblich die Straße entlang zu 
Schauen, näherte fich der Fremde von Zeit zu Zeit dem 
Pferde, unterfuchte es als Kenner, ftrich ihm mit geübter 
Hand über das fleifchige Kreuz oder drückte mit dem Ende 
feiner Finger die fehlanfen Beine. Wenn er fodann den 
Fußtritt vermieden hatte, den bei jevem DBerfuche diefer 
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Art das ungebuldige Thier ausfchleuderte, Fehrte er auf 
fein Obfervatorium zuruͤck und überfchaute die immer noch 
verlaflene Landſtraße. 

Als er noch nichts kommen fah, klopfte er endlich 
an den Laden.  - 

„Hollah! Ihr Leutel‘ rief er. | 

„Wer klopft?“ fragte eine männliche Stimme, 

Und der Laden öffnete fidh. | 

„Mein Freund,” fagte der Fremde, „wenn Ihr Euer 
Pferd verfaufen wollt, fo ift der Käufer gefunden.‘ 

u Sie fehen wohl, daß fein Strohwifch am Schweife 
hängt,“ antwortete den Laden wieder fehließend eine Art 
von Bauern. | 

Diefe Antwort fchien den Fremden nicht zu befriedi- 
gen, denn er Flopfte zum zweiten Male, | 

Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren, groß 
und fräftig, mit rother Geſichtshaut, blauem Barte und 
fnorriger Hand unter einer großen Spigenmanchette. Er 
trug einen galonnirten Hut fchief aufgefeßt, nad) der 
. der Provinzofficiere, welche die Barifer erfchreden 
woLen. 
Er klopſte zum dritten Male und fagte fodann un⸗ 
geduldig wervdend: - 

„Wißt Ihr, dag Ihr gar nicht höflich ſeid, mein 
Lieber, und daß ich Euern Laden fogleich einftoßen werde, 
wenn Ihr ihn nicht öffnet 7” 

Der Laden öffnete fich wieder bei diefer Drohung 
und daflelbe Geficht erfchten. 

„Wenn man Ihnen aber fagt, daß das Pferd nicht 
verfäuflich iſt,“ erwiederte zum zweiten Male der Bauer, 
„Was Teufels! das muß Ihnen genügen!’ 

— wenn ich Euch fage, daß ich eines Laͤufſers be- 
da dd 

„Wenn Sie eines Läufers bedürfen, fo gehen Sie 
auf die Poll. Es find dort fechzig. ans den Ställen Sei⸗ 
ner Majeftät und Sie haben die Wahl. Doch laflen Sie 
das Pferd der Perſon, die nur eines befißt.“ 


— 
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„Und ich wiederhofe Euch, daß ich diefes Haben will.“ 


„Kein fchlechter Gefchmad, ein arabifdjes Pferd.“ 

„Sin Grund mehr, daß es mich gelüftet, es zu 
kaufen.“ 

„Es iſt möglich, daß es Sie gelüſtet, dieſes Pferd 
zu kaufen, doch leider iſt es nicht verkäuflich.“ 

„Wem gehört es denn?“ 

„Sie find ſehr neugierig!’ 

„Und Du bilt ſehr fchweigfam.‘ 

„Nun! es gehört einer Perfon, die bei mir wohnt 
und diefes Thier liebt, wie fie nur ein Kind lieben könnte.” 

„Ich will mit diefer Perſon ſprechen.“ 

„Sie fehläft. 

„Iſt es ein Mann oder eine Frau? 

„Es iſt eine Frau,“ 


‚Nun, fo fage der Frau, wenn fie fünfhunder 
Piitolen nöthig habe, fo werde man fie ihr für dieſes 


Pferd geben.’ 

„ch! oh!“ xief der Bauer, die Augen weit auffper- 
rend, „fünfhundert Piftolen, das ift ein hübfcher Pfennig.“ 

„Büge bei, wenn Du willit, der König hat Luft zu 
dieſem Thiere.“ 
„Der König gu 
„Sn Berfon.‘ ‘ 
„Sehen Sie doch, Sie find wohl nicht der König.” 
„Mein, aber ich vertrete ihn.‘ 
„Sie vertreten den König?‘ fprach der Bauer, feinen 
Hut abnehmend. 
er „Mach? gefchwinde, Freund, der König habe große 

ile.“ 

Und der Hercules warf einen beobachtenden Blick 
auf die Landſtraße. 

„Seren Ste unbeſorgt,“ fagte der Bauer, „wenn die 
Dame aufgewacht ift, werde ich ihr zwei Worte Zuflüftern.” 

„Ja, aber ich habe nicht Zeit, zu warten, bie fie 
aufgewacht iſt.“ | 

„Was ift dann zu thun?“ 


-- 
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„Parbleu! wecke fie auf.‘ 

„Oh mein Herr, niemals,’ 

„Run, fo werde ich fie ſelbſt aufwecken. Warte, 
warte.’ 

Und der Mann, der Seine Majeftät zu vertreten vor- 
. gab, ging näher hinzu, um mit einer langen Reitpeitfche 
mit ftlbernem Knopfe an einen oberen Laden zu Flopfen. 

Doch die bereits erhobene Hand fenfte ſich wieder, 
ohne nur an dem Laden anzuftreifen, denn in demfelben 
Augenblid gewahrte er eine Chaife, welche im lebten 
Trabe von drei erfchöpften Pferden Herbeifuhr. 

Das-geübte Auge des Fremden erkannte fogleich die 
Felder des Wagens und er eilte ihm mit einem Laufe 
entgegen, der dem arabifchen Pferde, nach deſſen Beſitz er 
trachtete, Ehre gemacht hätte, _ 

Diefer Wagen war die Poftchaife, welche die Reis 
fende, den Schußengel von Gilbert, führte. 

Als der Poſtillon den Mann fah, der ihm Zeichen 
machte, war er, da er nicht wußte, ob feine Pferde noch 
bis zur Station gehen Fünnten, entzüdt, anhalten zu dürfen. 

„hen meine gute Chon! bift Du es endlich? 
Guten Morgen ! guten Morgen 

„Ich felbit, Sean,” antwortete die Neifende, welche 
mit diefem feltfamen Namen angerufen wurde, „was 
machſt Du da 

„Bei Gott} eine fchöne Frage, ich warte.’ 

Und der Hercules fprang auf den Fußtritt, umfaßte 
durch die Deffnung des Kutjchenfchlages die junge Frau 
mit feinen langen Ken und bedeckte fie mit Küflen. 

Plöglich erblickte er Gilbert, der Feine von den Bes 
iehungen fannte, welche zwifchen diefen zwei neuen ‘PBer- 
* beſtanden, die wir in Scene geſetzt haben, und ein 
ſo verdrießliches Geſicht machten, wie ein Hund, dem man 
einen Knochen wegnimmt. | 

„Halt,“ fagte er, „was haft Du da aufgelefen 2 

„Sinen äußerft beluftigendeg kleinen Philofophen,‘ 
antwortete Mademoifelle EHor,’ ohne ſich im Geringften 
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darum zu befümmern, ob fie ihren Schükling dadurch 
verlegte, oder ihm fchmeichelte. 

„Und wo haft Du ihn gefunden 9 | 
” F ‚Auf der Landftraße, Doch es handelt fich nicht um 

ieſes. 

„Es iſt a antwortete derjenige, welchen man 
Sean nannte. ‚Nun, unfere alte Gräfin von Bearn 7 

„Das ift abgemacht.“ 

„Wie, es iſt abgemacht 2“ 

„Ja, ſie wird kommen.“ 

„Sie wird kommen?“ 

F ag ‚ja, ja, machte Mademoiffelle Chon mit dem 

opfe. 
Diefe Scene ging immer vom Fußtritt zum Kiffen 
der Chaiſe vor. 

„Was haft Du ihr denn erzählt?” fragte Sean. 

„Ich wäre die Tochter ihres Advokaten, des Meifter 
Flageot, ich Fame durch Verdun und hätte den Auftrag, 
ihr von meinem Dater zu melden, daß ihr Prozeß in das 
Negifter eingetragen werde.“ 

„Das iſt Alles?“ | 

„Sa, doch ich fügte bei, die Einregiftrirung made 
ihre Gegenwart in Paris unerläßlich.“ | 

„as that fie fodann 2 

„Sie riß ihre grauen Augen weit auf, fehlürfte ihren 
Tabak, behauptete, Meifter Flageot fer der erfte Mann 
der Welt, und gab Befehle zu ihrer Abreiſe.“ 

„Das tft herrlich, Chon! Ich mache Dich zu meinem 
außerordentlichen Botſchafter. Wollen wir nun früh: 
ſtücken 2” 

„Allerdings, denn diefes unglüdliche Kind ftirbt vor 
Hunger; doc) gefchwinde, nicht wahr?“ Ä 

„Warum denn 2 

„Beil man dort kommt |” 

„Die alte Prozeßfrämerin! bah! wenn wir ihr nur 
zwei Stunden voran find und Zeit haben, mit Herrn von 
Maupeou zu fprechen.“ 
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„Mein, die Dauphine! 1 

„Bah! die Dauphine muß noch in Nancy fein.“ 

„Sie tft in Vitry.“ 

„Drei Stunden von hier 7 

„Nicht mehr, nicht weniger.’ 

„Teufel, das verändert die Sache! vorwärts, , Poftils 
Ion! vorwärts!“ 

„Wohin, mein Herr 

„ach der Poſt.“ 

„Steigt der Herr ein, oder fteigt er ab?“ 

„Sch bleibe wo ich bin. Vorwärts!“ 

Der Wagen entfernte fich, den Neifenden -auf dem. 
Fußtritte — fünf Minuten nachher hielt er 
vor dem Poſthauſe an 

„Raſch, raſch, raſch,“ ſagte Chon, „Cotelettes, ein 
Huhn, Eier, eine Flaſche Burgunder, was es gerade gibt; 
wir müflen auf der Stelle wieder abreiſen.“ 

‚„Berzeihen Sie, Madame,” fprach der Poftmeifter 
auf feine Schwelle tretend, wenn Sie fogleich wieder 
abreilen wollen, jo müflen Sie e8 mit Ihren Pferden 


thu 
J Wiel mit unſern Pferden?“ verſetzte Jean, ſchwer⸗ 
fällig von dem Fußtritte herabſpringend. 

„Ja, gewiß, oder mit denjenigen, die Sie gebracht 
haben.“ 

„Nein,“ ſagte der Poſtillon, „ſie haben bereits eine 
doppelte Station gemacht, ſehen Sie nur den Zuſtand 
dieſer armen Thiere an.“ 

„Oh! wahrlich,“ rief Chon, „ſie können unmöglich 
weiter gehen.“. 

„Aber wer hindert Sie, mir feifche Pferde zu geben?” 

„Ich habe Feine mehr.“ 

„St, Ste müflen haben... den Teufel, das ift 
Vorſchrift.“ 

„Mein Herr, die Vorſchrift verpflichtet mich, fünfzehn 
Pferde im Stall au haben,“ 

„Run ?“ 
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„Ich habe achtzehn.“ 

„Das tft mehr, als ich verlange, denn ich brauche 
nur drei” ! 

„Ganz gut, aber fie find auswärts,’ 

„Alle achtzehn 9 

„Alle achtzehn. 

„Sünfundawanzig Donner!” fluchte der Neifende, 

„Vicomte! Vicomtel rief die junge Frau. 

„Sa, ja,” fagte der Prahler, „fei unbeforgt, 
man wird fich mäßigen. Und waın fommen Ihre Roffe 
zurück 2” fuhr er, ſich an den Poſtmeiſter wendend, fort. 

„Verdammt! gnädiger Derr, ich weiß es nicht; das 
hängt von den Poſtillons ab; vielleicht in einer Stunde, 
vielleicht in zwei,’ 

„Sie wiſſen, Meiſter,“ fprach der Bicomte Sean, in: 
dem er feinen Hut auf das linfe Ohr drüdte und fein 
rechtes Bein bog, „Sie wiflen, oder Sie willen nicht, daß 
ich nie fcherze.“ 

„Ich bin darüber in Verzweiflung, denn es wäre 
mir lieber, die Laune des Herrn neigte ſich zum Scherzen.“ 

„Man fpanne vafch ein, vorwärts, oder ic) ärgere 
mich,” fagte Sean. 

„Kommen Sie mit mir ın den Stall, mein Herr, 
und wenn Sie ein einziges Pferd an der Raufe finden, 
gebe ich es Ihnen umſonſt.“ 

„Dudmäufer, und wenn ich fechzig finde 2 

„Das iſt gerade, als ob Sie nur eines finden wür— 
den, mein Herr, infofern diefe fechzig ‘Pferde Seiner Mas 
jeftät gehören.“ Ä 

„Nun?“ 

„Man vermiethet dieſe nicht.“ 

„Warum find fie denn hier?“ 

„Für den Dienſt der Frau Dauphine.“ 

„ie! ſechzig Pferde an der Krippe und nicht eines 
für mich gu \ * 

„Bei Gott! Ste begreifen wohl ...“ 

„Ich begreife nur, daß ich Eile habe.“ 
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„Das it ärgerlich.“ 

„Und, fuhr der NReifende fort, ohne ſich um die Uns 
terbrechung des Poftmeifters zu befüimmern, „und da die 
FrausDauphine erft diefen Abend hier fein wird... . 

„Sie fagen ?" — verfegte der Poſtmeiſter ganz beftürzt. 

„Sch fage, daß die Pferde vor der Anfunft der Frau 
Dauphine zurückgekehrt fein werden.“ 

‚Mein Herr,’ rief der arme Mann, ‚Sollten Sie 
zufällig die Brätention haben ?“ — 

„Der Gott!“ fagte der VBicomte, während er unter 
den Schoppen trat, „ich werde mich wohl geniren ; warte!” 

‚ber mein Herr... 

„Nur drei, Ich verlange nicht acht Pferde, wie bie 
Königlichen Hoheiten, obgleich ich das Necht dazu habe 
... wenigſtens durch Verbindung; nein, drei genügen 
mir.‘ 

„Doch Sie werden nicht eines bekommen,“ rief der 
Poftmeiiter und flürzte zwifchen die Pferde und den Fremden. 

„Lümmel!“ fagte der Vicomte vor Zorn erbleichend, 
‚weißt Du, wer ich bin 4 ‘ 

„Vicomte,“ xief die Stimme von Chon, „Vicomte, 
im Namen des Himmels, feinen Scandal !“ 

„Du haft Recht, meine gute Chon, Du haft Recht.” 

- Dann nach furzem Nachdenfen: 
. „Vorwärts, feine Worte, zur Sache,” 

Und er wandte fich mit der. höflichften Miene zum 
Wirthe um und fagte: 

„Mein lieber Freund, ich will Ihre Verantwortlich“ 
feit ficher ſtellen.“ | 

„Wie dies ?“ fragte der Wirth, tro& des freundlichen 
Zw das er bei dem Vicomte wahrnahm, nur wenig 
beruhigt, 

„Ich werde mich felbft bebienen. Hier find drei Pferde 
von vollfonmen gleichem Wuchſe. Ich nehme Sie.’ 

„Wie! Sie nehmen Sie?" 

„Ja.“ 
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- „Und Sie nennen. das meine Verantwortlichtkeit ficher 
ſiellen 2” — 

Allerdings. Ste haben mir die Pferde nicht gegeben, 
man hat fie Ihnen genommen.“ . = 
„Aber ich fage Ihnen, daß dies unmöglich iſt.“ 

„Stille, wo find die Gefchirre?* 

„Niemand rühre fih!” ſchrie der Poſtmeiſter den 
- Stallfnechten zu, welche im Hof und unter dem Schoppen 
umbhergingen. 2 er 

„Ah! Burſche!“ * 

„Jean! mein lieber Jean!“ rief Chon, die durch 
die Oeffnung des großen Thores Alles, was vorging, ſah 
und hörte. „Keine ſchlimme Geſchichte, mein Freund | bei 
einer Sendung muß man zu ertragen wiflen.” 

„Alles mit Ausnahme der Zögerung,” fagte Jean 
mit feinem fchönften Phlegmaz „da es mich aufhalten 
würde, wenn ich warten wollte, bis diefe Schufte mid) 
unterftüßten, fo werde ich das Gefchäft felbit verfehen.“ 
“ Und die That mit der Drohung verbindend, machte 
Jean drei Gefchirre Hinter einander von der Mauer los 
und legte fie auf den Rüden von drei Pferden. - 

„Ich bitte, Sean,“ rief Chon, die Hände faltend, 
„ich bitte.“ — 

„Willſt Du ankommen, oder nicht ankommen?“ vers 
feßte der Vicomte und Fnirfchternzit den Zähnen. 

„Ich will allerdings anfommen! Alles ift verloren, 
wenn wir nicht eintreffen.” 

„Run, fo laß mich machen.“ 

Und der Vieomte trennte von den andern Pferden bie 
drei Thiere, die er gewählt, und die nicht die fchlechteften 
waren, und ging, fie nach fich ziehend, auf die Chaiſe zu. 

„Bedenken Sie, mein Herr, bevenfen Sie,” rief der 
Poftmeifter, Jean folgend z; „es iſt ein Majeftätsverbrechen, 
diefe Pferde zu ftehlen.“ 

„Sch ftehle fie nicht, Dummkopf, ich entlehne fie nur.” 

Der Poſtmeiſter ftürzte nach den Zügeln 5 doch ehe 
er fie berührt, Hatte ihm der Fremde heftig zurückgeftoßen, 
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„Mein Bruder! mein Bruderl” rief Mademoi—⸗ 
felle Chon. 
„Ahl es iſt ihr Bruder,“ murmelte Gilbert im Hin⸗ 
tergrunde des Wagens und athmete nun wieder freier. 
In diefem Augenblick öffnete fich ein Fenfter, gerade 
der Thüre des Pofthaufes gegenüber, auf der andern Seite 
der Straße, und der beiwunderungswürbige Kopf einer 
Frau zeigte fich an demſelben; diefe fchien ganz erfchroden 
über das Geräufch, das fie hörte, 

„Ah! Sie find es, Madame,” fagte Jean, das Ge⸗ 
fpräch verändernd, 

„Wie! ich 2 entgegnete die junge Frau in fchledh- 
tem Franzöoſiſch. 

„Ste find endlich erwacht, defto beſſer. Wollen Sie 
Ihr Pferd an mich verkaufen ?“ 

„Mein Pferd 7 

„Sa, den Schimmel, den Araber, der dort an ben 
Laden gebunden if. Sie wiffen, daß ich Fünfhundert 
Piftolen dafür biete.“ - 

„Mein Pferd tft nicht zu verfaufen,” antwortete die 
junge Frau und fchloß ihr Wenfter wieder. 

„Ich habe Heute Fein Glück,“ fagte Jean, „man will 
weder Pferde an mich verfaufen, noch vermiethen. Corbleul 
ich nehme den Araber, wenn man ihn nicht an mich ver- 
fauft, und bringe die Mecklenburger um, wenn man fie 
nicht an mich vermiethet. Hierher, Patrice. 

Der Lackei des Reiſenden fprang vom Bode zur Erbe, 

„Spanne an,“ fagte Jean zu dem Lackei. 

„Herbei, Knechte! herbei!“ fchrie der Wirth. 

Zwei Stallfnechte liefen herbei. 

„Sean! Vicomte!“ rief Mademoifelle Chon , die ſich 
im Wagen heftig geberbete und a den Schlag 
zu öffnen fuchte. „Du bift ein Narr! Du wirft machen, 
dag wir in Stüde gehauen werden.” 

„Ans in Stüde hauen! wir werden Hoffentlich in 
Stürfe hauen. Wir find drei gegen drei. Auf, junger 
Philofoph,” rief Jean mit voller Lunge Gilbert zu, der 
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fich nicht rührte, fo groß war feine Beftürzung. „Auf, | 
zu Boden! zu Boden! und mit irgend etwas gefpielt, fei 
es mit dem. Stocke, fei es mit Steinen, fei e8 mit ver / 
Fauft. Ausgeftiegen, Mord und Teufel, Sie fehen aus 
wie ein Heiliger von Gyps.“ | 

Gilbert befragte mit einem zugleih unruhigen und 
flehenden Auge feine Befchügerin, bie ihn am Arme 
zurückhielt. 

Der Poſtmeiſter ſchrie fich beinahe den Hals ab und 
‚zerrte auf einer Seite an den Pferden, während Sean auf 
der andern 309. | 

Diefes Trio machte das traurigfte, geräufchvollite ' 
Concert. | 

Endlich follte der Kampf fein Ziel finden. 

Des Streitend müde, grimmig, außer jih, brachte 
der Bicomte Sean dem Bertheidiger der Pferde einen fo 
heftigen Fauſtſchlag bei, daß diefer mitten unter erfchrockene 
Enten und Gänfe in eine Lache fiel. 

„Zu Hülfe!“ rief der Wirth, „Mörder | Räuber 1“ 

Mittlerweile fpannte der Vicomte, der den Werth der 
Zeit zu kennen fchien, haſtig ein. 

„Zu Hülfe! Mörder! Räuber! zu Hülfel im Namen 
des Königs!“ fuhr der Wirth fort, bemüht, feine zwei 
beitürzten Knechte um fich zu fammeln. 

„Wer verlangt Hülfe im Namen des Königs!“ rief 
plößlich ein Neiter, der im Galopp in den Poithof fprengte 
und gerade vor den Schaufpielern dieſer Scene fein von 
Schweiß triefendes Pferd anhielt. 

„Herr Philipp von Taverneyl- murmelte Gilbert 
und fauerte fich tiefer als je in den Hintergrumd des 
Wagens, 

Chon, der nichts entging, hörte dieſen Namen, 
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XXI, 
Der Vicomte Sean. 


Der junge Lieutenant der Dauphin-Öendarmen, denn 
er war es, jprang vom Pferde bei dem Anblick der bizars 
ren Scene, welche um das Poſthaus alle Frauen und alie 
Kinder des Dorfes Lachauffee zu verfammeln anfing 

Als der Poſtmeiſter Philipp erblitte, warf er ſich 
gleichfam vor diefem unerwarteten Befhüger auf die Kniee. 

— Officier,“ rief er, „willen Sie, was vors 
ge t “u 

„Mein, antwortete Philipp Falt, „doch Sie werden 
e8 mir fagen, mein Freund 

„Man will mit Gewalt die Pferde Ihrer Königlichen 
Hoheit der Frau Dauphine nehmen.” 

Philipp fpitte die Ohren wie ein Menfch, dem man 
etwas Unglaubliches mittheilt. | 

„And wer will die Pferde nehmen?” fragte er. 

„Diefer Herr,“ fagte der Poftmeifter, 

R Und er bezeichnete mit dem Finger Mr Biromte 
ean. 

„Dieſer Herr?“ wiederholte Philipp. 

„Ei, Mord und Tod! ja, ich ſelbſt,“ ſprach der 
Vicomte. 

„Sie täuſchen ſich,“ verſetzte Taverney den Kopf 
ſchüttelnd, „der Herr müßte entweder ein Narr oder kein 

Edelmann ſein.“ 

„Sie täufchen fich über dieſe beiden Punkte, ment 
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lieber Lieutenant,’ Sprach der Vicomte, „man Hat einen 
Kopf, der völlig in Ordnung iſt, und man fleigt aus den 
Barrofien Seiner Majeftät aus, bis man Wieder in 
diefelbe einſteigt.“ ge 

„Wie können Sie, der Sie einen geordneten Kopf 
haben und aus den Carroſſen Seiner Majeftät ausfteigen, 
gs wagen, Hand an die, Pferde der Dauphine zu legen ?” 
| „Sinmal find hier fechzig Pferde, und Ihre König- 
liche Hoheit kann nur acht brauchen; ich hätte alfo großes 
Unglüd, wenn ich, drei auf den Zufall nehmend, gerade 
die der Frau Dauphine nähme” | 

„Es find allervings fechzig Pferde vorhanden,” ent- 
‚gegnete der junge Mannz „es it wahr, Ihre Königliche 
obeit braucht nur acht; doch deflen ungeachtet gehören 
alle diefe Pferde, vom eriten bis zum fechzigften, Ihrer 
Königlichen Hoheit, und Sie fünnen feine Unterfcheidung 
in dem, was den Dienft der Prinzeffin bildet, zulaſſen.“ 

„Sie fehen jedoch, daß man eine zuläßt, da ich dieſes 
Gefpann nehme,” antwortete er ironifh. „Soll ich zu 
Fuß gehen, während Schufte von Ladeien mit vier Pfer- 
den fahren? Mord und Tod! fie mögen ed machen wie 
ich, fie können fich mit dreien begnügen, und es werben 
noch genug vorräthig fein.” 

„Benn diefe Lafeien mit vier Pferden fahren, mein 
Herr, fo gefchieht es, weil es der Befehl des Königs vor⸗ 
Schreibt,” ſprach Philipp und ftredte den Arm gegen den 
Vicomte aus, um ihm zu bezeichnen, er möge nicht auf 
dem Wege beharren, den er eingefchlagen. „Wollen Sie 
alfo Ihren Kammerdiener befehlen, mein Herr, daß er 
5 Pferde dahin zurüdführt, wo Sie diefelben genommen 

aben.” 
Diefe Worte wurden mit eben jo viel Peftigfeit, als 
Höflichkeit gefprochen, und wenn man nicht ein lender 
war, mußte man artig darauf antworten. r Ä 

„Sie hätten vielleicht Recht, mein lieber Lieutenant, 
fo zu fprechen,“ erwiederte der Vicomte, „wenn es in Ihs 
tem Auftrage läge, über diefen Thieren zu wachen; doch 
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es ift mir noch nicht befannt, daß die Dauphin-Gendar- 
men zu dem Grade von Stallfnechten erhoben worden 
find; Schließen Sie alfo die Augen, mein Herr, heißen Sie 
Ihre Leute dafjelbe thun, und glückliche Reife!“ | 

„Sie find im Irrthum, mein Herr; ohne zu dem 
Grade eined Stallfnechts erhoben worden oder hinabge- 
ftiegen zu fein, gehört das, was ich im Augenblick thug, 
zu meinen Attributen; denn die Frau Dauphine fett 
mich felbit voraus, um über ihren Relais zu wachen.” 

„Das ift etwas Anderes,” verfeßte Jean; „doch er= 
Lauben Sie mir, Ihnen zu bemerken: Sie verfehen da 
einen traurigen Dienft, mein Officter, und wenn die junge 
Dame die Armee fo zu behandeln anfängt... . * 

„Bon wen fprechen Sie in diefen Ausdrücken, mein 
Herr?” unterbrach ihn Philipp. 

„Si, bei Gott! von der Defterreicherin. “ 

Der junge Mann wurde bleich wie feine Halsbinde, 

„Sie wagen zu fagen, mein Herr ...?“ rief er. 

„Ich wage nicht nur zu jagen, fondern auch zu thun,” 
ſprach Sean. „Borwärts, Batrice ‚ angefpannt, mein 
Freund, hurtig, denn ich habe Eile.“ 

. Philipp nahm das erite Pferd beim Zügel. 

„Mein Herr,“ ſprach Philipp von Taverney mit 
feinem ruhigen Tone, „Sie werben mir dad Vergnügen 
machen, mir zu fagen wer Sie find, nicht wahr?" 

„wiegt Ihnen daran?‘ 

„Es liegt mir daran.” 

„Run! ich bin der Vicomte Sean * 

„Wie? Sie find der Bruder von der RR. 

„Welche Sie in der Baltille verfaulen laſſen wird, 
mein DOfficier, wenn Sie ein einziges Wort beifügen.‘ 

Und der Bicomte fprang in den Wagen. 

Philipp näherte ſich dem Schlage und fagte: 

„Mein Herr Vicomte Jean Dubarıy, Sie werben 
mir die Ehre erweifen, auszufteigen, nicht wahr?‘ 

‚Ah, bei Gott! ich habe wohl Zeit,“ verfeßte ber 
Vicomte und fuchte den offenen Schlag an fich zu ziehen. 


» 
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„Wenn Sie eine Sekunde zögern, mein Herr,“ vers 
feste Philipp, während er mit feiner linken Hand ven 


Schlag fich zu fehließen verhinderte, „Jo gebe ich Ihnen 
mein Chrenwort, daß ich Ihnen meinen Degen durch den 


Leib renne.“ 

Und er 309 feinen Degen mit feiner rechten freige- 
bliebenen Hand. 
‘ „Ah, mein Gott!“ rief Chon, „das tft ein Mord! 


« verzichte auf die Pferde, Jean, verzichte darauf.“ 


„Ah! Sie bedrohen mich,” grinite der Vicomte außer 
fh, und ergriff ebenfalls feinen Degen, den er auf den 
Vorderſitz gelegt hatte, Ä 

„And auf die Drohung wird die That folgen, wenn 
Sie nur eine einzige Minute zögern, hören Sie?“ ſprach 
der junge Mann, und ließ feinen Degen zifchen. 

„Wir werden nie von der Stelle fommen, wenn Du 
diefen Officier nicht auf eine fanfte Weife zu faſſen weißt,“ 
flüfterte Chon in das Ohr von Sean. 

„ever Sanftmuth, noch Gewalt können mich in 
meiner Pflicht aufhalten,” ſprach Philipp mit einer Höfs 
lihen Berbeugung, denn er hatte die Crmahnung der 
jungen Frau gehört; „rathen Sie alfo diefem Herrn Ges 
or, oder ich werde mich im Namen des Königs, den 
ich vertrete, genöthigt fehen, ihn zu töten, wenn er ſich 
mit mir fchlagen will, und ihn zu verhaften, wenn er 
ſich deſſen weigert.“ 

„Und ich ſage, daß ich Ihnen zum Trotz abreis 
fen werde,” brüllte der Vicomte und fprang ‚aus dem 
Magen, whrend er mit derfelben Bewegung feinen Des 
gen zog. 
"dns werben wir fehen, mein Herr,” fagte Philipp, 
während er fich auslegte und das Eifen band; „find Sie 
bereit 24 

„Mein Lieutenant, fprach der Wachtmeifter, der 
unter Philipp commandirte, „ech Mann von der Escorte, 
mein Lieutenant, foll ic) ?“ 

„Rühren Sie fich nicht, mein Herr,“ fagte der Lieus 
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tenant, „es ijt eine perfönliche Angelegenheit. Auf, mein 
Herr Bicomte, ich bin zu Ihren Befehlen!’ 

Mademoiffelle Chon ftieß fchrille Schreie aus, Gilbert 
Hätte, um fich beſſer verbergen zu können, gewünfcht, der 
Wagen wäre fo tief wie ein Brunnen on 

Sean begann den Angriff. Er befaß eine feltene 
Gewandtheit, in diefer Waffenuͤbung, welche weit mehr 
Berechnung als Eörperliche Gefchiclichfeit erfordert. Doch) 
der Zorn beraubte den Vicomte fichtbar eines Theile feiner 
Kraft. Philipp fchien im ©egentheil feinen Degen wie 
ein Stoßrappier zu handhaben und fih in einem Yecht- 
faule zu üben. | 

Der Vicomte wich zurück, rücte vor, fprang rechts, 
fprang links, und fchrie, während er weit ausfiel, nach der 
Manier der Regimentsfechtmeiſter. 

Feſt und unbeweglich Wie eine Statue, die Zähne 
an einander gefchloffen, das Auge erweitert, hörte und er- 
rieth Philipp im Gegentheil Alles, | 

Jedes ſchwieg und fchaute, Chon wie die Anderen. 

Zwei oder drei Minuten lang dauerte der Kampf, 
ohne daß alle die Finten, alle die Schreie, alle die Aus- 
weichungen von Jean einen Erfolg hatten, aber auch ohne 
daß Philipp, der ohne Zweifel das Spiel feines Gegners 
ftudirte, ein einziges Mal weit ausfiel. | 

Plöglich machte der Vicomte Jean einen Sprung 
rückwärts und ftieß einen Schrei aus, 

Zu gleicher Zeit färbte fich feine Manchette mit 
- Blut, und rafche Tropfen flogen an feinen Fingern hinab, 

Philipp hatte mit einem Gegenftoß din Vorderarm 
feines Feindes durchbohrt. 

„Sie find verwundet, mein Herr,” fagte er. 

„Alle Donner und Teufel, ich fühle es wohl!” rief 
Sean erbleichend und ließ feinen Degen fallen, 

Philipp hob ihn auf, gab ihm denſelben zurück, und 


„Gehen Sie, mein Herr, und machen Sie Feine folche 
Tollheiten mehr,” 
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„Peſt! wenn ich mache, fo bezahle ich fiel“ murrte 
der Vicomte. „Komm? gefchwinde, meine arme Chonchonz 
komm',“ fagte er, fih an feine Schwerter wendend, welche. 
aus dem Wagen gefprungen war und herbeilief, um ihm 
Hülfe zu leiten. Ä \ J 

„Madame,“ ſprach Philipp, „Sie werden mir die 
Gerechtigkeit wiverfahren laflen, zu geftehen, daß es nicht 
mein Fehler geweſen ift, und ich bedaure es von ganzem 
Herzen, daß ich zu der äußerſten Nothwendigfeit, meinen 
Degen vor einer Frau zu ziehen, getrieben worden bin.“ 

Und er verbeugte in und 309 ſich zurüd. 

„Spannen Sie diefe Pferde aus, mein Freund, und 
führen Sie diefelben wieder an ihren Platz,“ fagte Philipp 
zu dem Poſtmeiſter. Ä 

Jean zeigte Philipp die Fauft, diefer zudterdie Achfeln, 

„Ah! Hier Fommen getade drei Pferde zurück,“ rief 
der Poſtmeiſter. „Courtin! Courtin! fpanne fie fogleich 
an die Chaiſe diefes Herrn.” 

„Aber, Herr ...“ fagte der Poftillon, 

„Keine Erwiederung,” rief der Wirth; „der Herr hat 
Eile. Mein lieber Herr,“ ſprach er zu dem Vicomte 
„verzweifeln Sie nicht; hier kommen Pferde,” Ä 

„But,“ murrte Dubarınz „Deine Pferde Hätten vor 
einer halben Stunde eintreffen follen.“ E 

Und er fchaute, mit dem Fuße ftampfend, feinen 
eh Arm an, den Chon mit ihrem Sacktuche vers 

and, | 

Mittlerweile flieg: Philipp wieder zu Pferde und gab 

feine Befehl als ob nichts vorgefallen wäre. 
Ä „Borwärts, Bruder, vorwärts l” fagte Chon, und 
zog ihren Bruder nach dem Wagen. 

„Und mein Araber?“ verfebte der Bicomte, „AH! 
meiner Treue, er mag zum Teufel gehen, ich Habe heute 
einen Unglückstag.“ | 

Und er fehrte in die Chaiſe zurüd, 

„Das ift gut!“ fagte er, als er Gilbert erblickte, 
„nun werde ich meine Beine nicht ausftrerfen können,“ 
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„Dein Herr,” ftammelte der junge Dann, „ich wäre 
in Ba wenn ich zur Lait fiele,“ 

„Ruhig, Sean,“ ſprach Mavemoifelle Chon, „laß 
mit meinen Heinen Philofophen.“ a | 
Ber Gott! er mag auf den Bod ſteigen!“ 

Gilbert entgegnete erröthend: 

„sch bin kein Lackei, um auf den Bock zu ſteigen.“ 

„Sieh dal“ machte Sean. 

* „Laſſen Sie mich ausſteigen, und ich werbe, aus 
eigen.’ 

„Si, taufend Teufel! ſteigen Sie aus,“ rief Dubarry. 
Mein, nein; ſetzen Sie ſich mir gegenüber,“ ſagte 
Chon, indem fie den jnngen Mann am Arm zurückhielt, 
— dieſe Art werben Sie meinen Bruder nicht beläſtigen.“ 
... : Dann flüfterte ‘Sie dem Bicomte zu: 

„Er kennt den Mann, der Did verwundet hat.” 

Ein Blitz der Freude zuckte in den Augen des Vi⸗ 
comte. 

„Sehe gut, dann mag er bleiben. Wie heißt der 


„Philipp von’ Taverney.“ 

In dieſem Augenblic Fam der junge Officier an dem 
Wagen vorüber, 

= „Ah! Sie hier, mein kleiner Gendarme, rief Jean; 
„Sie find zu dieſer Stunde ſehr ſtolz, doch die Reihe 
fommt an Jeden.“ 

„Das werden wir fehen, wenn Ihnen die Sache Ber- 
gmügen macht, mein Herr,“ entgegnefe Philipp uns 
empfindl ih. 
3a, ja, das werden wir — mein Herr Philipp 
von Taverney,“ rief Jean, und er ſuchte die Wirkung, 
die ſein Name, ſo unvermuthet Pig auf den 
jungen Mann hervorbringen würde, zu srhafchen. 

Philipp erhob wirklich den Ron mit einem lebhaften 
Sritaunen, in das fi) ein leichtes Gefühl der Unruhe 
miſchte; doch er faßte fich ſogleich wieder, nahm feinen 
Hut auf das Anmuthigſte ab und rief: 
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„Slücliche Reife, Herr Sean Dubarry!“ 

Der Wagen entfernte fich eiligft. 

„Taufend Donner!“ fprach der Vicomte unter Gri— 
maffen, „weißt Du, daß ich furchtbar leide, Heine Chon.“ 

„Auf der erften Station laffen wir einen Arzt kom— 
men, während diefes Kind frühſtückt,“ antwortete Chon ? 

„Ah! es ift wahr,” fprach Sean, „wir haben nod) 
nicht gefrühftüct. Mir, was mich betrifft, benimmt ver 
Schmerz den Hunger; ich habe nur, Durft. “ 

„Willſt Du ein Glas La-Eote-Maffer trinken ?“ 

„Meiner Treue, ja, gib.” 

„Mein Herr,“ fügte Gilbert, „dürfte ich es wagen, 
Ihnen eine Bemerkung zu machen,“ 

„Immerhin.“ 

„Die Liqueurs find ein ſehr ſchlechtes Getränke in 
der Lage, in der Sie ſich befinden.“ 

„Ahl wirklich?“ 

Dann ſich gegen Chon wendend, fragte der Vicomte: 

„Dein Philoſoph iſt alſo ein Arzt?“ 

„Nein, mein Herr, ich bin kein Arzt; ich werde es 
eines Tags fein, wenn es Gott gefällt,“ antwortete Gils 
dert; „doch ich habe in einer Abhandlung, zum Gebrauch 
der Kriegsleute, gelefen, das Erfte, was man einem Ber: 
wundeten verbieten müfle, ferien Liqueurs, Meine und 
Kaffee.” 

„Ah! Sie haben das gelefen. Nun! fprechen wir 
nicht mehr davon.‘ | 

„Wenn mir der Herr Vicomte fein Sacktuch geben 
wollte, fo würde ich es in dieſe Quelle tauchen; er würde 
feinen Arm fodanı mit der beneßten Xeinwand ums 
wickeln und eine große Erleichterung fühlen.‘ 

„Thun Ste das, mein Freund, thun Sie dag, fagte 
Chon; „Poſtillon, halt!’ rief fie, : 

Der Poſtillon Hieltz Gilbert tauchte das Sacktuch 
des Vicomte in den Bad, 

„Diefer Junge wird uns furchtbar zur Laſt fallen, 
wenn wir fprechen wollen,” fagte Dubarry. 
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„Bir fprechen Patois,“ antwortete Chon. 

„Ich Habe große Luft, dem Poftillon zuzurufen, er 

ſoll fortfahren, und mein Sacktuch ‘hier zuruͤckzulaſſen.“ 
„Du haft Unrecht, er kann uns nüßlich —* 

„Worin ?“ 

„Er hat mir bereits Auskunft von großer Wichtigkeit 
gegeben.‘ 

„Worüber 7 

‚Weber die Dauphine, und noch fo eben hat er ung, 
wie Du — den Namen Deines Gegners genannt.“ 

„Nun, ſo mag er bleiben!“ 

In dieſem Augenblick kam Gilbert mit dem mit eis— 
faltem Wafler getränften Sacktuch zurüd. 

Die Umlegung der Leinwand um den Arm des Vi⸗ 
comte that diefem —* wohl, wie es Gilbert vorhergeſehen. 

„Er hatte meiner Treue Recht, ich fühle mich beſſer,“ 
ſagte er, „wir wollen plaudern.“ 

Gilbert ſchloß die Augen und öffnete die Ohren; 
aber er wurde in feiner Erwartung getäuſcht. Chon er- 
wiederte die Aufforderung ihres Bruders in dem glänzens 
den, lebhaften Dialekt, ver Verzweiflung der Parifer Ohren, 
die in dem probvencalifchen Patois nur ein Schnarren 
fetter Confonnanten, welche über mufifalifche Vokale hin- 
tollen, unterfcheiden. 

Gilbert machte, fo fehr er feiner Herr war, eine Bes 
wegung des Mergers, welche Mapdemoifelle Chon nicht 
entging, die ihm, um ihn zu tröften, ein artiges Lächeln 
zuwandte. | 

Durch diefes Lächeln wurde Gilbert Eines begreiflich: 
daß man ihn, den Erdwurm, feheute. Er hatte einen Vi- 
eomte beziwungen, der mit dem Wohlwollen des Könige 
beehrt wurde. ’ 

Wenn ihn Andree in diefem fchönen Wagen fehen 
würde! | 

Er war ganz aufgeblafen vor Stolz. 

Mas Nicole betrifft, fo dachte er nicht einmal an fie. 
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Der Bruder und die Schwefter ſetzten ihr Gefpräch 
in ihrem Patois fort. 

„Sut,‘ fügte plößlich. der Vicomte, während er fich 
aus dem Wagen neigte und rückwärts fchaute. - 

„Bas?“ fragte Chon. 

„Das arabifche Pferd folgt uns.” 

Was für ein arabifches Pferd 7 

» Das, welches ich kaufen wollte.‘ 

„Ag!“ fagte Chon, „es wirb von einer Frau ge= 
ritten. Oh! das herrliche Geſchöpf!“ 

„Bon wen fprichft Du? ... Bon der Frau oder 
von dem Pferd 2 

„Bon der Frau.“ 

„Rufe ihr doch, Chon; fie Hat «vielleicht weniger 
Angft vor Dir, als vor mir... Ich gäbe taufend Pi— 
ftolen für das Pferd.“ 

„And für die Frau?“ fragte Chon lachend. 

„IH würde mich für fie zu Grunde richten. . „” 

Aber in einen weißen Mantel gehüllt, die Stirne 
von einem grauen Filzhute mit langen Federn befchattet, 
flog die junge Frau mit den ſchwarzen Augen wie ein 
Pfeil auf dem Rande des Weges hin und rief: 

„Avanti! Dſcherid! avantil“ 

„Es iſt eine Italienerin,“ ſagte der Vicomte. „Mord 
und Tod, was für eine ſchöne Frau! wenn ich nicht fo 
ſehr litte, würde ih aus dem Wagen fpringen und ihr 
nachlaufen. 

„Sch Eenne fie,” fprach Gilbert. 

„Ab! diefer Heine Bauer ift alfo der Almanach der 
Provinz? Er fennt Jedermann.‘ 

„Wie heißt fie?” fragte Chon. 

„Sie heißt Lorenza.“ 

„Und wer ift fie du 

„Es iſt die Frau des Zauberers.‘ 

Welches Zauberers?“ 

„Des Baron Joſeph Balfanın.’ 

Der Bruder und die Schweiter fehauten fich an. 
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Die Schweiter fchien zu fagen: 
„Babe ih wohl daran gethan, ihn zu behalten 7 
„Meiner Treue, ja, ſchien der Bruder zu antworten. 


XXI 
Das Fleine Lever der Frau Gräfin Dubarıy. 


Nun mögen uns unfere Lefer erlauben, Mademoiſelle 
Chon und den Vicomte Jean, welche mit Poſt auf der 
Straße nad) Chalons fahren, zu verlaffen und fie bei einer 
andern Perfon von. derfelben Familie einzuführen. 

In den Gemächern von Berfailles, welche Madame 
Adelaide, die Tochter von Ludwig XV, beivohnte, Hatte 
diefer Fürft die Frau Gräfin Dubarry, feine Geliebte feit 
ungefähr einem Sahr, einquartiert, nicht ohne lange zuvor 
die Wirfung zu beobachten, welche diefer Stantereich auf 
den Hof hervorbringen würde, 

Die Favoritin mit ihrem Sichgehenlaflen, mit ihren 
freien Manieren, ihrem Yuftigen Charakter, ihrer unverfieg« 
baren Laune, ihren geräufchvollen Phantaften hatte das 
fhweigfame Schloß in eine ftürmifche Welt verwandelt, 
wo jeder Bewohner nur unter der Bedingung geduldet 
wurde, daß er fich viel und fo luftig ale möglidy bewegte. 

Bon diefer ‚allerdings befchräntten Wohnung, wenn 
man die Macht derjenigen, welche fie inne hatte, in Bes 
tracyt zieht, ging jeden Augenblick der Befehl zu einem 
Feſte oder das Signal zu einer Wergnügenspartie aus. 

Was aber den prachtvollen Treppen von dieſem Theil 
des Palaftes am Sonderbarften vorfam, war ficherlich der 
unglaubliche Zuftrom von Befuchern, welche vom Morgen, 
das Heißt von neun Uhr an, gefchmüct und glänzend hin- 
aufftiegen, um fich demäthig in einem DBorzimmer anges 
füllt mit Seltfamfeiten einzufinden , die noch minder felte 
fam erſchienen, als das Idol, welches die Auserwählten 
im Alterheiligiten anzubeten berufen waren, 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. IL 
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Am Morgen nad dem Tage, wo die von ung ers 
zählte Scene auf der Poſt des Kleinen Dorfes Lachauflee 
vorfiel, Fam gegen neun Uhr (zur geheiligten Stunde) 
Seanne von Baubernier, in ein Nachtgewand von geftickter 
Moufleline gehüllt, das unter der flocdigen Spige ihre 
runden Beine und ihre alabafternen Arme errathen lieg, 
fam Jeanne von DBaubernier, fodann Demoifelle Zange, 
endlich Gräfin Dubarıy, durch die Gnade von Herrn Sean 
Dubarıy, ihrem ehemaligen Beſchützer, aus dem Bette, 
wir fagen nicht ähnlich einer Venus, fondern ficherlich ſchö— 
ner als Venus für jeden Mann, der die. Wahrheit der 
Dichtung vorzieht. : 

Bewunderungswürdig Fraufe, hellfaftanienbraune Haare, 
eine azurgeaderte Haut von weißem Atlaß, abwechfelnd 
fchmachtende und Geift fprühende Augen, ein Kleiner, friſch— 
other Mund mit dem reinften Garmin gezeichnet, der fi 
nur öffnete, um .eine doppelte Reihe von Derlen jehen zu 
laſſen; Grübchen überall, an den Wangen, anr Kinn, an 
den Fingern; ein Hals geformt nach dem der Venus von 

Milo, eine fehlangenartige Gefchmeidigfeit mit einer Bes 
leibtheit nach dem genaueften Maafe, died war ed was 
Madame Dubarry die Auserwählten ihres Kleinen Xever 
jehen ließ, was_Seine Majeftät Ludwig XV., der Aus: 
erwählte der Nacht, am Morgen 'wie die Andern zu ber 
trachten nicht verfehlte, denn er benützte das Sprüchwort, 
das den Greifen räth, die Krümchen nicht verloren ges 
hen zu laſſen, welche von der Tafel des Lebens- fallen, 

Die Favoritin ſchlief ſchon feit einiger Zeit nicht 
mehr. Um acht Uhr hatte fie geläutet, damit man dem 
Tage, ihrem eriten Höfling, in ihr Zimmer einzutreten 
- erlaubte; allmälig war, Anfangs durch didere und dann 
durch leichtere Borhänge, die an dieſem Tage ftrahlende 
Sonne eingeführt worden und hatte, ſich ihres- mytholo= 
giichen Glückes erinnernd, die Schöne Nymphe geliebfoft, 
welche, fatt wie Daphne, die Liebe der Götter zu fliehen, 
ſich dergeſtalt vermenſchlichte, daß ſie zuweilen der Liebe 
der Sterblichen entgegenkan. Es war alſo weder eine 
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Aufgebunfenheit, noch ein Zögern in den wie Karfunfel 
glänzenden Augen, welche Lächelnd einen Kleinen, von Gold 
umfreiften und mit ‘Perlen befesten Handfpiegel befragten; 
und diefer gefchmeidige Körper, von dem wir einen Bes 
griff zu geben verfucht haben, ließ fich von dem Bette, 
wo er, durch die füßelten Träume gewiegt, geruht hatte, 
bis auf den Hermelinteppich herabgleiten, auf welchem Füße, 
welche Afchenbrödel Ehre gemacht hätten, zwei Hände mit 
Pantoffeln trafen, von denen cin einziger einen Holzhauer 
des Geburtswaldes von Seanne bereichert haben würde, 
‚wenn diefer Holzhauer ihn gefunden hätte. 

Mährend diefe verführerifche Statue fi erhob und 
fich immer mehr belebte, warf man ihr einen prachtvollen 
Dberrod von Mechler Spiben auf die Schultern; dann 
zog man über ihre fleifchigen Füße, weldye einen Augen 
blick die Pantoffeln verließen, rofenfarbige feidene Strümpfe 
von fo feinem Gewebe, daß man nicht inn Stande gewee 
fen wäre, fie von der Haut, die fie bedeckten, zu untere 
ſcheiden. | | 

„Keine Nachricht von Chon?“ fragte fie vor Allem 
ihre Kammerfrau. | 

„Rein, Madame,’ antwortete diefe, 

„Auch nicht vom Vicomte Sean?“ 

„Sben fo wenig.“ 

5 als man nicht, ob Bisſschi Nachricht erhalten 
at “d ‘ ; 
„Man tft diefen Morgen zu der Schwefter der Frau 
Gräfin gegangen.” | | 

„And Eeine Briefe?“ 

„Mein, Madame, Feine Briefe.” 

„Ah! wie ermüdend iſt e8 doch, fo zu Warten,“ 
ſprach die Gräfin mit einer reizenden Mundverziehung, 
„wird man nie ein Mittel erfinden, auf Hundert Stunden 
in ‚einem Augenblick zu correfpondiren? Ahl meiner 
Treue, ich beflage diejenigen, welche diefen Morgen unter 
meine Dand fallen werden! Sit mein Borzimmer ziems 


— beſetzt?“ — 
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„Die Frau Gräfin fragt dies?“ 

„Bei Gott! hören Sie doch, Doree, die Dauphine 
naht, und es wäre nicht zu ftaunen, wenn man mich wegen 
dieſer Sonne verließe. Ich bin nur ein armes, Fleined 
Geſtirn . . . Sprechen Sie, wer iſt da?“ £ 

„Herr von Aiguillon, der Herr Prinz von Soubife, 
Herr von Sartined, der Herr Präfident Maupeou.“ 

„And der Herr Herzog von Richelieu 2 

„Er iſt noch nicht erfchienen. 

„Weder heute noch geitern! ich ſagte e8 wohl, Doree, 
Er befürchtet, fih zu geführden. Sie ſchicken meinen 
Läufer in das Hotel du Hanovre und laſſen fih erkundi— 
gen, ob der Herzog Frank ijt.“ 

„Sa, Frau Gräfin, Wird die Frau Gräfin Alle 
zugleich empfangen, oder Privataudienz geben?“ 

„Brivataudienz. Sch muß mit Seren von Surtinee 
fprechen, laſſen Sie ihn allein eintreten.“ 

Der Befehl war faum von der Kammerfrau der 
Gräfin an einen großen Lackei übertragen, der fich in dem 
Corridor befand, welcher von den Vorzimmern in das 
Gemach der Gräfin führte, als der Polizeilieutenant, die 
Strenge feiner grauen Augen und die Steifheit feiner 
dünnen Lippen durch ein Lächeln von den erfreulichiten 
Aufpicien mäßigend, im Vorzimmer erſchien. | 

„Guten Morgen, mein Feind,“ fagte ohne ihn anzu= 
Schauen die Gräfin, die ihn in ihrem Spiegel erblidte, 

„Ich, Ihr Feind, Madame 

„Allerdings, Ste. Die Welt theilt fich für mich ın 
zwei” Klaflen von Berfonen, in Freunde und Feinde. Ich 
laſſe die Gleichgültigen nicht zu, oder ich feße fte in die 
Klafje meiner Feinde.‘  - 

„Und Sie haben Recht, Madame; doch fagen Sie 
mir, wie ich es troß meiner befannten Ergebenheit für 
Sie verdient Habe, in die eine oder die andere von diefen 
zwei Klaſſen eingereiht zu werden? “ | 

„Dadurch, daß Sie eine ganze Welt von Fleinen 
Berfen, Pamphleten, Libellen, welche gegen mich gerichtet 
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waren, drucken, vertheilen, verkaufen, dem König zuftellen 
ließen. Das ift abſcheulich, das iſt boshaft, das iſt 
albern I 

„Aber, Madame, ich bin nicht verantwortlich. 

„Doch, mein Herr, Sie find es, denn Sie willen, 
wer der Elende tft, der Alles dies thut.” _ 

„Madame, wenn es nur ein einziger Urheber wäre, 
fo Hätten wir nicht nöthig, ihn in der Baftille verſchmach— 
ten zu laffenz er würde bald allein vor Ermattung unter 
dem Gewichte feiner Werfe umkommen.“ 

„Wiſſen Ste, daß das, was Sie da fagen, außers 
ordentlich Höflich iſt?“ ü 

„Wenn ich Ihr Feind wäre, Madame, fo würde ich 
es Ihnen nicht fagen.“ 

„Das ift wahr; fprechen wir nicht mehr davon, Wir 
fiehen nun auf das Beite, das ift abgemacht, das gewährt 
mir Vergnügen; doch Eines beunruhigt mich dennoch.“ 

„Bas, Madame? « | 
ſee „Daß Sie auch auf das Beſte mit den Choiſeul 

ehen.“ 

„Madame, Herr von Choiſeul iſt erſter Miniſter; er 
gibt Befehle und ich muß ſie vollziehen.“ 

„Wenn Ihnen alſo Herr von Choiſeul Befehl gibt, 
mich verfolgen, plagen, vor Kummer ſterben zu laſſen, ſo 
mögen es diejenigen, welche mich verfolgen, plagen, une 
bringen, thun, ohne daß Sie ihnen in den Weg treten? 

ch danke.“ 

‚Sprechen wir vernünftig,” fagte Herr von Sartınes, 
der fid die Freiheit nahm, niederzufißen, ohne daß die 
Favoriin ſich ärgertez denn man ließ dem am Oenaueiten 
unterriäteten Mann Frankreichs Alles hingehen; „was 
habe ich vor drei Tagen für Sie gethan %“ 

„Si haben mich benachrichtigen laflen, daß ein Eil- 
bote von Chanteloup abgehe, um die Ankunft der Dau⸗ 
phine zu defchleunigen.” | 

„Iſt es das Werk eines Feindes?“ 

„Aber in der ganzen Angelegenheit der Boritellung, 
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in welche ich, wie fie wiſſen, meine Eitelkeit ſetze, wie ha— 
ben Sie ſich für mich benommen?“ 

„So gut als immer möglich.“ 

„Herr von Sartines, Sie ſind nicht offenherzig.“ 

„Ah! Madame, Sie thun mir Unrecht! wer fand 
“für Sie im Hintergrunde einer Taverne, und zwar in 
weniger als zwei Stunden, den Vicomte Jean, deflen Sie 
bedurften, um ihn, ich weiß nicht wohin, oder ich weiß 
vielmehr wohin zu ſchicken?“ 

„Es wäre befler gewefen, Sie hätten mich meinen 
Schwager, einen Mann der, mit der föniglichen Familie 
von Franfreich verbunden tft, verlieren laſſen!“ ſagte 
Madame Dubarry lachend, 

‚Madame, das find doch lauter Dienſte.“ Ä 

„Ja, vor drei Tagen, für vorgeftern; doch was cha— 
ten Sie geftern fir mih $" u 

„Geſtern, Madame?‘ | 

„DH! Sie mögen immerhin fuchen. Geſtern war 
der Tag, um gegen Andere gefällig zu fein.“ 

„Ich veritehe Sie nicht, Madame,’ 

„Dh! ich verftehe mich fehr wohl, Sprechen Sie, 
was haben Sie geftern gethan? 

„Morgens oder Abends?“ 

„Zuerſt Morgens.’ 

„Morgens habe ich wie gewöhnlic) gearbeitet.’ 

„Bis um welche Stunde haben Sie gearbeitet ?‘ 

„Bis um zehn Uhr,” 

„Hernach?“ 

„Hernach ließ ich einen von meinen Freunden von 
Lyon zum Eſſen bitten, der gewvettet hatte, er Tomne nach 
Paris, un daß ich es erfahre, den jeduch mein Diener 
an der Barriere erwartete.‘ F 

‚And nach dem Mittageſſen?“ ' 

„Schiete ich dem Polizeilieutenant Seiner Majeftät . 
des Kaifers von Defterreich die Adreffe eines berüchtigten 
Diebes, den er nicht finden konnte.“ 

„And dieſer war?“ 
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„Sn Wien,’ 

„Somit beforgen Sie nicht nur die Polizei von Paris, 

fondern auch die der fremden Höfe? 

„In meinen verlorenen Augenblicen, ja, Madame.’ 
— „Gut, ich merfe mir das. Und was haben Sie ger 
than, nachdem Sie den Eourrier abgefertigt 2” 

„Ich war in der Oper.‘ 

„Um die Keine Guimard zu fehen? Armer Soubiſe!“ 

„Nein, um einen berüchtigten Beutelfchneiver verhaf— 
ten zu laflen, den ich ruhig ließ, fo lange er fih nur an 
Generalpächter hielt, der aber die Frechheit gehabt hatte, 
fit, an mehrere vornehme Herren zu adreffiren.‘ 

„Mir fcheint, Sie hätten fagen follen, der die Un— 
geichicklichfeit Hatte, Herr Lieutenant. Und nad) der Oper 7 

„Nach der Oper?“ | 

„Ja. Micht wahr, was ich Sie frage, iſt fehr im. 
Diseret 2 

‚Mein. Nach der Oper. „. Warten Sie, daß ich 
mich erinnere.‘ ’ 

„Ah! es fcheint, Hier verläßt Ste das Gedächtniß.“ 

„Mein, Nach der Oper... Ah! ich habe es.“ 

„But. 

„Ich begab mich zu einer gewiflen Dame, die ein 
—— unterhält, und führte ſie ſelbſt nach dem Fort— 
Ewque.“ 

„In Ihrem Wagen?“ 

„Nein, in einem Fiacre.“ 

„Dernach 24 

‚Wie, hernach? das ijt Alles.“ 

‚sein, das ift nicht Alles.’ 

uch ftieg wieder in meinen Fiacre,* 

„Mid wen trafen Ste in Ihrem Fiacre ?« 

Her von Sartines erröthete, 

„Ah“ rief die Gräfin, ihre fleinen Hände an ein« 
ander fchhgend, „ich Habe alfo das Glück gehabt, einen 
Polizeilteitenant erröthen zu machen.“ 

„Malame ...“ ftammelte Herr von Sartines. 
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„Nun, ich will es Ihnen fagen, wer in Diefem 
Fiacre war,” verfeßte die Favoritin; „es war die Derzos 
gin von Grammont.“ 

„Die Herzogin von Grammont!“ rief der Polizei— 
lieutenant. 

«na, die Herzogin von Orammont, welche Sie bat, 
ihr Sintritt in das Gemach des Königs zu verfchaffen.” 

„Meiner Treue, Madame, ich lege mein Portefeuille 
in Ihre Hände,“ rief Herr von Sartineg mit einer Bewe— 
gung der Unruhe. „Ich bin es nicht mehr, der die Po— 
lizei ausübt, Sie find es.“ 

„Sn der That, Herr von Sartines, ich habe die mei— 
nige, wie Sie ſehen; alfo nehmen Sie fich in Acht! Sa, 
ja! die Herzogin von Grammont in einem Fiacre um 
Mitternacht mit dem Herrn Polizeilieutenant, und zwar 
in einem Fiacre, der im Schritt —* Wiſſen Sie, was 
ich ſogleich thun ließ?“ 

„Nein, aber ich habe eine furchtbare Angſt. Zum 
Glück war e6 fehr fpät.“ | 

„Sleichviel, die Nacht ift die Zeit der Rache.” 

„Und was haben Sie gethan, laffen Sie hören ?” 

„Sp wie ich meine geheime Polizei habe, fo habe 
ich auch meine gewöhnliche Literatur, abfcheuliche Burſche, 
ſchmutzig wie die Lumpen und ausgehungert wie sie 
Wiefel | 

„Ste füttern fie alfo ſehr Schlecht 2X 

„Ich füttere fie gar nicht; wenn fie fett würber, fo 
würden fie and) dumm wie Herr von Soubife; das Fett 
verzehrt bekanntlich die Galle.“ 

„Bahren Sie fort, Sie machen mich beben.” 

„Ich dachte an alle die Bosheiten, die Cie die 
Choiſeul gegen mich begehen laſſen. Das reizt mich, 
und ich gab meinen Apollo’8 folgende Programme: 
1) Sem von Sartines befucht ale Vrocurator verkleidet 
in der Rue de P’ArbreSer, im vierten Stocke, ene junge 
Unſchuldige, welcher ex eine elende Summe von, dreihuns 
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dert Livres je am 30. des Monats auszubezahlen fich 
nicht ſchämt.“ 

„Madame, das ift eine fehöne Handlung, die Sie bes 
flecfen wollen.“ 

„Man befleckt nur folche. 2) Herr von Surtines 
Tchleicht fih als ehrwürdiger Vater der Miflion verkleidet 
in das Carmeliterklojter der Rue Saint-Antoine ein.” 

„Madame, ich brachte diefen guten Schweftern Nach- 
richten vom Orient,’ 

„Dom Fleinen oder vom großen? 3) Herr von 
Sartines führt als Polizeilieutenant verkleidet um Mitters 
nacht ganz allein mit der Herzogin von Grammont in 
den Straßen umher.“ 

„Ah! Madame,“ fagte Herr von Sarfined ers 
ſchrocken, „wollen Sie in diefem Punkte meine Berivals 
tung herabfeßen 7“ 

„Ei! Sie laffen wohl die meinige entwerthen,” fpra 
die Gräfin lachend, „Aber warten Sie doch,“ 

„Ich warte,“ 

„Deine Burfche machten fich alfo an die Arbeit und 
componirten, wie man in der Schule componirt, als Er⸗ 
zählung, als Ueberfeßung, als Umfchreibung, und ich er» 
hielt fo eben ein Epigramm, ein Lied und ein Vaudeville.“ 

„Ah, mein Gott!“ 

„Alle drei furchtbar. Ich werde dieſen Morgen den 
König damit bewirthen, ſo wie mit dem neuen Pater 
Noſter, das Sie gegen mich umherlaufen laſſen; Sie 
wiſſen? „„Unſer Vater, der Du biſt in Verſailles, Dein 
Name ſei verflucht, wie er es zu fein verdient, Dein Reich 
iſt erfchüttert, Dein. Wille gefchieht weder auf Erden, noch 
im Himmel; gib uns unfer tägliches Brod zurück, das 
und Deine Bavoritinnen genommen Haben; vergib Deinen 
Parlamenten, welche ur Intereſſen unterftüßen, wie 
wir Deinen Minijtern vergeben, die fie verfauft haben. 
Unterliege nicht den Berfuchungen der Dubarıy, fondern 
befreie uns von Deinem Teufel von einem Kanzler. 
Amen, 
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„Wo Haben Ste auch dies noch entdeckt?“ fagte 
Herr von Sartined und faltete feufzend die Hände. 

„Ei, mein Gott! ich Habe nicht nöthig, es zu ent— 
decken; man erweilt mir die Artigfeit, mir jeden Tag zu— 
ufchiefen, was Gutes in diefer Hinficht erfcheint. Sch 
* ſogar Ihnen die Ehre dieſer täglichen Sendun— 
en zu.“ 

„Oh! Madame.“ 

„Als Erwiederung ſollen Sie auch morgen das Epi— 
gramm, das Lied und das Vaudeville erhalten.“ 

„Warum nicht ſogleich?“ 

„Weil ich Zeit brauche, um ſie zu verbreiten. Iſt 
es nicht übrigens der Gewohnheit gemaͤß, daß die Polizei 
zuletzt von dem, was vorfällt, unterrichtet wird? Oh! 
dieſe Dinge werden Sie ſehr beluſtigen. Ich lachte die— 
ſen Morgen drei Viertelſtunden. Der König hat ſich krank 
darüber gelacht, deßhalb erſcheint er fo ſpät.“ 

„Ich bin verloren,“ rief Herr von Sartines und 
ſchlug mit ſeinen beiden Händen an ſeine Perrücke. 

„Nein, Sie ſind nicht verloren, Sie ſind nur be— 
ſungen. Bin ich wegen der ſchönen Bourbonnaiſe ver— 
loren? Nein. Ich wüthe nur darüber, und will mei— 
nerſeits die Andern wüthend machen. Ahl die reizenden 
Verſe. Ich war ſo zufrieden damit, daß ich meinen lite— 
rariſchen Scorpionen weißen Wein geben ließ, wodurch 
ſie in dieſem Augenblick ganz und gar betrunken ſeyn 
müſſen.“ 

„Ah! Gräfin! Gräfin!“ 

„Ich will Ihnen zuerſt das Epigramm vorſagen.“ 

„Ich bitte darum.“ 


France, quel est donc ton destin 
D'etre soumise à la femelle! ...*) 


„Ei nein, ich täufche mich, es iſt das, welches Sie 





| fein *) Brankreich, es ift dein Geſchick, dem Weibe unterworfen zu 
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gegen mich in Umlauf brachten. Es gibt fo viele, daß 
ich dadurch verwirrt werde, Warten Sie, warten Sie, 
ich habe es: 


Amis, connaissez-vous l’enseigne ridicule, 

Qu’un peintre de Saint-Luc fait pour les parfu- 
meurs? 

Il met dans un flacon, en forme de pilule, 

Boynes, Maupeou, Terray sous leurs propres 
couleurs, 

Il y joint de Sartines, et puis il l'intitule: 

Vinaigre de quatre voleurs! *) 


„Ah! Graufame, Ste werden mich in einen Tiger 
verwandeln.” 


„Nun gehen wir zu dem Liede über, rau von“ 
Grammont fpricht.” 


Monsieur de la police 
N’ai-je pas la peau lisse? 
Rendez-moi le service 
D’en instruire le roi. **) 


„Madamel Madame!“ xief Herr von Sartined 
wüthend. | 

„Oh! beruhigen Sie ſich,“ fagte die Gräfin; „man 
hat erit 10,000 Eremplare davon abgezogen. Doch das 
Baudeville müffen Sie hören.” | 

„Sie beiten alfo eine Prefle 7“ 
” a fhöne Frage! befißt etwa Herr von Choifeul 
eine g” 


[4 


*) Freunde, fennt Ihr das lächerlihe Schild, das ein Maler 
von St. Lucas für die Barfümeurs maht? Gr bringt in eine 
Blafche in Form von Pillen Bopnes, Maupeou, Terray unter 
ihren eigenen Farben, er fügt Herrn von Eartines bei und be— 
titelt das Ganze: Vier-Räuber-Eſſig! 
| **) Mein Herr von der Bolizei, habe ich micht eine glatte 
Haut? Thun Sie mir den Gefallen und unterrichten Sie ben 
König davon. 
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„Ihr Drucker mag ſich hüten !“ 
„AH! jaz verfuchen Sie es, das Patent iſt auf meis 
nen Namen ausgeftellt,“ 
„Das ift abfcheulich! Und der König lacht über alle 
diefe Schändlichfeiten ?“ 
„Wie! er ift es, der die Reime liefert, wenn es meis 
nen Spinnen daran fehlt.“ 
„Dh! Sie willen, daß ich Ihnen diene, und behau— 
deln mich auf diefe Art?” 
„Ich weiß, daß Sie mich verrathen, Die Herzogin 
iſt Choifeul, fie trachtet nach meinem Untergang.“ 
„Madame, ich ſchwöre Ihnen, fie hat mich unver- 
fehens überfallen.“ 
„Sie geftehen alfo 4“ 
„Sch muß wohl.“ 
„Warum haben Sie mich nicht davon in Kenntniß 
geſetzt ?“ 
„Sch kam deshalb.“ 
„Baſta! ich glaube es nicht.“ F 
„Bei meinem Ehrenwort.“ 
„Ich wette das Doppelte.“ | - 
„Hören Ste mich an, ich flehe um Gnade," fagte 
der Bolizeiltentenant und fiel auf feine Kniee. 
„Sie thun wohl daran.“ 
„Briede, im Namen des Himmels, Gräfin!“ 
„Wie! Sie haben Furcht vor ein paar ſchlechten 
Berfen, Sie, ein Mann, ein Minijter!“ 
„Ah! wenn ich nur hievor Furcht hätte!“ 
„Und Sie bedenken nicht, wie viel ſchlimme Stunden 
ein Lied mir, die ich eine Frau bin, bereiten kaun!“ 
„Sie find eine Königin,’ 
„Sa, eine nicht vorgeftellte Königin.“ 
„Madame, ich fehwöre, daß ich Ihnen nie ein Leids 
gethan Habe,’ 
„Nein, aber Sie Tiefen mit Böfes zufügen.‘ 
„So wenig ale möglich.‘ 
.„Ich will e8 wohl glanben.” 
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‚„Slauben Sie es mir,“ ; 

,Es Handelt fih nun darum, ganz das Segentheil 

vom Böſen zu thun: es Handelt fich darum, Gutes zu be- 
werfitelligen.‘ 

„Delfen Sie mir, und es muß mir nothiwendig ges 
Lingen.” 

— Sie für mich, ja oder nein?“ 

„Ja.“ 

„Wird Ihre Ergebenheit ſo weit gehen, daß Sie 
meine Vorſtellung unterſtützen?“ 

„Sie werden ſelbſt die Schranken ſetzen.“ 

„Bedenken Sie wohl, meine Druckerei iſt bereit; ſie 
arbeitet Tag und Nacht; in vier und zwanzig Stunden 
werden meine Burſche Hunger haben, und wenn fie Hun— 
ger haben, beißen fie,“ 

„Ich werde vernünftig fein. Was wünfchen Sie % 

„Daß nichts von dem’ was ich unternehme, ein Hin 
derniß in den Weg gelegt werde.” 

„Für meine Perfon mache ich mich Hiezu anheiſchig.“ 

„Das tft ein fchlimmes Wort,“ fagte die Gräfin mit 
dem Fuße ftampfend, „es riecht nach dem Griechifchen, 
nah dem Garthagifchen, Furz nah der pumifchen 
Treue,’ 

„Gräfin ...“ 

„Ich nehme es auch nicht an, das tft eine Ausflucht. 
Man wird von Ihnen glauben, Sie thun nichts, und 
Herr von Choifeul wird handeln. So will ich es nicht, 
hören Siel Alles oder nichts. Meberliefern Sie mir die 
Choiſeul gefnebelt, ohnmächtig, zu Grunde gerichtet, oder 
ich vernichte, Eneble Sie, richte Sie zu Grunde. Und 
nehmen Ste fich wohl in Acht, das Lied ift nicht meine 
einzige Waffe, das fage ich Ihnen zum Voraus.“ 

„Drohen Sie nicht, Madame,” ſprach Herr von 
Sartines träumerifch, „denn diefe Vorſtellung it eine 
Schwierigfeit gewvorden, die Sie nicht begreifen dürften.“ 

„Geworden, das ift der richtige Ausdruck, weil man 
Schwierigkeiten entgegengeftellt hat,“ 
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„Leider |” 

„Können Sie diefelben heben" 

„Ich bin nicht allein, wir ‘brauchen hundert Ber 
onen.“ 

„Man wird fie befommen.” 

„Sine Million,” 

„Das geht Terray an.” 

„Die Einwilligung des Königs?“ 

„Ich werde fie erhalten.” 

„Er wird fie nicht geben.” 

„Sch nehme fie.” - 

„Wenn Sie Alles dies haben, brauchen Sie noch 
eine Pathin.“ 

„Man fucht fie,” | 

„Vergebens: es findet ein Bündniß gegen Sie ftatt.” 

„Sn Berfailles ?“ 

„Sa, alle Damen haben fich geweigert, um Frau 
von Choifeul, Frau von Grammont, der Dauphine, Furz 
der ehrbaren Partei den Hof zu machen.“ 

„Bor Allem wird die ehrbare Partei genöthigt fein, 
ihren Namen zu verändern, wenn Frau von Örammont 
dabei iſt. Das ift fchon eine Niederlage.” | 

„Slauben Sie mir, Sie beftehen vergebend auf 
Ihrem Willen 1“ 

„Ich bin dem Ziele nahe.” 

„Ah! deshalb haben Sie Ihre Schweiter nach Ver— 
dun abgefchickt 1 

„Allerdings. Ah! Sie willen das,“ verfeßte Die 
Gräfin mit unzufriedener Miene, 

„Bei Gott! ich habe auch meine Polizei,” entgegnete 
Herr von Sartines lachend, 

„Und Ihre Spione ?“ 

„Und meine Spione !“ 

„Bei mir!“ 

„Bei Ihnen.“ 

„sn meinen Ställen oder in meinen Küchen ?* 

„sn Shren Borzimmern, in Ihrem Salon, in 


31 


Shrem Boudoir, in Ihrem Schlafzimmer, unter Ihrem 
Kopfkiſſen.“ 

„Als erſtes Pfand des Bündniſſes nennen Sie mir 
diefe Spione,” fagte die Gräfin. 

„Ah! ih will Sie nit mit Ihren Freunden 
entzweien, Gräfin.’ 

„Alfo Krieg.“ 

„Krieg, wie Sie das fagen !” 

„Ich Tage es, wie ich es denke; gehen Sie, ich will 
Sie nicht mehr fehen.” 

„Ah! diesmal berufe ih mih auf Sie felbft, 
Kann ich ein Geheimniß ... des Staats verrathen 2“ 

„Sin Geheimniß des Alkoven.“ 

„Das wollte ich jagen, dort ift heut zu Tage der 
Staat.” R 

„Sch will meinen Spion,“ 

„Bas werden Sie mit ihm machen ?“ 

„Sch werde ihn fortjagen.” 

„Dann fäubern Sie Ihr ganzes Haus.“ 

„Wiſſen Sie, daß es fchredlich ift, was fie da aus— 
fprechen ?“ 

„Das ift wahr. Ei mein Gott! ohne diefes gäbe es 
fein Mittel, zu regieren, Sie wiflen das, wohl, &ie, bie 
Sie fo vortrefflih in der Politik find,“ 

Madame Dubarıy ftüßte ihren Ellenbogen auf 
einen Lacktiſch und ermwiederte: 

„Sie haben Recht, lafjen wir das, Die Bedingungen 
des Vertrags?“ | 

„Stellen Sie diefelben, Sie find die Siegerin.“ 

„Sch bin großmüthig wie Semiramis, Was wollen 


„Sie werben nie mit dem König von den Reclamas 
tionen über die Mehle fprechen, denen Sie, Berrätherin ! 
Ihre Unterftügung zugefagt haben.“ 

„Abgemiachtz nehmen Sie alle Bittfchriften, die ich 
‚über diefen Gegenſtand erhalten habe: fie find in dieſem 
Kiſtchen.“ | | 


32 


„Smpfangen Sie dagegen diefe Arbeit der Pairs des 
Meiches über die Vorſtellung und die Tabourets.“ *) 

„Eine Arbeit, die Sie Seiner Majeftät zuzuſtellen 
beauftragt waren?“ | 

„Allerdings.“ 

Als ob die Sache gefchehen wäre?" 

„Ja.“ 

„Gut, aber was werden Sie ſagen?“ 

„Sch werde fagen, ich Habe fie übergeben. Dadurch 
gewinnen wir Zeit, und Sie find eine zu geſchickte Tak⸗ 
tiferin, um nicht Nutzen daraus zu ziehen.” 

In diefem Augenblick öffneten fid) die zwei Thür 
flügel, ein Huiffter trat ein und rief: 

„Der König!" 

Die zwei Verbündeten beeilten fich, jedes fein Unter 
yfand des Bündniſſes zu verbergen, umd fie wandten ſich 
fodann, um Seine Majeftät Ludwig AV. dieſes Namens 
zu begrüßen. | 





xKIV. | 
Der König Ludwig XV. * 


Ludwig XV. erſchien den Kopf hoch, die Kniebeugen 
geſpannt, das Auge heiter, ein Lächeln auf den Lippen. 

Man ſah bei feinem Eintritt durch die geöffnete 
Thüre eine doppelte Reihe von gebeugten Köpfen, Höf— 
lingen angehdrend, welche noch einmal jo begierig waren, 
eingeführt zu werben, feitvem fie in ver Ankunft Seiner 
Majeftät eine Gelegenheit fahen, zwei Müchten zugleich 
ihren Hof zu machen. 

Die Thüren fchloßen fich wieder. Der König hatte 
Niemand ein Zeichen gemacht, ihm zu folgen, und befand 
ſich daher mit ver Gräfin und Herrn bon Sartines allein. 

ir fprechen weder von der vertrauten Kammerfran, 


*) Avoir lo tabouret heißt in ber Hofiprache vie Erlaubni 
es in Gegenwart bes Dionarchen oder feiner 5 
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noch von einem Heinen Neger; weder die Eine, nöch der 
Andere zählten, | 

„Buten Morgen, Gräfin,” fagte der König, Madame 
Dubarry die Hand küſſend. „Gott fer Dank, wir find 
jeher frijch, diefen Morgen! Guten Morgen, Sartines, 
Arbeitet man hier? Guter Gott! vie vielen Papiere! 
Verbergt mir das! Oh! was für ein fchöner Brunnen, 
Gräfin,“ 

Und mit feiner wanfelmüthigen, aelangweilten Neu— 
gierde heftete Ludwig XV. feine Augen auf eine tiefige 
chinefifche Arbeit, welche erſt feit dem vorhergehenven 
Tage eine von den Ecken des Schlafzimmers der Gräfin 
ſchmückte. 

„Sire,“ antwortete Madame Dubarry, „es iſt, wie 
Eure Majeſtät ſehen kann, ein chineſiſcher Brunnen. Das 
Waſſer macht, wenn man den Hahnen öffnet, der ſich 
hinten befindet, Bügel von Borzellan pfeifen und Fiſche 
von Glas ſchwimmen; fodann oͤffnen fich die Thüren der 
Pagode, um einer Reihe von Manbarinen Eingang zu ges 
währen.“ | 

„Das it fehr hübſch, Gräfin.” 

In diefem Augenblid trat der Feine Meger vor, der 
auf die phantaftifche, Iaunenhafte Weiſe angethan war, in 
welcher man zu jener Zeit die Drosmanen und Dihello’s 
zu Heiden pflegte. Er hatte einen Fleinen, auf das Ohr 
zedrückten Turban mit geraden Federn, eine Safe von 
Solobrorat, welche feine ebenholzfchwarzen Arme fehen ließ, 
eine baufchige, bis auf die Kniee fallende Hofe von bro= 
hirtem weißem. Atlaß und einen Gürtel von lebhaften 
Sarben, der dieſe Hofe mit einer geftieften Weſte verband, 

„Peſt!“ rief der — — prächtig Zamore heute iſt.“ 

Der Neger blieb wohlgefällig vor einem Spiegel ſtehen. 

„Sire, er hat eine Gnade von Eurer Majeftät zu 
erbitten.“ | 

„Madame, Zamore ſcheint mir fehr ehrgeizig zu fein,” 
eriviederte Ludwig AV. auf das Anmuthigfte lächeln. 

Warum dies, Sire?“ | 

Dentwürbigkeiten eines Arztes, IL. 3 
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‚Weil Cie ibm bereits tie größte Gunjt bewilligt 
haben, die er fich wünjchen kann.“ 

„Welche *“ 

„Diejelbe wie mir.” 

„Sa begreife nicht, Sire.“ 

„Sie haben ihn zu Ihrem Sklaven gemacht.“ 

Herr von Sartines verbeugte ſich lächelnd, big jich 
aber zugleich auf die Lippen, 

Sh! Cie find entzüdend, Sire,“ rief die Gräfin. 

Dann neigte fie fih an das Chr des Koͤnigs und 
fagte ganz leife zu ihm : 

„Branfreich, ich bete Dich an.” 

Ludwig ‚lächelte ebenfalls. 

„Nun!“ fragte er, „was wünjchen Sie für Zamore ?“ 

„Die Belohnung für feine langen und zahlreichen 
Dienite.” 

„Er ift zwölf Jahre alt.“ 

„Für feine langen und zahlreichen zukünftigen Dienjte. 

„Ah! ah!" 

„Meiner Treue, ja, Sire, ſchon lange belohnt 
man die veraargenen Dienite un® es Wäre endlich 
auch einmal Zeit, die zukünftigen zu belehnen, man hätte 
dabei die Sicherheit, nicht mit Undank bezahlt zu werben.” 

„Halt! das ift ein Gedanke,“ fprach der König; „was 
meinen Sie, Herr von Sartines?” 

„Alle Ergebenheiten würden dabei ihre Rechnung fin= 
den; ich unterjtüge folglich den Gedanken, Sire.“ 

„Nun, fo fprechen Sie, Gräfin, was verlangen Sie 
für Zamore?“ | , 

„Site, Sie kennen meinen Pavillon in Luciennes?“ 

„Das heißt, ich hörte davon ſprechen.“ 

„Das ift Ihre Fehler; ich habe Sie hundertmal ein= 
gelaben, dahin zu kommen.“ 

„Ste kennen die Etiquette, liebe Gräfin; wenn ber 
König nicht auf der Reiſe tft, Tann er nur in Füniglichen 
Schloͤſſern ſchlafen.“ 

„Ganz richtig, dies iſt gerade die Gnade, die ich von 


— 
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Eurer Majeſtaͤt zu erbitten habe. Wir erheben Luciennes 
zu einem koniglichen Schloß und ernennen Zamore zum 
Gouverneur.“ 

„Das iſt eine Parodie, Gräfin. 

„Sie wiſſen, daß ich ſie anbete, Sire.“ 

„Die andern Gouverneurs werden darüber ein Ge— 
ſchrei erheben.“ 

„Sie moͤgen ſchreien!“ 

„Doch diesmal mit Necht. “ 

„Deito bejjer! fie haben fo oft mit Unrecht gefchrieen. 
Zamore fniee nieder und danke Seiner Majeftät.” 

„Und wofür?" fragte Ludwig XV. 

Der Neger Fniete nieder, 

„Für die Belohnung, die der König Div dafür ‘gibt, 
daß Du die Schleppe meines Kleives getragen und bie 
Gecken und Pruden des Hofes, indem Du fie trugft, wü— 
thend. gemacht haft.“ 

„sn der That,” Sprach Ludwig XV., „er iſt häßlich.“ 

Und er brach in ein Gelächter aus. 

„Steh auf, Zamore,“ fagte die Gräfin. „Du bit 
ernannt.“ | N 

„Doch in Wahrheit, Madame. . .“ ” 

„Ich übernehme es, die Briefe, die Patente, Die Be— 
fallungen ausfertigen zu laffen, das iſt meine Angelegen- 
heit; bie Shrige ift es, Sire, ohne von der Vorſchrift ab— 
zugehen, nad) Luciennes kommen zu koͤnnen. Von heute 
an, mein König, bejigen Sie ein Fünigliches Schloß mehr.“ 

‚Kennen Sie ein Mittel, ihr etwas zu verweigern, 
Sarkines? 2⸗ 

„Es gibt vielleicht ein ſolches, aber man hat es noch 
nicht gefunden.“ 

„Und wenn man es findet, Sire, ſo kann ich für 
Eines ſtehen: dafür, daß Herr von Sartines, dieſe 
ſchoͤne Entdeckung gemacht haben wird.“ 

„Wie fo, Madame?“ fragte bebend der Polizei— 
Kieutenant, 
„Denken Sie fih, Sire, daß ich feit zri Monaten 


son Herrn von Sartined Etwas verlange und vergebens 
verlange.” 

„Und was verlangen Sie, " fagte der König. 

„oh! er weiß es wohl.“ 

„Ich, Madame, ich ſchwoͤre Ihnen.“ 

„Liegt es in ſeinen Attributen?“ fragte der König. 

„In den ſeinigen, oder in denen ſeines Nachfolgers. — 

„Madame,“ “rief Her von Sartined, „Sie machen 
mir in der That bange.“ 

„Was verlangen Ste von ihm?” 

„Er foll mir einen Zauberer finden.” 

Herr von Sartines athmete. 

„Um ihn verbrennen zu laſſen?“ verjeßte hr König. 
„Dh! es it jehr warm, warten Sie den Winter ab.“ 

„Nein, Site, um ihm einen goldenen Stab zu ſchenken.“ 

„Diefer Zauberer hat Ihnen aljv ein Unglück ge⸗ 
weiſſagt, das Ihnen nicht begegnet iſt, Gräfin?“ 

„Im Gegentheil,Sire, er hat mir ein Süd ge⸗ 
weiſſagt, das mir zu Theil geworben iſt.“ 

„Von Punkt zu Punkt?“ 

„So ungefähr.“ 

„Erzählen Sie mir das, Gräfin,” ſprach, ſich in 
einem Cehnftuhle ausitreckend, Ludwig XV. mit dem Tone 
eines Menſchen, der nicht gewiß weiß, ob er ſich beluſtigen 
oder langweilen wird, der es aber immerhin wagt. 

„Ich will es wohl thun, doch Sie werben die Hälfte 
ber Belohnung zu tragen haben. — 

„Die ganze, wenn es ſein muß.“ 

„Gut, das ii ein fönigliches Wort,” 

„Sch hoͤre.“ 

„Ich beginne. Es war einmal . 

„Das füngt an wie ein Beeumäheien. 

„Es iſt eines, Sire.“ 

„Ah! deſto beffer, ich liebe die Zauberer,” 

„Es war einmal ein arınes junges Mädchen; es 
Hatte zu jener Zeit weder Pagen, noch. m noch Neger, 
noch Papageien, noch Affen.‘ 


87 


„Noch einen „König,“ fagte Ludwig XV, 

„Dh! Sire!" 

„Mnd was machte die Kleine? a 

„Sie trabte.“ 

„Die, fie trabte?“ 

„sa, Sire, durch die Straßen von Paris ‚zu Ruß 
wie eine einfache ‚Sterbliche. Nur trabte fie jchneller, 
weil man behauptete, fie wäre artia, und weil fie bange 
hatte, diefe Artigkeit Könnte für fie ein albernes Zuſam— 
menireffen. herbeiführen.” 

„Dieſes junge Mädchen war alfo eine Lueretia?” 
fragte der König. 

„Eurer Majeftät iſt es wohl befannt, daß es feit dem 
Sabre... ich weiß, nicht wie viel der Erbauung von 
Rom feine mehr gibt.” 

„D mein Gott! Gräfin, follten Sie zufällig gelehrt 
werben?“ 

„ein, wenn ich gelehrt würde, hätte ich ein faljches 
Datum gefagt, aber ich hätte jedenfalls eines genannt.” 

„Das ift richtig,” fprach der König, „Fahren-Sie fort.“ 

„Und fie trabte, und trabte, und trabte alfo, und eilte 
durch die Tuilerien, ale fie plöglich wahrnahm, daß man 
ihr folate.“ 

„Oh! Teufel, dann blieb fi ie ftehen 2" 

„Suter Gott! was für eine fchlechte Meinung haben 
Sie von den Frauen, Sire! Dan fieht, Sie kannten nur 
Marquifen, Herzoginnen und . 

„Und Prinzeffinnen, nicht wahr? a 

„Sch bin zu höflich, um Eurer Majeftät zu wider: 
fprechen. Aber was fie hauptfächlich erſchreckte, war ber 
Umftand, dag vom Himmel ein Nebel fiel, der von Se— 
funde zu Sefunde dichter wurde.“ 

„Sartines, wiffen Sie, was den Nebel macht?“ 

— Unverſehens überfallen, erwiederte der Polizeilieutenant 
ebend: 

„Meiner Treue, nein, Sire.“ 
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\ „Nun, ich weiß es auch nicht," fagte Ludwig XV. 
„Fahren Sie fort, liebe Gräfin.“ 

„Sie lief alfo über Hals und Kopf, eilte durch das 
Gitter und befand ſich auf dem Plaß, der die Ehre hat, 
den Namen Eurer Majeität zu führen, als plöglich ver 
Unbefannte, der ihr gefolgt war, und von dem fie fich be— 
freit glaubte, vor ihr ftand. Sie fließ einen Schrei aus.“ 

„Sr war alfo fehr bäßlich ?“ 

„sm Gegentheil, Sire, e8 war ein hübfcher junger 
Mann von fechsundzwanzig bis achtundzwanzig Jahren, 
mit braunem ©efichte, großen Augen und wohlflingenver 
Stimme.” 

„Und Ihre Kelvin hatte Angſt, Gräfin? Peſt! fie 
muß ſehr erjchrocden geweſen fein.” . 

„Ste war es etwas weniger, als fie ihn fah. Die 
Lage der Dinge hatte indeffen nichts Beruhigenves; hegte 
diefer Unbekannte fchlimme Abfichten, fo war bei dem Ne— 
bel auf feine Hülfe zu hoffen; das Mädchen faltete auch 
die Hände und fprach: 

„„Oh! mein Herr, ich flehe Sie an, mir fein Leids 
zu thun.““ 

„Der Unbekannte fehüttelte den Kopf und eriviederte 
mit einem reizenden Lücheln: 

„„Gott ift mein Zeuge, daß ich dies nicht beab— 
ſichtige.““ 

„„Was wollen Sie denn?““ 

„„Ein Verſprechen von Ihnen erlangen. 

„„Was kann ich Ihnen verſprechen?““ 

„„Mir die erſte Gunſt zu bewilligen, um die ich Sie 
bitten werde, wenn ...““ _ 

„„Wenn?““ wieverholte das Mädchen neugierig, 

„Wenn Sie Königin fein werben.“ 

„Und was that das Mädchen?“ 

„Site, es glaubte fich zu nichts anheifchig zu machen 
und verſprach.“ 

„Und der Zauberer ?“ 

„Er verſchwand.“ 
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„Und Herr von Sartines weigert fich, den Zauberer 
aufzufinden?® Gr hat Unrecht.“ 

„Sire, ich weigere mich nicht, ich kann nicht.“ 

„Ah! Herr Lieutenant, das it ein Ausdruck, der in 
dem Wörterbuch der Polizei nicht vorfommen follte,” fagte 
die Gräfin. 

„Madame, man tt ihm auf der Spur.“ 

„Ah! ja, die herkömmliche Bhrafe.“ 

„Mein, es it die Wahrheit. Doch Sie begreifen, 
die Merkmale, die Sie da angeben, find fehr ſchwach.“ 

„Wie! jung, fchön, braune Gefichtshaut, herrliche 
Augen, wohlflingende Stimme.“ 

„Peſt! wie Sie von ihm fprechen, Gräfin! GSartines, 
ich verbiete Ihnen, dieſen Burfchen aufzufinden.“ 

„Sie haben Unrecht, Sire, denn ich will nur eine 
einfache Auskunft von ihm fordern.“ 

„Es handelt ſich alfo um Sie?" 

„Gewiß.“ 

„Nun, was haben Sie von ihm zu fordern? ſeine 
Weiſſagung iſt erfüllt.“ 

„Finden Sie das?“ 

„Allerdings. Sie ſind Koͤnigin.“ 

„Ungeführ.” 

„Sr hat Ihnen alfo nichts mehr zu ſagen?“ 

„Doch wohl. Gr hat mir zu fagen, wann diefe 
Königin vorgeftellt werden wird. Es iſt nidyt Alles damit 
gethban, daß man bei Nacht herrfcht, Sire, man muß 
auch Fr wenig bei Tag herrichen.“ 

Das gehtnicht ven Zauberer an,“ erwiederte Ludwig X V., 
indem er feine Lippen wie ein Menfch ausdehnte, der das 
Geſpraͤch auf, ein unangenehmes Gebiet übergehen fieht. 

„Und Kon wen hängt es denn ab?" 

„Bon Ihnen.“ 

„Bon mir?" 

„Sa, ganz gewiß, Finden Sie eine Pathin.”  - 

„Unter Ihren Maulaffen vom Hofe! Eure Majeftät 
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Choiſeul, an die Praslin verfauft.” 

„Stille doch, ich glaubte, ed wäre unter und abge 
macht, nicht von ihnen zu reden.“ | 

„Ich habe es nicht verfprochen, Sire.“ 

„Run, ich bitte Ste um Eines.” 

„Am was?“ 

„Sie an ihrem Plabe zu laffen und zu bleiben, wo 
Cie find. Glauben Sie mir, der beſte Blaß gehört Ihnen.“ 

„ Armfelige auswärtige - Angelegenheiten! armſelige 
Marine!” 

„Sräfin, im Namen des Himmels, treiben wir nicht 
Politik mit einander.” 

„Es fer, doch Cie föünnen mich nicht verhindern, 
allein Politik zu treiben.” 

„Oh! ganz allein, fo lange Sie wollen.” 

Die Gräfin ftreefte Den Arm nad) einem Körbchen 
voll von Früchten aus, nahm zwei Orangen, ließ fie abs 
wechfelnd in ihrer Hand fpringen und rief: 

„Springe Praslin; fpringe Choiſeul; fpringe Bras- 
lin; fpringe Choiſeul.“ 

„Mas machen Sie denn?” fagte ver König. 

„Sch mache Gebrauch von der Grlaubniß, die mir 
Sure Majeftät gegeben hat. Eire, ich laſſe das Mini: 
fterium Springen.“ 

In diefem Augenblit trat Dor&g, ein und fagte ihrer 
Gebieterin ein Wort in's. Chr. —— 
„Oh! gewiß,“ rief dieſe. — 

„Was gibt es denn?“ fragte der König. * 

„Chon kommt von der Reiſe zurück, Sire, und 
wünſcht Eurer Majeſtät ihre Ehrfurcht zu bezeigen.“ 

„Laßt ſie ſogleich eintreten! In der That, ſeit vier 
oder fünf Tagen fühlte ich, daß mir etwas fehlte, ohne 
zu wiſſen was.“ 

„Ich danke, Sire,“ ſagte Chon eintretend. 

‚. Dann näherte fie ſich dem Ohre der Gräfin und 
flüfterte ihr zu: 


— 
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Es iſt geſchehen.“ 

Die Gräfin konnte ſich eines kleinen Freudenſchreis 
nicht erwehren. 

„Nun, was gibt es denn?“ fragte Ludwig XV. 

„Nichts, Sire; ich bin nur glüdlich, fie wieder zu 
ſehen.“ 

„Und ich auch. Guten Morgen, kleine Chon, guten 
Morgen.“ 
„Erlaubt Eure Majeſtät, daß ich ein paar Worte 
mit meiner Schweſter force?" fagte Chon. 

„Sprich immerhin, mein Kind. Mittlerweile werde 
ich Sartines fragen, woher Du kommſt.“ 

„Site,“ verfeßte Herr von Cartines, ber dieſer 
Frage ausweichen wollte, „Eure Majeſtãt geruhe mir 
einen Augenblick zu bewilligen.“ 

„Warum?“ 

„Um über Dinge von der hoͤchſten Wichtigkeit zu 
ſprechen.“ 

„Oh! ich habe ſehr wenig Zeit, — von Sartines,“ 
ſagte Ludwig XV., zum Voraus gähnend, 

„Sire, nur zwei Worte,” 

„Worüber ? 2 

„Ueber dieſe Seher, über dieſe — über 
dieſe Wunderkrämer.“ 

„Bah! es find Charlatans. Gebt ihnen Gaukler— 
patente, und fie werben nicht mehr zu fürchten fein.” 

„Site, ich wage es, gegen Sure Majeſtät zu behaup⸗ 
ten, daß die Lage der Dinge ernfter iſt, als Sie glauben. 
Jeden Augenblick werden neue Maurerlogen eroͤffnet. Sire, 
es iſt bereits nicht mehr eine Geſellſchaft, ſondern eine 
Secte, eine Secte, mit der ſich alle Feinde der Monarchie 
verbinden: die Ipeologen, die Encyklopädiſten, die Philo— 
fophen. Man hat Herrn von Voltaire unter großen Feier: 
en aufgenommen.” 

„Sr ſtirbt.“ | 

„Gr, o.nein, Sire, er ift nicht 0 einfältig. 

„Sr hat gebeichtet, u 
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„Das it eine Liſt.“ 

„Sn einem Gapuzinergeiwande.“ 

„Das ift eine Oottlofigfeit. Sire, Alles dies bewegt 
ſich, fchreit, fpricht, verbindet fich, correfpondirt, intriguitt, 
droht. Einige Werte, welche unbehutfamen Brüdern ent: 
jchlüpft find, deuten fogar an, daß fie einen Führer er: 
warten.“ 

„Wohl, Sartines, wenn diefer Führer gekommen iſt, 
nehmen Sie ihn feit, werfen ihn in die Baitlille, und - 
Alles iſt abgemacht.“ 

„Sire, dieſe Leute haben viele Mittel.“ 

„Sollten Sie weniger haben, Sie, der Polizei— 
lieutenant eines großen Koͤnigreichs?“ 

„Sire, man bat von Eurer Majeſtät die Austreibung 
der Jeſuiten erwirkt; man hätte die der Philoſophen for— 
dern ſollen.“ 

„Sehen Sie, das find abermals Ihre Federnſchneider.“ 

„Sire, es find geführliche Federn, die Federn, bie 
man mit dem Meffer von Damiens ſchneidet.“ 

Ludwig XV. erbleichte. 

„Diefe Philoſophen, welche Sie verachten..." fuhr 
Herr von Sartines fort. 


„Nun? 

„Nun, ich ſage Ihnen, ſie werden die Monarchie zu 
Grunde richten.“ 

„Wie viel Zeit brauchen ſie hiezu, mein Herr?“ 

Der Polizeilieutenant ſchaute Ludwig XV. mit er— 
ſtaunten Augen an und erwiederte: 

„Kann ich das wiſſen, Sire? Fünfzehn Jahre, zwan— 
zig Jahre, dreißig Jahre vielleicht.“ 

„Nun, mein lieber Freund, in fünfzehn Jahren werde 
ich nicht mehr ſein; ſprechen Sie hierüber mit meinem 
Nachfolger,“ ſagte Ludwig XV. und wandte ſich gegen 
Madame Dubarry um. | 

Diefe fchien hierauf zu warten, 
„Oh! mein Gott,” rief fie mit einem ſchweren Seuf: 
zer, „was ſagſt Du mir da, Chon?“ 
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„sa, was fagt fie?” fragte der König, „Ihr feht 
Beide fcht traurig aus.“ 

„Ah! Sire,“ verfehte die Gräfin, „es iſt wohl Grund 
Dazu vorhanden.“ 

„Sprecht, was tit gefchehen ?“ 

„Armer Bruder!" 

„Amer Jean!" 

„Glaubſt Du wirklich, dag man ihn wird abfchneiven 
müſſen?“ 

„Man hofft, es werde nicht nöthig fein.“ 

„Was abjehneiden ?" fragte Ludwig XV. 

„Den’Arm, Site.“ 

Dem Vicomte den Arm abſchneiden! und warum 
dies? 

— er ſchwer verwundet iſt.“ 

„Schwer am Arm verwundet ?“ 

„Oh mein Gott! ja, Sire.“ 

„Sn einem Streite, bei einem Bader, in einem 
Spielt auſe! ...“ 

„Nein, Site, auf der Landſtraße.“ 

„ber wie iſt das gekommen?“ 

„Es iſt ganz einfach dadurch gekommen, daß man 
ihn ermorden wollte.“ 

„Ah! armer Vicomte,“ rief Ludwig XV., der die 
Leute ſehr wenig beklagte, aber vortrefflich die Miene an— 
zunehmen wußte, als beflagte er fie; „ermordet! Ah! das 
it ſehr ernſt, ſprechen Sie, Sartines.“ 

Viel weniger uneubig, ald dies der König dem Anz 
Iheine nad) war, aber in Wirklichkeit viel mehr beivegt 
ala dieſer, näherte ſich Herr von Sartined den zwei 
Schweſtern und fragte ängſtlich: 

„Iſt es möglich, daß, ſich ein ſolches Unglück zuge— 
tragen hat, meine Damen? 

„Leider ja, mein Herr, es iſt möglich,“ ſprach Chon 
ganz thränenreich. 

„Ermordet! .. Und tie dies?" 

„In einem Hinterhalt.“ 
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„In einem Hinterhalt! ... Ah! Sartines,” rief der 
König, „mir fcheint, das gehört zu Ihrem Reſſort.“ 

„Srzählen Sie uns das, Madame," fagte Herr von 
Sartines, „doch ich bitte Ste, laſſen Sie die Dinge nicht 
durch Ihre gerechte Sntrüftung übertreiben, Wir werben 
firenger fein, wenn wir gerechter find, und von Nahem und Falt 
gefehen, verlieren die Thatfachen oft von ihrem Ernte.‘ 

„Oh! man hat es mir nicht geſagt,“ rief Chon, „ich 
habe die Sache mit meinen eigenen Augen geſehen.“ 

„Nun, was haft Du gejehen ; große Chon?“ fragte 
der König. | 

„Sch habe gefehen, wie fich ein Mann "auf meinen 
Bruder warf, ihn dem Degen in die Hand zu nehmen 
zwang und ſchwer verwundete." 

„War dieſer Mann allein?” fragte Herr von Sartines. 

„Durchaus nicht, er hatte fechs Andere bei ſich.“ 

„Der arme Vicomte!“ fagte der König und fchaute 
dabei beitündig die Gräfin an, um genau den Grad ihres 
Kummers zu ermitteln und den feinigen darnach zu regeln. 
„Armer Bicomte! genöthigt, fich zu fchlagen.“ | 
ſch Er ſah in den Augen der Gräfin, daß fie Feines Wegs 

erzte. 

„Und verwundet,“ fügte er mit kläglichem Tone bei. 

„Wodurch iſt dieſer Streit entſtanden?“ fragte der 
Polizeilieutenant, der die Wahrheit in den Ausweichungen zu 
erhaſchen ſuchte, welche Chon machte, um ihm zu entgehen. 

„Auf die frivolſte Weiſe, mein Herr, wegen einiger 
Poſtpferde, die man dem Vicomte ſtreitig machte, während 
diefer Eile hatte, mich zu meiner Schweiter zurückzuführen, 
der ich diefen Morgen einzutreffen verfprochen.“ 

„Ah! das fchreit nad) Mache,” fagte der König, 
„nicht wahr, Sartines?“ | 

„sh glaube wohl, Eire, und werde Erfundigungen 
einziehen, antwortete der Polizeilieutenant. „Der Name 
des Angreifers, wenn es beliebt? feine Eigenfchaft, fein 
Stand 

„Sein Stand? Es war ein Militär, ein Officer 
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yon den Dauphin-Gendarmen, wie ich glaube, Was feinen 
Namen betrifft ... er heißt Baverney, Faverney, Ta: 
verney; ja, fo ift es, Taverney.“ 

„Madame, er wird morgen in der Baftille ſchlafen,“ 
fprach Herr von Sartines. I 

„O nein!“ fagte die Gräfin, welche bis jegt das diplo— 
matifchite Stillfehweigen beobachtet hatte, „o nein!" 

„Wie fo, o nein?" werfeßte der König. „Sch bitte, 
warum follte man den Burjchen nicht einferfern ? Sie 
wiffen, daß mir die Militäre unerträglich find.‘ 

„Und ih, Sire,“ wiederholte die Gräfin mit derfel- 
ben Sicherheit, „ich fage Ihnen, daß man dem Menfchen, 
der Herrn Dubarry ermorbet hat, nichts thun wird.“ 
Ah, bei Gott! Gräfin, das ift fonderbar,' rief ud: 
wig XV; „ich bitte, erflären Sie mir das.” 

„Das iſt jehr leicht. Es wird ihn Jemand vertheis 
digen.“ | 
2 „Wer it diefer Jemand?“ | 
„Derjenige, auf deſſen Eingebung er gehandelt hat.” 

” „Diefer Jemand wird ihn gegen und vertheibigen ? 
Oh! oh! was Sie da fagen, iſt ftarf, Gräfin.‘ 

„Madame, ftammelte Herr von Sartines, der den 
Streich fommen fah und vergebens eine Parade dagegen 
ſuchte. 

„Gegen Sie, ja gegen Sie, und es gibt keine oh! 
oh! Sind Sie der Gebieter?“ 

Der König fühlte den Streich, den Herr von Sar— 
tines hatte kommen fehen, und umpanzerte fich. 

„Ah! gut,“ fagte er, „wir werfen und auf das Ge: 
biet der Staatsraifon und fuchen für ein armfeliges Duell 
Gründe aus der andern Melt.” | 

„Ei! Sie fehen wohl," fagte die Gräfin, „fie ver— 
laffen mich bereitS und die Ermordung von vorhin ift nur 
noch ein Duell, nun, da Sie vernruthen, woher die Sache 
kommt.“ | | | 

„Gut! find wir hiebei,“ fagte Ludwig XV., während 
er den Hahnen an dem Brunnen drehte, der zu fpielen 
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anfing und die Vögel fingen, die Fiſche ſchwimmen, die 
Mandarine heraustreten ließ. 


„Sie wiſſen nicht, woher der Schlag kommt?“ fragte 


die Gräfin, und zerrte dabei Zamore ,der zu ihren Füßen 
lag, an den Ohren, | 

„Meiner Treue, nein,” antwortete Ludwig XV, 

„Sie vermuthen e8 auch nicht?" . 

„Sch ſchwöre Ihnen. Und Sie, Gräfin?" 

„Run, ich weiß ed, und will es Ihnen jagen, und 
werde Ihnen nichts Neues mittheilen, das bin ıch über- 
eugt.“ 
* „Gräfin! Gräfin!” rief Ludwig XV., der feine Würde 
wieder zu gewinnen ſuchte, „wiſſen Sie, daß Sie einen 
Koͤnig Lügen ſtrafen?“ 

„Sire, es iſt wahr, ich bin vielleicht etwas lebhaft; 
doch wenn Sie glauben, ich werde Herrn von Choiſeul 
meinen Bruder umbringen laſſen ...“ | 

„Gut, es ift alfo Herr von Choiſeul,“ vwerfeßte der 
König mit einem Stimmausbruch, als hätte er viefen 
Namen nicht erwartet, den er feit zehn Minuten in dem 
Geſpräche erjcheinen zu ſehen befürchtete, | 

„Ab, bei Gott! Sire, wenn Sie hartnädig nicht fehen 
wollen, daß er mein graufamjter Feind ift, Sire, fo jede 
ich es doch, und zwar ganz Flar, denn er gibt ſich nicht 
einmal die Mühe, den Haß, den er gegen mich hegt, zu 
verbergen.“ 

„Vom Haflen ver Leute bis zum Ermorden tft es 
weit, liebe Gräfin.” 

„Bet den Choiſeul berühren ſich alle Dinge." 

„Ah! liebe Breundin, abermals Staatsraijon.” 

„Mein Gott! mein Gott! ift das nicht zum Raſend— 
werben, Herr von Sartines?“ 

„Nein, denn das, was Sie glauben..." 

„Sch glaube nur, daß Sie mich nicht vertheidigen, 
und ich fage fogar, dag Sie mich verlaſſen,“ rief vie 
Gräfin voll Heftigkeit. 

„SH! Argern Sie fich nicht, Gräfin,” fprach Lu 
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wig XV. „Sie ſollen nicht nur nicht verlaſſen, ſondern 
ſogar vertheidigt ſein, und zwar fo gut..." 

„Sp gut!“, 

„So gut, daß es dem Angreifer des armen Jean 
theuer zu ſtehen kommen wird.“ 

„Ja, ſo iſt es, man zerbricht das Inſtrument und 
drückt die Hand.“ 

„Iſt es nicht gerecht, ſich an denjenigen zu halten, 
welcher den Schlag ausgefuͤhrt hat, an Herrn von Taverney?“ 

„Es iſt allerdings gerecht, aber nur gerecht; was Sie 
für mich thun, würden Sie für den erſten Kaufmann der 
Rue Saint-Honoré thun, den ein Soldat im Schauſpiel 
ſchlüge. Ich ſage Ihnen, ich will nicht behandelt ſein 
wie alle Welt. Wenn Sie für diejenigen, welche Sie 
lieben, nicht mehr thun, als für die Gleichgültigen, ſo 
ziehe ich die Einſamkeit und Dunkelheit der letzteren vor: 
ſie haben wenigſtens Feine Feinde, von denen ſie ermordet 
werden.“ 

„Ah! Gräfin, Gräfin,“ ſprach Ludwig XV. mit 
traurigem Ton, „ich bin zufällig ſo heiter, ſo glücklich, ſo 
zufrieden aufgeſtanden, und nun verderben Sie mir meinen 
ſchönen Morgen!“ 

„Das iſt bei Gott anbetungswürdig. Ich habe alſo 
einen ſchoͤnen Morgen, ich, deren Familie man niedermetzelt.“ 

Troß der innern Furcht, welche dem König der um 
ihn her tojende Sturm einflößte, konnte er ſich eines Laͤ— 
chelns bei dem Worte niedermetzeln nicht erwehren, 

Die Gräfin ftand wüthend auf und rief: 

„Ah! fo beflagen Sie mich?" — 

„za, la, la, ärgern Sie fich nicht." 

„Aber ich will mich ärgern.” 
| „Sie haben Unrecht; Sie find entzitckend, wenn Sie 
lächeln, während Sie der Zorn häßlich macht.“ 

„Bas liegt mir daran, brauche ich fchön zu fein, da 
ich trog meiner Schönheit Intriguen geopfert werde?“ 

„Stille, Gräfin.“ 

„Mein, wählen Sie zwifchen mir und Ihrem Choifeul. 
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„Liebe Schöne, es ift mir unmöglich, zu wählen, 
Ihr ſeid mir Beide nothwendig.“ 

„Dann ziehe ich mich zurück.“ 

Sie?" 


„Sa, ıch überlaffe das Feld meinen Feinden. Oh! 
ich werde vor Kummer fterben, aber Herr von Choifeul 
ift dann befriedigt, und das wird Sie troͤſten.“ 

„Nun! ich ſchwoͤre Ihnen, Gräfin, daß er Ihnen 
nicht im Geringſten grollt, und daß er Sie in feinem 
Herzen trägt. Es ift im Ganzen ein galanter Mann,“ 
fügte der König mit einer Betonung bei, daß Herr von 
Sartines die letzten Worte wohl hören mußte. ' 

„Ein galanter Mann? Sie bringen mich in Ber: 
zweiflung, Sire. in galanter Dann, der die Leute 
ermorven läßt!" 

„SH! wir wirfen noch nicht, verfeßte der König. 

„Und dann,” wagte der Polkgeilieutenant zu bemer: 
fen, „ein Streit zwifchen Leuten vom Deaen iſt fo piquant, 
fo natürlich!“ 

„Ah! ah!“ verfeßte die Gräfin, „und Sie auch, Herr 
von Sartines?“ 

Der Lieutenant begriff ven Werth viefes tu quoque 
und wich vor dem Zorne der Gräfin zurüd. 

Es trat ein Augenblick dumpfen, brohenden Gtill- 
ſchweigens ein, 

„Sie fehen, Chon,“ fagte der König unter diefer alle 
gemeinen Beltürzung, „Sie fehen, das iſt Ihr Werk,” 

Chon fihlug ‚mit einer heuchlerifchen Traurigkeit die 
Augen nieder. 

„Der König wird vergeben, fprach fie, „wenn ber 
Schmerz der Schwefter den Sieg über die Seelenftärfe 
der Unterthanin davongetragen hat.“ 

„Sutes Stück! ...“ murmelte der König. „Seinen 
Groll, Gräfin.” 

„Oh! nein, Site, ich habe feinen Groll. .. Sch gehe 
nur nach Luciennes und von Luciennes nach Boulogne.“ 

„Am Meer?" fragte der König. Ä 
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„Sa, Site, ich verlafie ein Land, wo der Minifter 
dem König bange macht.“ 2 

„Madame! rief Ludwig XV, verleßt. 

„Wohl, Sire, erlauben Sie mir, daß ich mich ent= 
ferne, um mich nicht länger gegen die Eurer Majeftät 
ſchuldige Achtung zu verfehlen.” Ä 

Die Gräfin ſtand auf und beobachtete aus einem 
Augenwinkel die Wirkung, welche ihre Bewegung hervor: 
brachte. 

Ludwig XV. ſtieß einen Müpigfeitsjeufzer aus, einen 
Seufzer, welcher bedeutete: 

„Sch langweile mich bedeutend hier.“ 

Chon errieth den Sinn des Seufzers und begriff, 
daß es für ihre Schweiter geführlich wäre, den Streit 
weiter zu treiben, — 

Sie hielt ihre Schweſter am Rocke zurück, ging auf 
den König zu und ſprach: 

„Sire, die Liebe, meiner Schweſter für den armen 
Vicomte hat fie zu weit fortgeriffen. Sch habe den Fehler 
begangen "und meine Sache iſt es, ihn wieder gut zu 
machen. Sch stelle mid) in ven Rang der demüthigften 
Untertanen Seiner Majeftät, ich fordere Oerechtigfeit 
für meinen Bruder; ich Hage Niemand an: vie Weisheit 
des Königs wird zu unterſcheiden wiſſen.“ 

„Si mein Gott! Gerechtigkeit ift Alles, was id} 
verlange, ja, doch die Gerechtigfeit muß gerecht fein. 
Wenn ein Menſch ein Verbrechen nicht begangen hat, fo 
werfe man ihm dieſes Verbrechen nidyt vor; hat er es 
begangen, jo beitrafe man ihn.“ 

Während er dieſe Worte fprach, jchaute Ludwig XV. 
die Gräfin am und fuchte wo möglich die Brocken des 
freudigen Morgens, den er fich verjprochen und der nun 
auf eine fo traurige Weiſe endigte, wieder zu erhafchen. 

Die Gräfin war jo gut, daß fie Diitleid mit der 
Unthätigfeit des Königs hatte, die ihn überall, ausge: 
nommen bei ihr, traurig und gelangweilt machte. 

Sie wandte fich halb um, denn fie hatte bereits auf 

Denkwürbigfeiten eines Arztes, I. 4 
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die Thüre zugufchreiten angefangen, und fprach mit einer 
anbetungstvurdigen Reſignation: 

„Verlange ich etwas Anderes? aber man weiſe mei: 
nen Verdacht nicht zurück, wenn ich ihn äußere.‘ 

„Ihr Verdacht iſt mir heilig, Gräfin,” rief ber 
König; „er verwandle ſich ein wenig in Gewißheit, und 
Sie werden ſehen. Doch ich) bevenfe, es gibt ein einfaches 
Mittel.‘ | 

„Welches, Sire 

„Man rufe Seren von Choifeul hierher.“ 

„Oh! Eure Majeität weiß wohl, daß er nie fommt. 
Sr verachtet es, in das Gemach der Freundin des Könige 
einzutreten. Seine Schweiter iſt nicht wie er; ihr wäre 
nichts lieber. 

Der König lachte, 

„Herr von Choiſeul äfft den Herrn Daupbin nad," 
fuhr die Gräfin ermuthigt fort. „Man will fih nicht 
gefährden.” | 
> „Der Herr Dauphin ift ein Frommer, Gräfin.’ 

„Und Herr von Choiſeul ein Heuchler, Sire.“ 

„sch fage Ihnen, liebe Freundin, Sie werden das 
Vergnügen haben, ihn bier zu jehen, denn ich rufe ihn 
hierher. Es gefchieht im Staatsdienſt, er muß kommen, 
und wir veranlaſſen ihn, fi) in Gegenwart von Chon, 
welche Alles gejehen hat, zu erklären. Mir confrontiren, 
wie man im Suftigpalafte jagt, nicht wahr, Sartines? 
Man hole mir Herren von Ghoifeul.” 

„Und mir bringe man meinen Sapajou *), Doree; 
meinen Sapajou! meinen Sapajou!“ rief die Gräfin. 

Bei diefen Morten, welche an die im Ankleidezimmer 
befchäftigte Kammerfrau gerichtet waren und ſehr gut im 
Vorzimmer gehört werden fonnten, da fie gerade in dem 
Augenblick aufgefprochen wurden, wo ſich die Thüre vor 
dem nach Herrn von Choiſeul abgeſchickten Huiſſier öffnete, 
antwortete eine heifere, fehnarrende Stimme: 
ns 
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„Der Sapajou der Frau Graͤfin muß ich fein; ich 
ericheine, ich eile, bier bin ich.” ! 

Und man fah einen Eleinen Buckeligen eintreten, ber 
mit der größten Pracht gefleivet war. 

„Der Herzog von Tresmes!“ ſprach die Gräfin 
ärgerlich; „ich habe Sie nicht rufen laſſen.“ 

„Sie haben nach Ihrem Sapajoı verlangt, Madame," 
fagte der Herzog, indem er fi) vor dem König, der 
Gräfin und Herrn von Sartines verbeugte, „und da ic} 
feinen häßlicheren Affen unter den Häflingen erblickte, fo 
lief ich herbei.” 

Und hiebei lachte der Herzog und zeigte fo lange 
Zähne, daß ſich die Gräfin ebenfalls des Lachens nicht 
erwehren fonnte, 

„Werde ich bleiben *" fragte der Herzog, als wäre dies 
die Gunſt geweſen, nach der er jein ganzes Leben geſtrebt 
hätte. 

„Fragen Sie den König, er ift hier Gebieter, mein 
Herr Herzog." 

Der Herzog wandte fich mit flehender Miene an den 
König. ‚ 

ſBleiben Sie, Herzog, bleiben Sie,“ ſagte der König, 
entzückt, die Zerſtreuungen um ſich her häufen zu koͤnnen. 

In diefem Augenblick öffnete der Huiffier vom Dienft 
die Thüre. - / 

„Ah!“ fprach der König mit einer leichten Wolfe des 
Aergers, „iſt es fchon Herr. von Choiſeul?“ 

„Rein, Sire,“ Anttwwortete der Hutfjier, „es iſt Mon— 
feigneur der Dauphin, der Eure Majeftät zu fprechen 
wünjcht.” | 

Die Gräfin machte einen Freudenfprung, denn fie 
glaubte, der Dauphin wolle fich ihr nähern. Aber Chon, 
die an Alles dachte, runzelte die Stirne. 

„Nun, wo ijt der Herr Dauphin?“ fragte der König 
ungeduldig. | 
| „Ber Seiner Majeität. Der Herr Dauphin wartet, 
bis Seine Majeltät in ihre Gemücher mu 
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„Sch foll nun einmal nie einen Augenblick Ruhe ha: 
murrte der König. 

Doch plößlich begriff er, daß die von dem Dauphin 
verlangte Aubienz ihm wenigftens für den Augenbluf vie 
Scene mit Herrn von Choiſeul erjparte, beſann fich eines 
Andern und ſprach: R 

„Sch komme, ich) komme. Adieu, Orifin. Sie jehen, 
wie unglücklich ich bin, Sie jehen, wie man mich martert.“ 

„Sure Majeſtät geht in dem Augenblick, wo Herr 
son Choiſeul kommt?“ rief die Gräfin.— 

„Was wollen Sie? der erfte Sklave iſt der König. 
Ab! wenn die Herren Bhilsfophen müßten, was es heift, 
König, und befonvders König von Frankreich zu fein.‘ 

„Dleiben Sie doc), Sire.“ 

„ch! ich fann den Dauphin nicht warten laſſen. Man 
behauptet jchon, ich) Liebe nur meine Töchter.‘ 

„ber was foll ich Heren von Choifeul ſagen?“ 

„Sagen Sie ihn, er möge mich in meinen Gemä— 
chern aufjuchen, Gräfin.” 

Und um jede Bemerkung kurz abzufchneiten, Füßte er 
der vor Zorn zitternden Gräfin die Hand und verfchwand 
in aller Haft, wie es feine Gewohnheit war, fo oft er die 
Frucht einer durch fein Verſchieben und feine bürgerliche 
Echlaubeit gewonnenen Schlacht zu verlieren glaubte. 

„Oh! er entgeht uns abermals," rief die Gräfin und 
ſchlug vor Aerger ihre Hände zuſammen. 

Doc, der König hörte dieſen Ausruf nicht mehr. Die 
Thüre war bereits hinter ibm gefchloffen, und er durch— 
" fchritt das Vorzimmer mit den Worten: 

„Treten Sie ein, meine Herren, treten Sie ein. Die 
Gräfin will Sie empfangen. Nur werden Sie viefelbe 
fehr traurig über den Unfall finden, der dem armen Jean 
begegnet iſt.“ Ä 

Die Höflinge fchauten fich ‚erftaunt an. «Sie wußten 
nicht, welcher Unfall dem Vicomte wiverfahren fein konnte. 

Biele hofften, er wäre tobt. 

Sie richteten ihre Gefichter nach) den Umſtänden. Die 
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Freudigſten machten ſich zu den Traurigſten und ſie 
traten ein. 


XxXxv. 
Die Salle des Pendules. 


In einem weiten Saale des Palaſtes von Verſailles, 
den man die Salle des Pendules nennt, ſchritt ein jun— 
ger Mann mit roſiger Geſichtsfarbe, ſanften Augen und 
etwas gemeinem Gange, die Arme hängend, den Kopf ge— 
beugt, auf und ab.- 

Auf feiner Bruft funfelte, hervorachoben durch den 
violetten Sammet feines Kleides, ein Stern von Diamanten, 
‚während das blaue Band auf feine Hüfte herabfiel und 
mit dem Kreuze, das es trug, eine mit Eilber geftickte, 
weiße Atlaßweſte zerfnitterte. 

Niemand hätte diefes zugleich ernfte und gute, maje— 
ftätifche und lachende Profil zu mißkennen vermocht, das 
den charakteriftiichen Typus der Bourbonen der eriten Linie 
bildete und deſſen zugleich lebhafteſter und übertriebeniter 
Ausdruck der junge Mann war, den wir unſern Leſern 
vor Augen führen; nur hätte man, wenn man die ſeit 
Ludwig XIV. und Anna von Oeſterreich vielleicht entar— 
tende Fortpflanzung diefer edlen Geſichter ſah, glauben ſollen, 
derjenige, von welchem wir ſprechen, koͤnne feine Züge nicht 
an einen Grben übertragen, ohne eine gewifle Veränderung 
des urfprünglichen Typus, ohne daß fich die angeborene 
Schönheit dieſes Typus, deſſen letzte gute Probe er war, 
in ein Geſicht mit überladenen Zügen verwandelte, ohne 
endlich, daß die Zeichnung eine Caricatur würde. 

Ludwig Auguſt, Herzog von Berry, Dauphbin von 
Frankreich, nachmals Ludwig XVE, hatte eine lüngere 
und adlerartigere Nafe, als die Münner feines Etammes, 
feine leicht gedrüskte Stirne fiel noch mehr zurück als die 
von Ludwig XV. und das Doppelfinn feines Großvaters 
hatte fich bei ihm fo ſtark ausgeprägt, daß das Kinn, ob- 
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gleich er damals noch mager war, bereits ungefähr ein 
Drittheil feines Gefichtes einnahm. 

Dabei war fein Gang langfam und unbeholfen; wenn 
auch gut gewachfen, fchien er doch in der Bewegung der 
Beine und Schultern gehemmt. Nur feine Arme und be= 
ſonders feine Finger hatten die Thätigfeit, die Behen— 
digkeit, die Kraft und jo zu fagen jene Phyſiognomie, 
welche bei Andern auf die Stirne, auf ven Mund und in 
die Augen gefchrieben tft, 

Der Dauphin ging aljo ftillfchtweigend in dem Saale 
auf und ab, in welchem acht Jahre früher Ludwig XV. 
Frau von Pompadour den Spruch des Parlaments, ver 
die Sefuiten aus dem Königreich verbannte, übergeben hatte, 
und während er aufs und abging, träumte er. 

Endlich war er aber müde, zu warten, oder vielmehr 
an das zu denken, was ihn bejchäftigte, und er betrachtete 
abwechfelnd die Benveluhren und beluftigte fich wie Karl V. 
damit, daß er die ftets unberiegbaren Verſchiedenheiten 
beobachtete, welche die regelmäßigften Uhren unter ſich bei— 
behalten . . . eine bizarre, aber ſcharf ausgedrückte Kund— 
gebung der Ungleichheit der materiellen, von der Hand des 
Menſchen geregelten oder nicht geregelten Dinge. 

Er blieb bald vor der großen Uhr ftehen, welche da— 
mals, wie heut zu Tage, ihren Standpunkt im inter: - 
grunde des Saales hatte und durch eine gejchiefte mecha— 
niſche Zufammenfeßung die Tage, die Monate, die Jahre, 
die Wandlungen des Mondes, den Kauf der Planeten, kurz 
Alles das bezeichnet, was diefe andere noch viel überras 
ſchendere Majchine, die man den Menfchen nennt, in ber 
ftufenweifen Bewegung ihres Lebens gegen den Tod in— 
tereffirt, - 

Der Dauphin fehaute als Liebhaber dieſe Penveluhr 
an, die er ſtets beivundert, und neigte fich bald rechts, bald 
linke, um dieſes oder jenes Räderwerk zu unterfuchen, deſſen 
Zähne, fo fcharf wie feine Nadeln, in eine andere, noch 
feinere Feder eingriffen. Hatte er die Uhr von der Seite 
betrachtet, fo fing .er wieder an, fie von vorne zu ber 
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fhanen und mit dem Auge dem Gange der rafıhen Nadel 
zu folgen, welche über die Sekunden glitt, wie jene 
Mafjerfliegen, die über die Teiche und Brunnen mit ihren 
langen Busen hinlaufen, ohne den flüchtigen Kryitall, auf 
dem fie fich unabläffig bewegen, nur im eringiten zu 

rungeln. | 

Bon diefer Betrachtung zur Srinnerung an die abger 
laufene Zeit war es nicht weit. Es fiel dem Dauphın 
ein, daß er feit vielen Sekunden wartete, Allerdings war 
eine große Anzahl verlaufen, ohne daß er es gewagt hatte 
dem König jagen zu laffen, er warte. Plötzlich blieb ver 
Zeiger, auf den der junge Prinz feine Mugen geheftet hatte, 
ftilfe ſtehen. 

In demſelben Augenblick unterbrachen die mefjingenen 
Näder wie durch einen Zauber ihren gemefjenen Kreis— 
lauf, die ſtählernen Achſen ruhten. in ihren Nubinlöchern 
und ein tiefes Stillfchweigen trat in diefer Mafchine 
ein, in ber furz zuvor noch Lärmen und Bewegung flatt 
— Keine Stöße, Fein Schaukeln, fein Leben der 

lösfchen, fein Lauf der Zeiger und der Räder mehr. 

Die Mafchine fand stille, die Pendeluhr war todt. 

Mar irgend ein Sandforn, fo zart wie ein Atom, in 
den Zahn eines Nades gefallen, oder war es ganz einfach 
der Geiſt diefer wunderbaren Mafchine, der, der ewigen 
Bewegung müde, nun ausruhte ? 

Ber dem Anblicke diefes plößlichen Todes vergaß ber 
Dauphin, warum er gekommen war und feit einiger Zeit 
wartete; er vergaß befonders, daß die Stunde nicht durch 
die Stöße eines fonoren Echwängeld in die Gwigfeit ges 
fehleudert, oder auf dem Abhange der Zeit durch die Hem— 
mung eines metallenen Gehwerks zurückgehalten wird, ſon— 
dern vielmehr auf der ewigen Uhr, die den Welten vorher: 
gegangen, und diefe überleben muß, durch den ewigen und 
—— Finger des Allmächtigen bezeichnet wor— 
den iſt. 

Er fing nun damit an, daß er die kryſtallene Thüre 
der Pagode oͤffnete, worin der Geiſt ſchlief, und ſtreckte 
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feinen Kopf in das Innere der Pendeluhr, um hier fchär 
fer zu fehen. | 

Aber er wurde bei feiner Beobachtung von Anfang 
durch den großen Schwängel gehenmt. 

Dann fchlüpfte er zart mit feinen jo gewandten Fin— 
gern durch Die meifingene Deffnung und machte ven 
Schwängel los, 

Das war nicht genug; der Dauphin mochte immer— 
bin nad) allen Seiten ſchauen, die Urfache dieſer Lethargie 
blieb feinen Mugen unftchtbar, 

Der Prinz dachte nun, der Uhrmacher des Schloffes 
habe die Pendeluhr aufzuziehen vergeſſen und dieſe ſei auf 
eine natürliche Weiſe ftehen geblieben. Er nahm den an 
dem Sorfel hängenden Schlüffel und fing an. die Uhr mit 
der Gefchicklichfeit eines geübten Mannes aufzuzielren. 
Aber nach Verlauf von drei Drehungen mußte er anhal: 
ten, was zum Beweis diente, daß der Mechanismus einem _ 
unbefannten Anhalte unterworfen war, und das Merf 
functionirte, obgleich geſpannt, nicht weiter. 

Der Dauphin z0g aus feiner Tafche ein kleines Ra— 
dirmeſſer von Schilopatt mit ftühlerner Klinge und gab 
mit dem Ende diefer Klinge einem Nabe den Impuls: 
Das Näderwerk knarrte nun eine Sekunde lang und blieb 
dann abermals fteben. 

Die Krankheit ver Pendeluhr wurde ernft. 

Ludwig fing num an mit der Spige feines Radirmeſ— 
fers mehrere Stücke herauszuheben, deren Schrauben er 
forgfältig auf einem Tifchchen ausbreitete. 

Sein Eifer riß ihn immer weiter fort und er zerlegte 
die complieirte Mafchine und unterfuchte ihre geheimften, 
“ verborgenften MWinfel. 

Plöglich ftieß er einen Freudenſchrei aus, er entdeckte, 
daß eine Druckſchraube, in ihrer Spirale fpielend, eine 
a losgelaſſen und das bewegende Rad angehalten 

atte, 

Gr fing nun an, die Schraube feitzumachen. 

Dann ſteckte er, ein Rad in ber linfen Hand, fein 
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een in ber rechten, den Kopf wieder in das Ger 
häuſe. 

So weit war er in ſeiner Arbeit, ganz in die Be— 
trachtung des Mechanismus verſunken, als die Thüre ſich 
öffnete und eine Stimme ausrief: 

„Der König !" | 

Doch Ludwig hörte nichts, als das melodiſche Tick— 
tack, das unter feiner Hand geboren wurde, wie das 
Schlagen eines Herzens, welches ein gefchtifter Arzt dem 
Leben zurückgibt. 

Der Kömg fchante nach allen Eeiten, ohne Anfangs 
den Dauphin zu gewahren, von dem man nur die Beine 
ſehen fonnte, denn fein Numpf war in der Pendeluhr 
verborgen und der Kopf in der Oeffnung verloren, 

Er näherte ſich lächelnd und fchlug feinen Enkel auf 
die Schulter, 

„Bas Teufels macht Du da?“ fragte er- ihn, 

Ludwig 309 ſich haftig zurück, jedoch mit aller er: 
forderlichen Vorſicht, um nichts an dem fehönen Gerüthe 
zu befchädigen, deſſen Wiederheritellung er unternommen 
hatte. 

„Site, Eure Majeſtät fieht es,” fprach ver junge 
Mann vor Scham erröthend, Daß man ihm bei einer 
folchen Befchäftigung ertappt hatte, „ich beluftigte mich 
in Erwartung Ihrer Ankunft.‘ 

„Sa, mit der Mißhandlung meiner Pendeluhr. Eine 
fchöne Beluftigung !" 

„sm Gegentheil, Eire, ic) ftellte fie wieder ber. 
Das Hauptrad arbeitete nicht mehr, es war gehemmt 
durch die Schraube, melde Eure Majeftit hier fieht. 
Sch befeitige die Schraube und die Uhr gebt nun wieder.“ 

„ber Du wirst Dich dadurch), daß Du hineinfchauft, 
blind machen. Nicht um alles Geld ver Melt würde ich 
meinen Kopf in ein folches Weſpenneſt ſtecken.“ 

„O nein, Sire. Ich verſtehe Die Sache, Die bes 
wunderungswürdige Uhr, welche mir Sure Majeftät an 
dem Tage, wo ich vierzehn Jahre alt wurde, geſchenkt 
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bat, lege ich aus einander, jeße ich wieder zufammen und 
reinige ich gewoͤhnlich.“ 

—„Es mag jein, doch laß Deine Mechanik für ten 
Augenblif ruben. Du willft mit mir ſprechen?“ 

„sh, Sire?“ verfegte ver junge Dann errötbend. 

„Allerdings, da Du mir haft jagen laffen, Du erwar— 
teft mich.” 

„Das iſt wahr, Sire,“ ſprach der Daupbin und 
fchlug die Augen nieder. 

‚Nun! was wollteit Du von mir, antworte? Menn 
Du mir nichts zu jagen haft, jo gebe ich nadı Marly ab.“ 

Und ſchon fuchte Ludwig XV., feiner Gewohnheit 
gemäß, zu entjehlüpfen. | 

Der Dauphin legte fein Natirmeffer und fein Rä— 
derwerf auf einen Lehnitubl, was anveutete, daß er tem 
König wirklich ettvas von Bedeutung zu jagen hatte, va 
er das wichtige Gefchäft, in welchem er begriffen war, 
unterbrach. 

„Braucht Du Geld?" fragte rafch der König, „wenn 
dies der Fall it, warte, ich werde Dir ſchicken.“ 

Und Ludwig AV. machte abermals einen Schritt ge— 
gen die Thüre. ‚ 

„Do nein, ich habe noch taufend Thaler von der 
Penſion des laufenden Monats.” 

„Bas für ein Haushälter!” rief, der König, „ivie 
gut hat ihn mir Herr de la Bauguyon erzogen. In der 
That, ich glaube er bat ihm alle Tugenden beigebracht, 
die ich, nicht beſitze.“ 

Der junge Mann machte eine heftige Anftrengung 
gegen jich jelbit und ſprach: 

„Sire, ift die Frau Dauphine noch fehr fern 

„Weißt Du das nicht fo gut wie ich?“ 

„Ich?“ fragte der Dauphin verlegen. 

„Allerdings; man hat uns geftern das Neijebulletin 
vorgelejen ; ſie follte Ichten Montag durch Nancy kommen 
und muß num ungefähr fünf und vierzig Lieues von Paris 
entfernt fein.‘ 
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„Sire,“ fuhr der Dauphin fort, „findet Eure‘ Mar 
jeftät nicht, daß die Frau Dauphine fehr langfam reiſt?“ 
„Nein, nein,” fprach Ludwig XV., „ic finde im 
Gegentheil, daß fie für eine Frau, und in Betracht aller 
der Feſte, der Empfangsfeierlichkeiten, ſehr ſchnell reift ; 
fie macht wenigſtens zehn Lieues alle zwei Tage, einen 
in den andern gerechnet.‘ 

„Sire, das ift fehr wenig,” verfeßte fchüchtern ver 
Dauphin. | 

König Ludwig XV. ging von einem Erſtaunen zum 
andern bei der Offenbarung dieſer Ungeduld über, von 
der er feine Ahnung gehabt hatte. 

„Ah bah!“ machte er mit einem fpöttifchen Lächeln, 
„Du haft aljo große Eile?“ 

Der Dauphin erröthete noch mehr als zuvor und 
ftammelte: 

„Sch verfichere Sie, Sire, es ift nicht der Grund, 
den Eure Majeſtät vorausſetzt.“ 

„Deſto ſchlimmer; ich wollte, es wäre diefer Grund, 
Was Teufels! Du bift fechzehn Jahre alt; man jagt, die 
Prinzeſſin ſei hübſch, und es ift wohl erlaubt, ungeduldig 
zu werden, Sei ruhig, Deine Dauphine wird fommen.” 

„Sire, könnte man die Seremonien auf dem Wege 
nicht etwas abfürzen? fuhr der Dauphin fort. 

„Unmöglich. Sie ijt bereits ohne anzuhalten durch 
mehrere Stüdte gefahren, wo fie hätte verweilen ſollen.“ 

„Das wird alfo ewig währen. Und dann glaube ich 
Eines, Sire,“ äußerte der Dauphin fehüchtern. 

„Bas glaubt Du? fprich, laß hören.“ > 
a „Sch glaube, daß der Dienft fchlecht verfehen wird, 
Sire.“ J 

„Wie? welcher Dienſt?“ 

„Der Reiſedienſt.“ a 

„Sehe doch! ich habe dreißigtaufend Pferde, dreißig 
Carroſſen, fechzig Fourgons und ich weiß nicht wie viele 
Saiffons auf den Weg geſchickt; würde man Caiſſons, 
Fourgons, Carroſſen und Pferde in einer Linie an einanz 
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der ftellen, fo ginge es von Paris big Straßburg. Wie 
kannſt Du glauben, bei allen diefen Mitteln werde ver 
Dienſt Schlecht verfehen | 

„Wohl, Sire, troß aller Güte Eurer Majeftät habe 
ich beinahe vie Gewißheit von dem, was ich fane; nur 
bediente ich mich vielleicht eimes ungeeigneten Ausdrucks 
und Hätte, ftatt zu fagen, ber Dienjt werde fchlecht ver— 
fehen, fagen follen, der Dienft fei Schlecht organiſirt.“ 

Der König erhob bei dieſen Morten das Haupt und 
beftete feine Augen auf die des Dauphin, er fing am zu 
begreifen, daß fich viele Dinge unter ven wenigen Morten 
verbargen, welche Seine Königliche Hoheit ausgefprochen. 

„Dreißigtaufend Pferde, wiederholte der König, „dreißig 
Garrofien, Sechzig Fourgons, zwei Neygimenter zu dieſem 
Dienft verwendet. ... Ich frage Dich, mein Herr Gelehr: 
ter, haſt Du je eine Daupbine in Frankreich mit einem 
folhen ©eleite einziehen ſehen?“ . 

„sh geſtehe, Sire, die Sachen find Füniglich ges 
macht, und fo wie fie Cure Majeſtät zu machen weiß; 
doc hat Eure Majeftät auch eingefchärft, daß dieſe Pferde, 
dieſe Sarroffen, kurz dieſes ganze Material einzig und 
allein im Dienfte der Dauphine und ihres Gefolges ver: 
wendet werde?‘ 

Der König fehaute Ludwig zum dritten Male an; 
ein unbeftimmter Verdacht regte jich in feinem Innern, 
eine Faum faßbare Grinnerung fing an feinen Geift zu 
erleuchten; zugleich durchzog eine verworrene Aehnlich— 
feit zwischen dem, was der Dauphin fagte, und etwas Uns 
angenehmen, das er fo eben erfahren, feinen Kopf. 

„Was fir eine Frage!“ ſprach der König; „ſicherlich 
it Alles Dies für. die Frau Dauphine, und vefhalb fage 
ih Dir, daß fie unfehlbar ſehr fehnell anfommen muß; 
doch warum ſchauſt Du mich fo an? Laß hören,” fügte 
er mit einem feiten Tone bei, der dem Dauphin drohend 
erihien; „follteft Du Dich zufällig damit beluftigen, meine 
Büge wie die Federn Deines Uhrwerks zu ftubiren? 
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Der Dauphin, ber eben den Mund öffnete, um zu 
fprechen, ſchwieg plöglich bei dieſer Anrede. 

„Run! fuhr ver König vafch fort, „es fcheint mir 
Du haft mie michts mehr zu fagen... wie?... Du biſt 
zufrieden, nicht wahr? Deine Dauphine kommt, ihr Dienft 
wird vortrefflich verjehen, Du bijt reich wie Kröjus durch 
Deine Privatkaſſe, das fteht auf das Belle. Da Dich nun 
nichts mehr beunruhigt, jo mache mir das Vergnügen 
und feß® mir meine Pendeluhr wieder zuſammen.“ 

Der Dauphin rührte fich nicht. 

„Weißt Du wohl, daß ich Luſt babe Dir Tas Amt des 
eriten Ubrmachers som Schloſſe zu geben, wohl verſtan— 
den mit einem Gehalt?” jagte lachend Ludwig AV. 

Der Dauphin neigte Das Haupt und nahm, einges 
fhüchtert durch den Blick des Königs, Wieder von dem 
Lehnftuhle das Radirmeſſer und das Nav, 

Ludwig XV. erreichte mittlerweile ganz ſachte die Thüre. 

„Was Teufels wollte er mit jeinent jchlecht verſehe— 
nen Dienfte ſagen?“ fprach der König, den Dauphin ans 
ſchauend, zu ſich jelbit. „Out, gut, abermals eine Scene 
vermieden; er ift unzufrieden,” - 

Gewöhnlich fo geduldig, ftampfte der Dauphin in ver . 
That mit dem Fuß auf den Boden, 

„Das verfchlimmert ſich,“ murmelte Ludwig XV. 
lachend, „ich habe offenbar nur Zeit, zu fliehen.” 

Doch plötzlich fand er, als er die Thüre öffnete, auf 
der Schwelle Heren von Choifeul, der ſich tief verbeugte. 


— — 


| XXVI. 
Der Hof des Königs Pétaud. *) 
Ludwig XV. wich bei dem unerwarteten Anblick des 
neuen Schaufpielerd, der ſich in Die Scene mifchte, um 
feinen Abgang zu verhindern, einen Schritt zurüd 
u: s) La cour du roi Petaud, dieſer Ausdruck bezeichnet “ 


Allgemeinen einen Drt, ein Haus, wo Niemand weiß, wer Ko 
oder Kellngg, ift. Der Ueberſ. 
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„Ah! bei meiner Treue!” dachte er, „diefen hatte 
ich vergeffen. Gr ſei willfemmen, denn er wird für bie 
Andern bezahlen..." I 

„Ah! Sie hier!” rief er, „ich ſchickte nach Ihnen, 
Sie wiſſen das?“ 

„Ja, Sire,“ antwortete kalt der Miniſter, „ich klei— 
dete mich eben an, um mich zu Eurer Majeſtät zu bege— 
ben, als mir der Befehl zukam.“ 

„Gut. Ich habe über ernſte Angelegenheiten mit 
Ihnen zu ſprechen,“ fing Ludwig XV. an, indem er die 
Stirne runzelte, um, wenn es möglich wäre, ſeinen Mi— 
niſter einzuſchüchtern. | 

Zum Unglüf für den König war Herr von Choifeul 
einer von den Männern, welche jih am allertvenigften im 
Königreich einfchüchtern ließen. 

„And ich auch, wenn es Gurer Majeſtät beliebt," 
antwortete er fich verbeugend, „ich habe auch über fehr 
ernfte Angelegenheiten zu fprechen.” 

Zu gleicher Zeit wechlelte er einen Blick mit dem 
Dauphin, der halb Hinter feiner Pendeluhr verber: 
gen war. 

Der König blieb ſtehen. 

„Ah! gut, dachte er, „auch von diefer Seite bin id 
in dem Dreied gefangen, und nun ift es mir nicht mehr 
möglich, zu entkommen.“ ; 

„Sie müſſen wiſſen,“ Sprach der König eiligſt, um 
feinem ‚Gegner den eriten Stoß beizubringen, „Sie müſſen 
wiſſen, daß der arme Vicomte Sean beinahe ermordet 
worden wäre.“ 

„Das heipt, er hat einen Degenſtich in den Border: 
arm befommen. Ich bin bier, um mit Gurer Majeftät 
über dieſes Greigniß zu fprechen." 

„Da, ich begreife, Sie eilten dem Gerücht voran.” 

„Ich komme den Commentaren zuvor, Sire.” 

„Sie kennen alfo dieſe Angelegenheit, mein Herr?” 
fragte der König mit bezeichnender Miene, - 

„Vollkommen.“ 
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„Ah!“ machte der König, „das habe ich bereitd von 
guter Hand erfahren.” 

Herr von Choifeul blieb unempfindlich. 

Der Dauphin fuhr fort, eine Schraubenmutter zu 
befeitigen, dabei horchte er aber mit gejenftem Kopfe und 
verlor fein Wort von der Unterredung. 

- „Ich will Ihnen nun fagen, wie ſich die Sache zur 
getragen hat," fprach der König. 

„Hält fih Eure Majeftit für gut unterrichtet?" 
fragte Herr von Choifeul. 

„oh! was das betrifft... ." 

„Bir hören, Sire.“ 

„Bir hören?" wiederholte der König. 

„Allerdings, Monfeigneur der Dauphin und ich.” 

„Monſeigneur der Dauphin?“ wiederholte der König, 
deſſen Mugen von dem ehrfurchtsvollen Choifeul zu dem 
aufmerfjamen Ludwig Auguit übergingen, „und was hat 
der Herr Dauphin mit diefer Zänkerei gemein ?" 

„Sie berührt Monfeigneur, weil die Frau Dauphine 
bei der Sache betheiligt iſt,“ fuhr Herr von Choifeul mit 
einer Verbeugung gegen den jungen Prinzen fort. 

„Die Brau Dauphine iſt betheiligt ” rief der König 
ſchauernd. 

„Allerdings; ſollten Sie das nicht wiſſen, Sire? 
Dann wäre Eure Majeſtät ſchlecht unterrichtet.“ 

„Die Frau Dauphine und Jean Dubarry,“ ſprach 
der König, „das wird interreſſant. Laſſen Sie hö— 
ren, erklären Cie fih, Here von Choijeul, verbergen Sie 
mir bejonders nicht das Geringſte, und hätte die Dauphine 
Dubarry den Degenftich gegeben!" 

„Sire, nicht die Frau Dauphine,“ erwiederte Choifeul 
mit gleicher Nuhe, „fondern einer von den Officieren ihrer 
Escorte.“ | 

„Ah!“ machte der König, der num. wieder ernit 
wurde, „ein Officier, den fie fennen, nicht wahr, Herr 
von Choiſeul?“ 

„Nein, Site, ein Officer, den Eure Majeftät kennen 
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muß, Wenn Eure Majeftät fich aller ihrer guten Diener 
erinnert; ein Officier deſſen Namen in der Perſon feines 
Vaters bei Philippsburg, Fontenay, Mahon geflungen 
hat, ein Taverney-Maiſon-Rouge.“ 

Der Dauphin fehten diefen Namen mit der Luft dei 
Saales einzuathmen, um ihn beffer im Gedächtniß zu 
behalten, 

„Sin Maiſon-Rouge!“ fagte Ludwig AV., „jicherlid 
fenne ich das. Ei! warum hat er jih gegen Jean ge: 
fchlagen, ven ich liebe? Wielleicht weil ich ihn liebe... 
einfältige Eiferfüchteleien, Anfänge von Unzufriedenheit, par: 
tielle Meuterei?“ 

„Sire, wird Eure Majeftät die Gnade. haben, zu 
hoͤren?“ verjegte Herr von Choiſeul. A 

Ludwig XV. beariff, daß er Fein anderes Mittel 
hatte, fich aus der Sache zu ziehen, als aufgebracht zu 
werden, 

„Sch fage Ihnen, mein Herr, daß ich hierin ven 
Keim einer Verfchtwörung gegen meine Nube, eine gegen 
meine Familie organifirte Verfolgung erblicke.“ 

„Ay! Sire,“ entgegnete Herr von Ghoifeul, „verdient 
ein junger Dann teghalb, weil er die Frau Dauphine, 
die Söhnerin Eurer Majeftät vertheidigt, ſolche Vorwürfe ?" 

Der Daupbin richtete fich auf, kreuzte die Arme 
und jprad) : : 

„Sch geftehe, ich bin dem jungen Manne dankbar, 
der fein Leben für eine Prinzeſſin ausgeſetzt bat, welde 
in sierzehn Tagen meine Frau fein wird.” 

„Sein Leben ausgefegt! fein Leben ausgefegt!” ftam- 
melte der König, „aus welcher Veranlaſſung? darf man 
wohl wijfen, aus welcher Veranlaſſung?“ 

„Weil es dem Herrn Vicomte Jean Dubarıy, dei 
fehr fchnell veifte, in den Kopf kam, die Pferde auf der 
Station zu nehmen, welche die Dauphine eben erreichen 
follte, und zwar ohne Zweifel, um noch jchneller zu 
fahren.“ 

Der König big fih in die Lippen und wechfelte die 
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Farbe, er erblickte im Helldunkel wie ein drohendes Ger 
ſpenſt die Aehnlichkeit, die ihn Furz zuvor beunruhigt hatte, 

„Es iſt nicht möglich), ich fenne die Sache, Sie find 
fchlecht unterrichtet , Herzog, murmelte Ludwig XV., um 
Zeit zu gewinnen. ir 

„Nein, Sirg, ich bin nicht ſchlecht unterrichtet, und 
was ich Eurer Majeftät zu fagen vie Ehre gehabt habe, 
ift reine Wahrheit. Ja, der Herr Bicomte Jean Dubarry 
hat der Frau Dauphine die Beleidigung angethan, für 
{ich die für ihren Dienft beftimmten Pferbe zu nehmen, 
und er führte fie, nachdem er den Poſtmeiſter mißhandelt, 
bereits mit Gewalt fort, als der Herr Chevalier Philipp 
von Taverney, von Ihrer Königlichen Hoheit abgefchiekt, 
anfam und nach ‚mehreren höflichen und verfühnenden 
Hufforderungen .. 

„Ob! 05! brummte der König. 

„And nach mehreren höflichen und verſoͤhnenden Auf⸗ 
forderungen, ich wiederhole dies, Sire.“ 

„Ja, und ich verbürge mich dafür,“ ſprach der 
Dauphin. 

„Sie wiſſen das auch?“ verſetzte der König bon 
Erſtaunen ergriffen. 

„Bollfommen, Sire.” 

Herr von Shoifeul verbeugte fich frahlend und ſprach: 

„Will Seine Hoheit fortfahren? Seine Majeſtät 
wird ohne Zweifel mehr Zutrauen zu dem Worte ihres 
erhabenen Sohnes haben, als zu dem meinigen.‘ 

„sa, Site,“ fuhr ber Daupbin fort, ohne jedoch 
für die Märme, mit der Herr bon Choiſeul die Erzher— 
* vertheidigt hatte, alle Dankbarkeit an den Tag zu 
egen, welche der Miniſter zu erwarten berechtigt war. 
„Ja, Sire, ich wußte dies und war gekommen, um Cuere 
Majeſtaͤt davon in Kenntniß zu. feßen, daß nicht allein 
Herr Dubarry die Frau Dauphine dadurch beleidigte, daß 
er ihrem Dienft in den Weg trat, jondern auch, daß er 
fi gewaltfam einem Officier meines Negiments wider: 

Denfwürbigfeiten eines Arztes. IL ö 
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feßte, der feine Pflicht that, indem er ihn wegen dieſes 
Mangels an Schieklichkeit zurechtwies.“ 

Der König fchüttelte den Kopf und erwiederte: 

„Das müßte man wiffen, das müßte man wiſſen.“ 

„Sch weiß es, Sire,“ Sprach mit fanften Tone der 
Dauphin, „für mich gibt es Feinen Zweifel mehr, Herr 
Dubarry hat den Degen in die Hand genommen.“ 

„Zuerſt?“ fragte Ludwig XV., glüdlih, daß man 
ihm diefe Chance geöffnet hatte, um den Streit auszu— 
leichen. 

, Der Dauphin erröthete und fchaute Seren von Choi— 
feul an, der dem Prinzen, als er ihn in Verlegenheit 
ſah, fchleunigit zu Hülfe kam. 

„Kurz, Sire,“ ſagte er, „der Degen wurde von zwei 
Männern gekreuzt, von denen der eine die Dauphine ver— 
letzte, während der andere ſie vertheidigte.“ 

„Ja, aber wer war der Angreifer?“ fragte der Kö— 
nig. „Ich Fenne Jean, er ift fanft wie ein Lamm.“ 

„Der Angreifer it, wenigſtens wie ich glaube, der⸗ 
jenige, welcher Unrecht gehabt hat, Sire,“ ſprach der 
Dauphin mit feiner gewöhnlichen Mäßigung. 

„Das iſt eine delikate Sache," ſagte Ludwig XV., 
„der Angreifer derjenige, welcher Unrecht gehabt hat... 
derjenige, welcher Unrecht gehabt hat... und Wenn der 
Dfficier unverſchämt war 

„Unverſchämt!“ rief Kerr von Choiſeul, „unver— 
ſchämt gegen einen Menfchen, der mit Gewalt vie für 

die Dauphine beftimmten Pferde wegführen wollte! Sit 
das möglich, Sire?“ 

Der Daupbin faate nichts, aber er erbleichte, 

Ludwig XV. fah diefe zwei feindfeligen Stellungen. 

„Lebhaft, wollte ich fagen,” fügte er fich verbef- 
ſernd Bei. 

„And überdies,” verfeßte Herr von Choifeul, der dies 
fen Schritt rückwärts benügen wollte, um einen Schritt 
vorwärts zu machen, „und überdies weiß Seine Majeltät 
wohl, daß ein eifriger Diener nicht Unrecht haben Kann.” 
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„Ah ja! doch wie haben Sie dieſes Ereigniß erfah— 
ren, mein Herr?” fragte der König den Dauphin, ohne 
Herrn von Choifenl aus dem ©eficht zu verlieren, dem 
Diefe ungeflüme Aufforderung dergeſtalt in die Quere Fam, 
Das man feine Berlegenheit leicht bemerfen konnte, troß 
Der Mühe, die er fih gab, um fie zu verbergen, 

„Durch einen Brief, Sire,” antwortete der Dauphin. 

„Sin Brief, von wem?“ 

„Bon irgend Jemand, der fih für die Frau Dau— 
phine interejfirt und es wahrfcheinlich ſeltſam findet, daß 
man jte beleidigt." 

„Sieh da, abermals Myſterien, geheime Gorrefpon- 
denzen, Commplotte,“ rief der König. „Man füngt wies 
der an, ſich zu verftändigen, um mich zu plagen, wie zur 
Zeit von Frau von Pompadour.“ 

„Nein, nein, Sire,“ verfeßte Herr von Choifeul, „es 
ift eine gang einfache Sache, ein Berbrechen beleivigter 
Majeität. ine gute Beitrafung wird über den Schul— 
digen verhängt werben, und Alles ıft vorbei.” 

Bei dem Worte Beltrafung fah Ludwig AV, die 
Gräfin mwüthend und Chon ſchäumend fich erheben, er 
ſah den Frieden des Haushalts, den er immer gefucht, 
ohne ihn je zu finden, entfliehen, und den inneren Krieg 
mit gefrümmten Nägeln und rothen, von Thränen ges 
fchwollenen Augen eintreten. 

„Eine Beſtrafung,“ rief er, „ohne daß ich die Par— 
teien angehört, ohne daß ich beurtheilen kann, auf wel— 
cher Seite das gute Recht iſt! Ein Staatsſtreich, ein ges 
heimer Verhaftsbefehl! Ch! was für einen fchönen Vor: 
Schlag machen Sie mir da, Herr Herzoa, in welch eine 
herrliche Geſchichte verwirfeln Sie. mich!“ 

„Aber, Sire, wer wird fortan die Frau Dauphine 
rejpectiren, wenn nicht ein ftrenges Beiſpiel an der Perfon 
des Griten gegeben wird, der fie beleidigt hat ?' 

„Ganz gewiß!" fügte der Dauphin bei, „und das 
wäre ein Scandal, Site." 

„Sin Beijpiel, ein Scandal,“ — „per König. 
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„O! bei Gott, gebt ein Beifpiel für jeden Scandal, ver 
um uns ber vorgeht, und ich werde mein Leben damit 
hinbringen , daß ich geheime Verhaftsbefehle unterzeichne; 
ich unterzeichne, Gott fei Danf, ſo ſchon genug.‘ 

„Ss muß fein, Sire,” fagte Herr von Choiſeul. 

„Sire, ich bitte Eure Majeltät ...“ rief ver 
Dauphin. - 
„Wie, Sie finden ihn noch nicht hinreichend dadurch 
beiiraft, daß er den Degenftich befommen hat? 

„Nein, Sire, denn er fonnte Heren von Taverney 
verwunden.“ 

„Und was hätten Sie denn in dieſem Fall ver— 
langt ?" 

„Ich hätte feinen Kopf von Shnen verlangt.“ 

„ber man bat Herrn von Montgemmerb nichts 
Schlimmeres dafür gethan, daß er König Heinrich II. 
getödtet,“ fprach Ludwig AV. 

„Gr tödtete den König aus Zufall, Sire, und Herr 
Jean Dubarry hat die Dauphine beleidigt mit der Ab- 
fiht, fie zu beleidigen.“ 

„Und Sie, mein Herr,” fagte Ludwig XV., fih an 
den Dauphin wendend, „verlangen Sie auch den Kopf 
von Jean?“ | 

„Mein, Sire, ich bin nicht für die Todesitrafe, Euere 
Majeität weiß es wohl.” antwortete fanft der Dauphin. 
„Ich begnüge mich auch, die Verbannung von Jhnen zu 
fordern.“ 

Der König lachte. 

„Die Verbannung wegen eines Mirthehausitreites? 
Sie find ftreng, troß ihrer philanthropifchen Ideen. Es 
it nicht zu leugnen, ehe Sie Philanthrop waren, waren 
Cie Mathematiker, und ein Mathematifer . . ." 

„Euere Majeſtät geruhe zu vollenden... . 

„Und ein Mathematiker würde das Weltall feiner 
Ziffer opfern.  . 

„Sire,” fprah der Dauphin, „ich bin Herrn Dur 
barry nicht perjänlich böſe.“ 


di 


69 


„Und wem find Sie denn böfe 

„Dem Angreifer der Frau Dauphine,“ 

„Was für ein Mufter von einem Chegatten! rief 
der König ironisch. „Zum Glück macht man mich nicht 
fo leicht an dergleichen glauben. Sch fehe, wen man 
hier angreift, und jehe bejonders, wie weit man mich mit 
allen dieſen Uebertreibungen führen will.‘ 

„Sire,“ fagte Herr von Choijeul, „glauben Sie nicht, 
man übertreibe; das Publikum iſt in der That entrüjtet 
über fo viel Frechheit." 

„Das Publikum! Ah! abermals ein Ungeheuer, 
das Sie ſich machen, oder vielmehr, das Sie mir machen. 
Das Publikum, höre ich es, Wenn ed mir durch die 
taufend Zungen feiner Xibelliiten und feiner Phamphlet— 
fehreiber, feiner Liedermacher und feiner Kabalenfchmiede 
fagt, man beitehle, man prelle, man verrathe mich? 
Si! mein Gott, nein. Sch laſſe fie fprechen und 
lade. Machen Sie es wie ich, fehließen Sie das Ohr, 
und Wenn es des Schreiens müde it, Ihr Bublis 
fun, jo wird es micht mehr fchreien. Gut! Cie 
bringen mir Ihren Unzufrievenheitsgruß. Ludwig macht 
mir die Grimafje eines Schmollenden. Wahrlich, es iſt 
feltjam, daß man nicht für mich thun Fann, was man 
für den legten Privatmann thut; daß man mich nicht will 
nach meinem Oefallen leben. laffen; daß man unabläjftg 
haßt, was ic) liebe; daß man ewig liebt, was ich halfe! 
Bin ich weile oder bin ich ein Narr? Bin ich ver Herr, 
oder bin ich es nicht ?'' 

Der Dauphin nahm fein Nadirmeffer und kehrte zu 
feiner Pendeluhr zurück, | 

Herr von Choiſeul verbeugte fich auf dieſelbe Meife 
wie das erite Mal, 

— „ut! man antwortet mir nichts. Aber antworten 
Sie mir doch etwas, bei Gottes Tod! Sie wollen mid) 
alſo vor Aerger fterben machen mit Ihren Nedensarten ‘ 
und mit Ihrem Stillfehweigen, mit Ihren Heinen Gehäf- 
figfeiten und mit Ihren kleinen Befürchtungen 2" 
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„Sch haſſe Herren Dubarry nicht, Sire,“ ſprach ver 
Dauphin lächelnd. 

„Und ich fürchte ihm nicht,“ fagte fiolz Herr von 
Choiſeul. 

„Hört, She ſeid alle ſchlimme Geiſter,“ rief ver 
König, der den Wüthenden zu jpielen fuchte, während er 
nur Ärgerlih war. „Ihr wollt, daß ich much zur Fabel 
von Guropa mache, daß ich mich von meinem Wetter 
- dem König von Preußen verfpotten laſſe, daß ıch den Sof 
des Königs Pétaud von diefem Schufte Voltaire verwirf: 
liche. Gi! nein, das werde ich nicht thun. Nein! Ihr 
werdet dieje Freude nicht haben. Sch veritehe meine Ehre 
auf meine Weiſe und werde fie auf meine Weiſe wahren.” 

„Sire,“ erwiederte der Dauphin mit feiner uner: 
ſchöpflichen Sanftmutb, aber auch mut feiner ewigen 
Beharrlichkeit, „ich bitte Cure Majeſtät um Verzeihung, 
es handelt ſich nicht um ihre Ehre, ſondern um die 
Würde der Frau Dauphine, welche verlegt worden iſt.“ 

„Monfeigneur hat Necht, Sire; ein Wort aus dem 
Munde Eurer Majeſtät, und Niemand wird wieder beginnen.” 

„Und wer jollte denn wieder beginnen? man bat 
noch nicht begonnen: Sean iſt ein Telpel, aber er if 
nicht bösartig.“ 

„Das mag fein,” Sprach Herr von Choiſeul, „ſetzen 
wir das auf die Nechnung des Tölpels, und ev entfchulvige 
ſich mit feiner Tölpeler bei Seren von Taverney.“ 

„Sch habe Ihnen bereits aejagt, daß mich Miles 
dies nichts angeht,” vief Ludwig XV.; „Sean mag fi 
entjchuldigen, das fteht ihm frei; er mag fich nicht ent— 
fhuldigen, das fteht ihm abermals frei.“ | 

„Wird die Sache fo fich felbit überlaften, jo muß fte 
notbwendig Lärmen machen, Sire; ich babe die Ehre, 
Euere Majeſtät hievon in Kenntniß zu fegen,” fagte Herr 
von Choijeul. 

„Deito beſſer!“ rief ver König, „möchte fie fo viel 
Lärmen machen, daß ich barüber taub würde, um alle 
Eure Albernheiten nicht mehr zu hören,“ 
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„Euere Majeſtät bevollmächtigt mich alſo, zu ver— 
öffentlichen, ſie gebe Herrn Dubarry Recht?“ verſetzte 
Herr von Choiſeul mit ſeiner unſtörbaren Kaltblütigkeit. 

„Ich!“ rief Ludwig XV., „ich Jemand Recht geben 
in einer Angelegenheit, welche ſo ſchwarz iſt wie Tinte! 
Man will mich offenbar auf das Aeußerſte treiben. Oh! 
nehmen Sie ſich in Acht, Herzog ... Louis, ſchonen 
Sie mich um Ihrer ſelbſt willen... Sch laſſe Sie das, 
was ıch Ihnen ſage, überlegen, denn ich bin - müde, 
ich bin erichöpft, ich halte es nicht mehr aus. dien, 
meine Herren, ich gehe zu meinen Töchtern und flüchte 
mich nach Marly, wo ich vielleicht ein wenig Ruhe 
haben werde, wenn Ste mir nicht überallhin folgen.” 

In diefem Augenblick, und als fich der König gegen 
die Thüre wandte, öffnete fich diefe, ein Huiſſier erjchien 
auf der Schwelle und ſprach: . 

„Sire, Ihre Böniglihe Hoheit Madame Lonife 
erwartet in der Gallerie den Augenblick, um vom König 
Abſchied zu nehmen.” 

„Abſchied!“ rief der König erftaunt, „und Wohin 
geht fie?" 

„Ihre Hoheit jagt, fie habe von Eurer Majeſtät bie 
Erlaubniß erhalten, das Schloß zu verlaſſen.“ 

„Ah! abermals ein Ereigniß! Meine Bigotte macht 
ihre gewöhnlichen närriichen Streihe. Im der That, id) 
bin der unglüdlichite der Menſchen.“ 

Und er lief in größter Gile aus dem Saale. 

„Seine Majeſtät läßt ung ohne Antwort,” fagte der 
Herzog zum Dauphin, „was enticheivet Eure König: 
liche Sohit,?" 

„Ah! nun fchlägt fie,” rief der junge Prinz, mit 
einer geheuchelten oder einer wirklichen Freude auf das 
Rlingeln der wieder in Bewegung gelegten Uhr horchend. 

Der Minifter runzelte die Stirne und entfernte fich 
rückwärts aus der Salle des Pendules, wo der Dauphin 
allein blieb. 


72 
XXVIL 
Frau Louiſe von Frankreich. 


Die älteſte Tochter des-Königs erwartete ihren Vater 
In der großen Gallerie von Lebrun, derjelben, two Lud— 
wig XIV. ven Dogen Impertali und die vier genueftfchen 
Senatoren, welche um Verzeihung für die Nepublif flehten, 
empfangen. hatte. 

Am Ende diefer Gallerie, der Thüre gegenüber, 
durch die der König eintreten follte, befanden fich einige 
Ehrendamen, die ganz beitürzt ausfahen; Ludwig XV, 
fam in "dem Mugenblif, wo die Gruppen fich in dem 
Beftibule zu bilden anfingen ; denn der Entjchluß, den die - 
Brinzeffin am Morgen gefaßt zu haben fchien, verbreitete 
fich allmälig im ganzen Balait. 

Frau Louife von Frankreich, eine Prinzejfin von 
majeftätifchem Wuchfe und einer ganz königlichen Schin: 
heit, dabei aber von .einer unbefannten Traurigkeit, welche 
zuweilen ihre Stirne rungelte, Frau Louiſe von Frank: 
reich, fagen wir, flößte dem ganzen Hofe durch die 
Uebung der ftrengiten Tugenden die Achtung für die 
großen Müchte des Staates ein, welche man jeıt fünfzig 
Sahren in Frankreich nur noch aus Intereſſe oder aus 
Furcht zu verehren wußte. 

Mehr noch: in viefem Augenblick allgemeiner Ab- 
neigung tes Volkes gegen feine Gebieter (man fagte nod) 
nicht öffentlich gegen feinen Tyrannen), liebte man fie. 
Dies Fam davon her, daß ihre Tugend nicht harter, zus 
rückjchreckender Natur war; obgleich man nie laut von 
ihr geiprochen hatte, erinnerte man ſich doch, daß fte ein 
Herz bejaß. Und jeven Tag bewies fie Dies durch Wohl- 
thaten, während es die Andern nur durch den Scandal 
offenbarten. | 

Ludwig XV. fürchtete feine Tochter aus dem einzigen 
Grunde, weil er fie fchägte. Zuweilen war er fogar ftolz 
auf fie. Es war auch dag einzige von feinen Kindern, 
das er mit feinen beißenden Spöttereien, oder mit feinen 
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trivialen DBertraulichfeiten verjchonte, und während er feine 
Drei anderen Töchter, Adelaide, Bictoire und Cophie, 
Loque, Chiffe und Sraille *) nannte, nannte er Louiſe von 

Franfreih Madame, 

Seitdem der Marfchall von Sachfen die Seele der 
Turenne und der Sonde, und Maria Leczinska den Geijt 
des Benehmens von Maria Therefia mit in das Grab 
genommen hatten, machte fich Alles Elein um den verkleis 
nerten Thron; da bildete Madame Louiſe, eine Frau von 
wahrhaft königlichen Charakter, welche vergleichungsweife 
heldenmüthig erichien, den Stolz des Hofes, der mitten 
unter feinem Raujchgold und feinen faljchen Steinen nur 
noch dieje koſtbare Perle bejaß. 

Wir fagen deshalb nicht, Ludwig KV. habe feine 
Tochter geliebt, Ludwig AV. liebte befanntlich nur fich 
felbit. Wir behaupten nur, daß er größere Stüde auf ſie 
hielt, als auf die Andern. ö | 

Als er eintrat, fah er die Prinzeffin Allein mitten 
in der ©allerie, auf einen mit Blutjaspis und Lapisslazuli 
ineuftirten Tiſch gejtüßt. 

Sie war ſchwarz gekleidet; ihre fchönen ungepuberten 
Haare verbargen fich unter einem dopelten Gejchoße von 
Spigen; minder jtreng als gewöhnlich, war ihre Stirne 
vielleicht trauriger als in andern Stunden. Sie betrachtete 
nichts um fich her, nur zuweilen ließ fie ihre ſchwermü— 
thigen Augen über die PBortraite der Könige Europa's 
laufen, an deren Spige ihre Ahnen, die Könige von 

Frankreich, glänzten. 

Ä Das fchwarze Coftume war die gewöhnliche Reiſe— 
tracht der Prinzejlinnen; es verbarg die langen Tafchen, 
welche man zu jener Zeit trug, wie in den Zeiten ber 
wirthfchaftlichen Königinnen, und Madame Louiſe hatte an 
ihrem Gürtel, gehalten von einem goldenen Ringe, bie 
zahlreichen Schlüffel ihrer Kiften und Schraͤnke. 


— * Loque Fetzen, Chiffe ein dünner, ſchlechter Zeug, Graille 
rähe. 
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Der. König wurde ſehr nachvenfend, als er fah, mit 
welchem Stillſchweigen und bejonders mit welcher Auf: 
merkſamkeit man den Erfolg diefer Scene erwartete. 

Doch die Gallerie war fo lang, daß fich vie Zu: 
ſchauer, an die beiden Enden geftellt, Feinen Verſtoß gegen 
die Dieeretion für die handelnden Perfonen zu Schulden 
fommen laſſen konnten. Cie ſahen, das war ihr Necht; 
fie hörten nichts, das war ihre Pflicht. 

Die Prinzeffin ging dem König einige Schritte ent: 
gegen, nahm feine Hand und küßte 8. ehrfurchtsvell. 

„Man fagt, Sie wollen reifen, Madame?" fragte 
Ludwig XV. „Gehen Sie in die Picardie?“ 

„Rein, Sire,“ antwortete- die Prinzeflin. 

„Ah! ich errathe,“ Sprach der König, die Stimme 
erhebend; „Sie gehen als Pilgerin nach Noirmoutiers.“ 

„Rein, Sire,“ eriwiederte Madame Louiſe, „ich ziehe 
nich in das Kloiter der Barmeliterinnen von Saint-Denid 
zurück, deſſen Aebtiſſin ich jein kann, wie Ste willen.” 

Der König bebte, aber fein Geficht blieb rubig, ob: 
- gleich fein Herz wirflich erfchüttert war. 

„O! nein,” fagte er, „nein, meine Tochter, nicht 
wahr, Eie werben mid) nicht verlaffen? Es iſt unmög— 
lich, daß Sie mich verlaſſen.“ 

„Mein Bater, ich habe feit langer Zeit diefen Rück— 
zug befchloffen, und Eure Majeſtät hat vie Gnade gehabt, 
mich dazu zu bevollmächtigen ; widerſtehen Sie mir aljo 
nicht, mein Vater, ich bitte Sie darum.“ 

„sa, es iſt wahr, ich habe diefe Nollmacht ertbeilt, 
doch nachdem ich lange gefümpft, wie Sie wiſſen. Ich 
habe fie ertheilt, weil ich immer hoffte, im Augenblick 
der Abreife würde Ihnen das Herz dazu fehlen. Cie 
können ftch nicht in einem Klofter begraben ; das find ver: 
“ gefiene Gebräuche; man tritt nur in das Klofter in Folge 
von Kummer oder Täufchungen des Glückes. Die Tochter 
des Königs von Frankreich it nicht arm, fo wiel ich weiß, 
und wenn fie ſich unglücklich fühlt, foll es Niemand 
erfahren.“ | 
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Das Mort und der Geift des Künigs erhoben ſich 
immer mehr, je mehr er in der Nolle des Königs und 
Vaters vorbrang, Die ein Schaufpieler nie fchlecht ſpielt, 
wenn der Stolz zu dem einen Theile räth und das Ber 
dauern den andern einflößt. | 

„Sire,“ antwortete Louiſe, welche die Srichütterung 
ihres Vaters wahrnahm und von diefer bei dem felbit- 
jüchtigen Ludwig XV. fo feltenen Gemüthsbewegung eben— 
falls tiefer gerührt wurde, als fie es durchblicken laſſen 
wollte, „Sire; fekwächen Sie meine Seele nicht dadurd, 
dag Sie mir Ihre Zärtlichkeit offenbaren. Mein Kummer 
it Fein gewähnlicher Kummer, veshalb jteht mein Ent— 
fchluß über den Gewohnheiten unferes Jahrhunderts.‘ 

„Sie haben aljo Kummer?" rief der König mit einem 
Blige des Gefühle, „Kummer, mein armes Kind!" 

„Braufamen, ungeheuren, Sire!“ antwortete Madame 
Louiſe. 

„Bi meine Tochter, warum fagten Ste mir das 
nicht 

„Weil e8 ein Kummer ift, ven eine menjchliche Hand 
nicht zu heilen vermag.‘ | 

„Selbit nicht die eines Königs?“ 

„Selbit nicht die eines Königs, Sire.“ 

„Selbit nicht die eines DBaters 

„Sben fo wenig, Sire, nein, eben fo wenig.“ 

„Sie find fromm, Louiſe, und können Kraft in ber 
Neligion ſchöpfen.“ 

„Noch nicht genug, Sire, und ic) ziehe mic) in ein 
Klofter zurück, um mehe zu finden. Sn der Stille ſpricht 
Gott zum Herzen des Menſchen; in der Einſamkeit fpricht 
der Menjch zum Herzen Gottes.” 

„ber Sie bringen dem Herrn ein ungeheures Opfer, 
das nichts ausgleichen wird Der Thron Franfreiche 
wirft einen erhabenen Echatten auf die um ihn her erzoge: 
nen Kinder; genügt Ihnen dieſer Schatten nicht?” 

- „Der der Zelle ijt noch tiefer, mein Vater, ev erquickt 
das Herz, er iſt fanft für die Starfen, wie für bie 
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Schwachen, für die Demüthigen, wie für bie Stolzen, 
für die Großen, wie für die Kleinen. 

„Slauben Sie denn irgend eine Gefahr zu laufen? 
Dann, Louije, ift der König da, um Sie zu bejchügen.” 
„Sire, Gott befchüge zuerjt den König!" 

„Sch wiederhole Ihnen, Louiſe, Ste laſſen ſich durch 
einen ſchlecht verſtandenen Eifer irre leiten. Beten iſt 
ſchön, aber nicht immer beten. Sie, die Sie ſo gut, ſo 
fromm ſind, was brauchen Sie ſo viel zu beten?“ 

„Nie werde ich- genug beten, o mein Vater! nie 
werde ich genug beten, o mein König! un alles Unglud 
abzuwenden, das über .uns einbrechen wird! Die Güte, 
welche mir Gott verliehen hat, die Reinheit, welche idy 
feit zwanzig Jahren unabläfitg zu läutern trachte, bilden, 
wie ıch befürchte, noch nicht das Maß von Neinbeit und 
Unfchuld, deſſen das Sühnopfer bepürfen würde.” 

Der König wich einen Schritt zurück, ſchaute Ma: 
dame Louiſe erjtaunt an und ſagte: 

„ie haben Sie fo mit mir gefprochen. Cie ver 
wirren fich, liebes Kind, der Ascetismus richtet Sie zu 
Grund.” 

„>, Sire! nennen Sie nicht mit diefem weltlichen 
Namen das wahrite und befonderd das nothwendigſte 
Dpfer, das je eine Interhanin ihrem König und eine 
Tochter ihrem Vater in dringender Noth dargebracht bat. 
Eire, Ihr Thron, deſſen beichügenden Schatten Sie mir 
fo eben ftolz anboten, Ihr Thron wanft unter Stößen, die 
Sie noch nicht fühlen, vie ich aber bereits ahne. Gtwas 
Tiefes geäbt fih dumpf wie ein Abgrund, worein ſich 
plöglich die Monarchie verjenfen fann. Hat man Ihnen 
je die Wahrheit gejagt, Sire 

Madame Louife fchaute umher, um zu ſehen, ob Nies 
mand fie zu hören vermöchte, und als fie bemerkte, daß Je— 
dermann weit genug entfernt war, fuhr fie fort: 

„un wohl! ich Fenne fie, ich, die ich unter dem 
Gewande einer barmherzigen Schwefter zwanzigmal vie 
büfteren Gaſſen, die ausgehungerten Manfarden, die Kreuz: 
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wege well Seufzer befucht habe. In diefen Gaflen, auf 
tiefen Kreuzwegen, in diefen Manfarven, Sire, ftirbt man 
ver Hunger und Kälte im Winter, vor Durft und Hige 
im Sommer, Die Felder, die Sie nicht fehen, Sire, 
denn Sie fahren nur von Verſailles nach Marly und 
von Marly nach PVerfailles, die Felder haben fein Korn 
mehr, ich ſage nicht, um das Wolf zu ernähren, ſondern 
um die Furchen einzufien, welche, verflucht durch irgend 
eine feindliche Macht, verichlingen und nicht zurückgeben. 
Alle diefe Leute, denen es an Brod gebricht, murren 
dumpf, denn unbeftinmmte, unbefannte Gerüchte ziehen 
durch die Luft in der Abenddämmerung, in der Nacht, 
und fprechen ihnen von Sifen, von Ketten, von Tyranneien, 
und bei diefen Worten erwachen fie, hören fte auf, fich zu 
beflagen, und fangen an zu murren. - Die Parlamente 
verlangen ihrerfeits das Necht der Vorſtellung, das heißt, 
das Necht, Ihnen ganz laut zu fagen, was fie leife ſpre— 
hen: „König, Du richteft ung zu Grund! rette ung, over 
wir retten uns allein.” Die Kriegeleute graben mit 
ihrem unnügen Degen eine Erde aus, worin die Freiheit 
feimt, welche die Encyklopädiſten mit vollen Händen hin= 
eingeworfen haben. Die Schriftiteller wiſſen, was wir 
Böſes thun, zu gleicher Zeit, wo wir es thun, und theis 
len es dem Volk mit, das jeßt die Stirne runzelt, fo oft 
es feine Gebieter vorübergehen ſieht. Eure Majeſtät 
verheirathet- ihren Sohn! Als einft vie Königin Anna - 
son Deiterreich den ihrigen verbeirathete, machte Paris 
der Brinzeffin Maria Therefin Gefchenfe. Heute ſchweigt 
nicht nur im Gegentheil die Etadt, bietet die Stadt nicht 
nur nichts an, fondern Eure Majeftät hat die Steuern 
erzwingen müffen, um vie Garroffen zu bezahlen, mit 
denen man eine Tochter von Cäſar zu einem Sohn bed 
heiligen Ludwig führte. Die Geiftlichfeit iſt feit langer 
Zeit gewohnt, nicht mehr zu Gott zu beten, aber fie 
fühlt, daß die Ländereien verfchentt, die Privilegien er: 
Ichöpft, die Kaffen geleert find, und fängt wieder an, Gott 
um das zu bitten, was fie das Glück des Volkes nennt! 
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Soll ich Ihnen endlich fagen, Sire, was Sie wohl 
willen, was Sie mit fo viel Bitterfeitt wahrgenommen, 
daß. Sie mit Niemand davon fprachen? Die Könige, 
unjere Brüder, Die uns einit beneideten, die Könige, 
unfere Brüder, wenden fich von ung ab. Ihre vier 
Töchter, Sire, die Töchter des Königs von Frankreich, 
Ihre vier Töchter find unverheiratbet geblieben, und es 
gibt zwanzig Prinzen in Deutjchland, drei ın England, 
jechzehn in den Staaten des Norden, -chne unjere Ver— 
wandten, die Bourbonen von Epanten und Neapel zu 
zählen, die uns vergeflen oder fid) von uns abwenden, 
wie die Anderen. Vielleicht hätte ung der Türke gewollt, 
wären wir nicht bie Tüchter des allerchriftlichiten Königs 
gewejen. Oh! ich fpreche nicht für mich, mein Water, 
mein Stand iſt ein glüclicher Stand, denn ich bin frei, 
denn ich bin Niemand von meiner Familie noͤthig, denn 
ich) kann in der Zurücaezogenheit, in der Beichauung, in 
der Armuth zu Gott beten, daß er von Ihrem Haupte 
und von dem meines Neffen den furchtbaren Sturm abs: 
lenfe, den ich in der Terre am Himmel der Zukunft 
aufziehen ſehe.“ 

„Meine Tochter, mein Kind,” entgegnete der König, 
„Deine Befürchtungen machen Div dieſe Zufunft Schlimmer 
als ſie iſt.“ 

„Sire, Sire,“ ſprach Madame Louiſe, „erinnern 
Sie ſich der Fürſtin des Alterthums, ver Einiglichen Pro: 
phetin; fie weiſſagte wie ich ihrem Vater und ihren Brüs 
dern den Krieg, die Zerjtörung durch Neuer und Schwert; 
und ihr Vater und ihre Brüder lachten über ihre Meif- 
fagungen und nannten fie wahnfinnig. Seien Sie auf 
Ihrer Hut, o mein Vater! bevenfen Sie, o mein König!” 

Ludwig XV. freuzte feine Arme, ließ jein Haupt auf 
feine Bruft finfen und erwiederte: 

„Meine Tochter, Sie fprechen fireng mit mir, Das 
Unglück, das Ste mir vorwerfen, ift es denn mein Werk?" 

. „Gott verhüte, daß ich dies denke, doch es iſt das 
der Zeit, in der wir leben; Sie werben fortgeriffen, wie 
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wir Alle. Hören Sie, Sire, wie man auf den PBarterren 
Beifall klatſcht bei der geringiten Anfpielung gegen das 
Königthum; ſehen Sie, wie die freudigen Gruppen am 
Abend mit großem Geräufch Die Heinen Treppen der En— 
trefold herabjteigen, während die große Marmortreppe Dur 
fter und öde iſt. Sire, das Volk und die Söflinge haben 
fich befondere, von den unferigen getrennte VBergnügungen 
gemacht; ſie beluftigen fich ohne ung, over vielmehr, wenn 
wir erjcheinen, wo fie fich beluſtigen, machen wir fie 
traurig. „Ach!“ fuhr die Prinzeſſin mit einer anbetungs- 
wirdigen Schwermuth fort, „ach! arme, ſchöne junge 
Leute! arme reizende Frauen! Tiebt! fingt! vergeßt! ſeid 
glücklich! Ich war Euch hier läſtig, während ih Euch dort 
dienen werde, Hier unterdrücktet Ihr Euer freudiges Ge— 
lüchter, aus Bucht, mir zu mißfallen; dort, dort werde 
ich beten, oh! ich werde beten von ganzem Herzen für 
den König, für meine Schweitern, für meine Neffen, für 
das Volk von Frankreich, für Euch Alle endlich, die ich 
liebe, mit der Kraft eines Herzens, das noch feine Leis 
denfchaft geſchwächt bat.“ 

„Meine Tochter, fprach der König, nach einem dü— 
ftern Stillfchweigen, „ich flehe Sie an, verlaffen Sie mid 
nicht, wenigitens nicht in dieſem Augenblid; Sie haben 
mein Herz gebrochen.” 

Louiſe von Frankreich ergriff die Hand ihres Vaters, 
heftete voll Liebe ihre Augen auf das edle Antlik von 
Ludwig XV. und fpradh: 

„Mein, nein, mein DBater, nicht eine Stunde mehr in 
dieſem Palajt. Nein, es it Zeit, daß ich bete. Ich fühle 
die Kraft in mir, durch meine Thränen alle Vergnüguns 
gen zu fühnen, nad) denen Sie trachten, Sie, der Sie 
noch jo jung find, Sie, der Sie ein guter Vater find, 
der Sie zu vergeben wiffen.“ 

‚Bleibe bei ung, Louife, bleibe bei ung,” fprach der 
König, und fchloß feine Tochter in feine Arme, 

Die Prinzeffin fehüttelte den Kopf, machte fih aus 
der Föniglihen Umarmung los, und erwiederte traurig: 


— 
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„Mein Neich iſt nicht von diefer Melt, Leben Eie 
wohl, mein Vater. Sch babe heute Dinge aefagt, bie 
mein Herz feit zehn Jahren belafteten. Die Bürde er: 
prücfte mich. Leben Eie wohl; ich Bin zufrieden. Gehen 
Sie: ich lächle, ic) bin feit heute erit glücklich.” Sch be 
klage nichts.” 0 

„Nicht einmal die Trennung von mir, meine Tochter?” 

„Dh! fie würde mir Kummer machen, wenn ich Eie 
nicht mehr fehen follte; dech Sie werten zuweilen nad 
Saint Denis fommen; Sie werden mich nicht gänzlid) 
vergeſſen.“ 

„Oh! nie! nie!" 

„Laflen Sie fich nicht erfchüttern, Sire. Man fell 
nicht denken, vdiefe Trennung fer von Dauer, Meine 
Schweſtern wiſſen, wenigſtens wie ich glaube, noch nichts; 
meine Frauen allein find in das Vertrauen gezogen. Seit 
acht Tagen treffe ich alle Anftalten und es N mein innig- 
fter Munfch, daß der Lärm meiner Abreife erſt nach dem 
der fchweren Pforten von Saint- Denis ertöne. Diefer 
leßtere Lärm wird mich verhindern, den andern zu hören.“ 

Der König las in den Augen feiner Tochter, daß ihr 
Vorhaben unerfchütterlih war. Es war ihm ohnebies 
lieber, daß fie ohne Geräufch abreiſte. Wenn Madame 
Louiſe den Ausbruch des Schluchzens für ihren Entſchluß 
befürchtete, fo befürchtete ihn der König noch viel mehr 
für feine Nerven. 

Dann wollte er nah Marly gehen, und zu wiel 
Schmerz in Berfailles Hütte nothiwendig die Neife ver: 
ögert. | 
er Endlich bebachte er, daß er, eine zugleich des Könige 
und des Vaters unwürdige Orgie BA nicht mehr 
dem ernjten, traurigen Geflähte begegnen würde, welches ihm 
twie ein Vorwurf über das forglofe, träge Leben, das er 
führte, erjchien. | 
J „Es geſchehe nach Deinem Willen, mein Kind,“ ſagte 
“er; „empfange ven Segen Deines Vaters, den Du ſtets voll— 

fommen glüdlich gemacht haft,‘ 
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„ur Ihre Hand, daß ich fie Fülle, Sire, und geben 
Sie mir im Geiſte diefen koſtbaren Segen.“ | 

Für diejenigen, welche von ihrem Entſchluß unterrichz 
tet waren, bot fie eim großartiges, feierliches Schaufpiel, 
diefe Prinzejfin, welche mit jedem Schritte, den fie that, 
ihren Ahnen näher rückte, die aus der Tiefe ihrer goldenen 
Eärge ihr zu danken fchienen, daß fie lebendig fam, um 
fie in ihren Gräbern aufzujuchen. 

An der Thüre grüßte der König feine Tochter, und 
wandte fich dann um, ohne ein Wort zu fagen. 

Der Hof folgte ihm, der Etiquette gemäß, 


XXVI 
Loque, Ehiffe und Graille. 


Der König wandte ſich nach dem abinet der Equi— 
pagen, wo er vor der Jagd oder der Spazierfahrt einige 
Augenblicke zuzubringen pflegte, um beſondere Befehle den 
Leuten vom Dienft zu geben, deren er für den Reſt des 
Tages bedurfte. 

Am Ende ver Gallerie grüßte er die Höflinge und 
bedeutete ihnen Durch ein Zeichen, daß er allein fein wolle, 
Als Ludwig XV. allein war, feßte er feinen Meg 
durch einen Corridor fort, auf welchen die Gemächer der 
Prinzeffinnen gingen, Bor der durch eine Tapete ver- 
fchloffenen Thüre angelangt, blieb er einen Augenblick 
fteben, fchüttelte den Kopf und brummte durch die Zähne: 
„Es war nur Eine von ihnen gut, und dieſe ift ab- 
gereiſt.“ 
Ein Ausbruch von Stimmen antwortete auf dieſes 
für die Uebrigen ziemlich unhöfliche Ariom. Die Tapete 
wurde aufgehoben und Ludwig XV. mit den Worten: 

„Ich danke, mein Vater!“ begrüßt, die im Chor ein 
wüthendes Trio an ihn richtete. 

Denkwürdigkelten eines Arztes. II. 6 


’ 
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Der König befand ſich mitten unter feigen drei ans 
dern Töchtern, | 

„Ah! Du bift es, Loque,“ fagte er, fich an die ältefte 
von den dbreien, nämlich an Madame Adelaide wendend. 
„Ah, meiner Treue! deſto ſchlimmer, ärgere Dich, oder 
ärgere Dich nicht, ich habe die Wahrheit geſprochen.“ 

„Oh!“ verſetzte Madame Victoire, „Sie haben uns 
nichts Neues gelehrt, Sire, wir wiſſen, daß Sie Louiſe ſtets 
vorgezogen“ 

„Meiner Treue! Du haſt eine große Wahrheit geſagt, 

hiffe.“ | | 

„Und warum ung Louife vorziehen” fragte mit einem 
ſpitzigen Tone Madame Sophie, 

„Merl mich Louiſe nicht quält, antwortete er mit 
jener Zutraulichfeit, von der Ludwig XV, in feinen felbit= 
füchtigen Augenblicken einen jo vollfommenen Typus bot. 

„oh! fie wird Sie quälen, feien Ste unbejorgt, 
mein Vater,“ fprach Madame Sophie mit einem jcharfen 
Tone, der die Aufmerkjamfeit des Königs befonders auf 
fie lenkte. 

„Was weißt Du davon, Graille?“ entgegnete er. 
„Hat Dich Louiſe bei ihrer Abreife in's Vertrauen gezo— 
gen? Das follte mich wundern, denn fie liebte Dich nicht 
bejonders.” 

„Ah! meiner Treue! jedenfalls gebe ic) es ihr zurück,“ 
antwortete Madame Sophie. ” 

„Sehr gut!” fagte Ludwig XV., „haft Euch, ver— 
abjcheut Euch, zerreißt Euch, das ıft Cure Sache; wenn 
Ihr nur mich nicht in Anſpruch nehmt, daß ich die Ord— 
nung im Reiche der Amazonen wiederherſtelle, iſt es mir 
leichgültig. Doch ich} wünfche zu wiflen, in welcher Hin— 
ht die arme Louiſe mich quälen ſoll?“ 

„Die arme Louiſe!“ erwiederten gleichzeitig Madame 
Dictoire und Madame Adelaide, indem fie ihre Lippen 
auf zwei verſchiedenen Arten verlängerten, 

‚. „Sn welcher Hinficht Louiſe Sie quälen fell? Nun, 
ich will es Ihnen fagen, mein Vater.“ 
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Ludwig ftrerfte fich in einem großen Lehnfiuhle aus, 
der neben der Thüre ftand, fo daß ter Rückzug immer 
etwas Leichtes für ihn blieb. 

„Weil Madame Lonife ein wenig von dem Dänen 
geplant wird, der die Nebtiffin von Ghelles in. Bewegung 
ſetzte,“ antwortete Sophie, „und weil fie ſich in das Klo— 
ſter zurüchzieht, um Grperimente zu machen.” 

„Stille, ſtille,“ faate Ludwig XV., „ich bitte, Feine 
Zweidentigfeiten über die Tugend Ihrer Schweiter; man 
hat außen, wo man doc, fehr viel fagt, nie ettwas über 
fie gefagt. Wangen Sie nicht an.“ 

— 

„Ja Sie.“ 

„Oh! ich ſage nichts von ihrer Tugend,“ entgegnete 
Madame Sophie, verletzt durch die beſondere Betonung, 
mit der ihr Vater das Wort Sie ausſprach, und durch 
ſeine abſichtliche Wiederholung; „ich ſage nur, ſie werde 
Experimente machen, und weiter nichts.“ 

„Nun! wenn fie Chemie treiben, wenn fie ſich im 
Fechten üben und Nöllchen für Lehnitühle machen, wenn 
fie Blüte blafen, wen fie Tambourin fehlagen, wenn fte 
Claviere zertrümmern, oder auf der Violine fraßen würde, 
welches Unglück fünnten Sie darin fehen ?' 

„Sch age, fie wird Politik treiben.‘ 

Ludwig XV. bebte. 

„Die Philoſophie, "die Theologie ftubiren, und die 
Gommentare über die Bulle Unigenitus fortfegen, fo 
daß wir, zwifchen ihre Negierungstheorien, ihre metaphy- 
[hen Spiteme und ihre Theologie aenommen, als bie 
Unnüßen der Familie erfcheinen werden... wir...“ 

„Welches Webel ſeht Ihr hierin, wenn das Cure 
Schweſter in das Paradies führt? verſetzte Ludwig XV,, 
ziemlid) —— über den Zuſammenhang zwiſchen der 
Anklage von Graille und der politiſchen Diatribe, durch 
die ihn Madame Louiſe bei ihrem Abgang erwärmt hatte. 
„Beneidet Ihr ihre Gottſeligkeit? Das wäre die Sache 

von ſehr ſchlechten Chriſtinnen.“ er 
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„Ah! nieiner Treue, nein,” fagte Madame PVictoire, „ic 
laſſe fie gehen, wohin fie geben will, nur folge ich ihr nicht.“ 

„Ich auch nicht," fügte Madame Sophie ber. 

„Uebrigens haßte ſie ung,” rief Madame Bictoire. 

„Such ?" verjeßte Ludwig XV. 

„Ja, uns, ung," antworteten die zwei andern Echweftern. 

„Ihr werdet ſehen, daß dieſe arme Louiſe nur das 
Paradies gewählt hat, um nicht mit ihrer Familie zufam: 
menzukommen,“ erwiederte Ludwig XV. 

Dieſer Einfall machte die drei Schweſtern nur in 
geringem Maße lachen. Madame Adelaide, die älteſte 
von den Dreien raffte ihre ganze Legif zufammen, um 
dem König einen fchärferen Streich beizubringen, als bie, 
welche an, feinem Panzer abgegliticht waren. 

„Meine Damen,” fagte fie mit dem gefniffenen Tone, 
‚der ihr eigentbümlich war, wenn fie aus ver Indolenz 
heraustrat, wegen der fie von ihrem Vater ben Namen 
Loque erhalten hatte, „meine Damen, Sie wollten oter 
wagten es nicht, dem König die wahre Urjache ver Ab: 
reife von Madame Louije zu jagen.” 

„Gut! abermals cine Anfchwärzung ‚ Sprach der Kir 
nig. „Vorwärts, Loque, vorwärts!‘ 

„ch! Sire,“ erwiederte diefe, „ic weiß wehl, daß 
ich Sie ein wenig ärgern werde.” 

„Sagen Cie, Sie hoffen es, das it richtiger.‘ 

Madame Adelaide biß ſich auf die Lippen, 

„Doc ich werde die Wahrheit ſagen,“ fügte fie bei. 

„Gut! das verfpricht etwad. Die Wahrheit! hüten 
Cie ſich doch, folche Dinge zu fagen. Spreche ich je die 
Wahrheit? Ei ſeht, ich befinde mich darum, Gott jei 
Dank, nicht ſchlimmer,“ verſetzte Kubwig XV. und zuckte 
tie Achſeln. 

„Sprich doch, meine Schwefter, ſprich,“ fagten 
aleichzeitig die zwei andern Prinzeffinnen, ungebuldig, den 
rund d erfahren, der ven König fo fehr verlegen follte.. 

„Bute Herzchen,“ brummte Ludwig XV., „ſeht 
doch, wie ſie ihren Vater lieben!“ , 


- 
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Und er tröftete fich durch. ven Gedanken, daß er es 
ihnen zurückgab. 

‚Bas unſere Schweſter Louiſe am meiften auf, ver 
Melt befürchtete, fie, die fo viel auf die Etiquette hielt, 
fuhr Madame Adelaide fort, „das war..." 

„Das war...?" wiederholte Ludwig XV., „vollenden 
Sie doch wenigitens, da Sie einmal angefangen haben.‘ 

„Run, Sire, es war das Gindringen neuer Ge— 
ſichter.“ | 

„Das Eindringen, fagen Sie?" entgegnete der Kö- 
nig, unzufrieden über diefen Anfang, weil er zum Voraus 
fühlte, wohin gezielt war, „das Eindringen! gibt e8 Ein: 
pringlinge bei mir? Zwingt man mich, zu empfangen, wen 
ich nicht fehen will?“ | 

Dies hieß auf eine ziemlich gefchiefte Art ven Sinn 
des Gefprüches völlig verändern. 

Doc Madame Avelaivde war ein zu feiner Spürhund, 
um fich fo abbringen zu laflen, wenn fie einmal auf ber 
Bährte irgend einer guten Bocheit war. | 

„Ich habe mich jchlecht ausgedrüft, Sire,“ verjeste 
fie, „ich habe mic) fchlecht ausgedrückt, und das ift nicht 
das geeignete Wort, Statt Eindringen hätte ich Einfüh— 
ren jagen ſollen.“ 

„Ah! ah!" Tief der König, „das ift fchon eine Ver— 
befierung, das andere Wort war mir läftig, ich muß es 
geitehen; Ginführen liebe ich mehr.“ 

„And dennoch glaube ich, Sire, daß es immer nod) 
nicht das wahre Mort iſt,“ fuhr Madame Adelaide fort. 

„Welches ift es denn ?' 

„Vorſtellung.“ | 

„Ah! ja,” fagten die andern Schweitern, fich mit der 
ältejten vereinigend, „ich glaube viesmal iſt es getroffen.‘ 

Der König biß fich auf die Lippen, 

„Ah! She glaubt!" verſetzte er. | 

„sa, antwortete Madame Adelaide. „Ich fage alfo, 
meine Schweiter habe ungemein die neuen Vorftellungen 
befürchtet." 
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„Nun! machte der König, der raſch zu Ende zu 
kommen wünfchte, „hernach?“ 

„Nun! mein Vater, ſie wird folglich bange gehabt 
haben, die Frau Gräfin Dubarry an den Hof kommen 
zu ſehen.“ 

„Vorwärts,“ rief der König mit einem unwiderſteh— 
lichen Erguſſe des Aergers, „vorwärts, jagen Sie das 
Mort und drehen Ste fich nicht fo lange um daſſelbe, 
Cordieu! wie halten Ste mich hin, Frau Wahrheit.‘ 

„Sire,“ erwiederte Madame Adelaide, „wenn ich jo 
lange zögerte, Eurer Majeität zu fagen, was ich nun ges 
fagt habe, jo geſchah es aus Achtung, und Ihr Befehl 
allein fonnte mir den Mund über einen jolchen Gegenftand 
öffnen.“ 5. 

AH! ja! Sie halten ihn gefchloffen," Ihren Mund, 
Sie gähnen nicht, Sie fprechen nicht, Sie beißen nicht!" 

„Es ift darum nicht minder richtig, Sire, daß ich 
den wahren Beweggrund des Nüczuges meiner Schweſter 
gefunden zu haben glaube,” fuhr Madame Adelaide fort. 

„Ihr täufcht Euch.” 

„oh! Sire,“ wieberholten gleichzeitig und den Kopf 
von oben nad) unten jchüttelnd Madame Bictoire und 
Madame Sophie; „ch! Sire, wir find unferer Sache gewiß.“ 

„Bob tauſend!“ unterbrach fie Ludwig XV., „nicht 
mehr und nicht minder als ein Vater von Motiere. Ab! 
ah! man verbindet fich zu derfelben Meinung, wie ich 
ſehe. Sch habe eine Verſthwoͤrung in meiner Familie, wie 
mir fcheint. Deshalb alfo Fonnte dieſe Voritellung nicht 
ftattfinden, deshalb find die Damen nicht zu Haufe, wenn 
man ihnen Befuch machen will, deshalb aeben fie Feine 
Antwort auf Gefuche, auf Audienzbitten.” 

„Auf welche Gefuche, auf welche Audienzbitten?“ 
fragte Madame Adelaide. 

„Ei, Sie wiſſen es wohl: auf die Bittſchriften von 
Mademoifelle Jeanne Vaubernier,“ fagte Madame Sophie, 

„ein, auf die Audienzbitten von Mademoiſelle Lange,“ 
verſetzte Madame Victoire. 
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Der König ftand wüthend auf; fein ſonſt jo fanftes 
Auge jchleuderte einen für die drei Schweilern nicht ſehr 
berubigenden Blitz, und da ſich in dem föniglichen Trio 
feine Heldin fand, welche im Stande war, den väterlichen 
Zorn auszuhalten, fo beugten alle drei die Stirne unter 
dem Sturm. i 

„Auf diefe Art benehmt Ihr Euch, um mir zu bes 
weiſen, daß ich mic) täufchte, wenn ich fagte, die beite 
von den vier Schweitern fei abgereiſt,“ vief ver König. 

„Sire,“ Sprach Madame Adelaide, „Sure Majeſtät 
behandelt uns fchlecht, jchlechter als ihre Hunde. 

„sch glaube e3 wohl, meine Hunde liebfofen mich, 
wenn ich fomme, meine Hunde find wahre Freunde, Lebt 
wohl, meine Damen. Sch will Charlotte, Belle: Fille und 
Gredinet befuchen. Arme Thiere, ja, ich liebe fie, und ich 
liebe fie bejonvers, weil fie das Gute haben, daß fie nicht 
die Wahrheit bellen.” 

Der König entfernte ſich wüthend, aber er hatte 
nicht vier Schritte im Vorzimmer gemacht, als er feine 
drei Töchter im Chor fingen börte: 

Dans Paris, la grand’ville, 
Garcons, femmes et filles 
Ont tous le coeur debile | 
Et poussent des helas! Ah! ah! ah! ah! 

La maitresse de Blaise 
Est tres-mal à son aise, 

- Aise, 

Aise, 


Aise, 
Elle est sur le grabat. Ah! ah! ahl *) 
Dies war die erite Strophe eines Vaudeville gegen Ma— 
dame Dubarry, das in den Straßen von Paris unter dem 
Titel: die ſchöne Bourbonnaife, gefungen wurde, 


) In Barid, der großen Stapt, haben Knaben, Frauen, Mäd- 

chen indgefammt en fchwaches Herz, und fie flogen Seufzer aus! 
Ab! ab! ah! ah! Der Geliebten von Blaife ift es gur unwohl, 
fie liegt krank im Bette Ah! ab ah! 
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Der König war nahe daran, umzufehren, und vie 
Damen Hätten fich vielleicht bei dieſer Rückkehr jchlecht 
befunden, aber er bewältigte fich, ging feines Wegs und 
rief, um nichtzit hören: 

„Der. Herr Kapitän der Mindfpiele, holla! der Herr 
Kapitän der Windſpiele!“ 

Der Officer, den man mit diefem feltfamen Namen 
ſchmückte, lief herbei: 

‚Man öffne das Gabinet der Hunde,” ſprach ver 
König, 

es Sire!“rief der Officier, indem er ſich Ludwig XV. 
entgegen warf, „Eure Majeftät mache feinen Cchritt 
mehr.“ | 
Nun! was gibt es?" fprach der König und blieb 
auf der Schwelle der Thüre jtehen, unter welcher pfeifend 
der Athem von Kunden hervorfam, die ihren Herrn 
rochen. | 

„Sire,“ fprach der Officter, „verzeihen Cie meinem 
Gifer, aber ich Fann nicht zugeben, daß ver König bei 
den Hunden eintritt!" 

„Oh ja! ich begreife, das Cabinet it nicht in Ord— 
nung... . nun! laſſen fie Gredinet herausfommen.” 

„Sire,“ ftammelte der Officier, deſſen Geficht Be— 
ſtürzung ausdrückte, „Gredinet hat feit zwei Tagen nichts 
gefoffen und nichts gefreſſen und man befürchet, er je 
wüthend.“ 

„Oh! ich bin offenbar der unglücklichſte aller Men— 
ſchen, Gredinet wüthend!“ rief der König, „das würde 
das Maß meines Kummers voll machen.“ 

Der Officier der Windſpiele glaubte, um die Scene 
zu beleben, eine Thräne vergießen zu müſſen. 

Der König wandte ſich auf den Ferſen um, und 
fehrte in fein Cabinet zurück, wo ihn fein Kammerdiener 
erwartete, Ä | 

Als dieſer das verftörte Geficht des Königs wahr: 
nahm, verbarg er ſich in einer Benftervertiefung. 

„Ah! ich fehe es wohl,” murmelte der König, obne 
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auf diefen treuen Diener Achtung zu geben, der Fein 
Mann für den König war, und während er mit großen 
Schritten in feinem Gabinet auf und ab ging: „ah! ic) 
fehe es wohl, Herr von Ghoifeul fpottet meiner, der Dau— 
phin betrachtet fich bereits, als wäre er halb Herr, und 
glaubt, er werde es ganz fein, wenn er feine Deiterreis 
cherin auf den Thron habe figen laſſen. Louiſe liebt mich, 
aber fie ift fehr hart, da fie mir Moral predigt und fortgeht. 
Der Herr Graf von Provence überfeßt Lucrez. Der 
Graf von Artois ift ein Straßenläufer. Meine Hunde 
werden wüthend und wollen mich beißen. Offenbar liebt 
mich nur dieſe arme Gräfin. Zum Teufel alfo diejenigen, 
welche ihr Mifvergnügen machen wollen!’ 

Mit einer verzweifelten Entſchloſſenheit ſetzte er fich 
nun an den Tiſch, auf welchem Ludwig XIV. jeine Uns 
terfchrift gab, und der das Gewicht der legten Verträge 
und der herrlichen Briefe des großen Königs getragen hatte, 

„Sch begreife,“ ſprach er ſodann, „ich begreife, war— 
um alle Welt um mid) ber die Ankunft ver Frau Daus 
phine beichleunigt; man glaubt, fie dürfe fich nur bier 
zeigen, damit id) ihr Sklave werde, oder mid) unter bie 
Herrſchaft ihrer Bamilie ir Meiner Treue! ich Fann mir 
wohl Zeit lajfen, meine liebe Söhnerin zu fehen, bejonvers 
wenn mir ihre Anfunft hier neue Plackereien verurfachen 
follte. Leben wir aljo ruhig, jo lange ala möglich ruhig, 
. und um bies zu erreichen, halten wir fte auf dem Wege 
urück. Sie follte durch Nheims und Noyon reifen, ohne 
* aufzuhalten, und dann ſogleich nach Compiègne kom— 
men ... wir wollen das erſte Ceremoniell behaupten. 
Drei Empfangstage in Rheims und einen, nein, meiner 
Treue! zwei, bah! drei Feſttage in Noyon. Dadurch find 
immer ſechs Tage, ſechs gute Tage gewonnen.“ 

Der König nahm die Feder und fehrieb jelbit an 
Herrn von Stainville den Befehl, drei Tage in Rheims 
und drei in Noyon anzuhalten. 

Dann ließ er den Courrier von Dienft kommen und 
ſprach zu ihm: 
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„So raſch die Pferde laufen fünnen, bis Sie diejen 
Befehl an feine Adreſſe abgegeben haben.“ 
Hierauf jchrieb er mit derjelben Feder: 

„Liebe Gräfin, wir fegen heute Zamore in fein Gone. 
vernement ein. Sch reife nad) Marly ab. Diejen Abend 
werde ich Ihnen in Luciennes Alles jagen, was id) im 
gegenwärtigen Augenblick denke, . 

Sranfreid. 


„Lebel,“ fagte der König, „tragen Sie dieſen Brief 
zu der Gräfin, und ftellen Sie ſich gut mit ihr, das rathe 
ich Ihnen.” 

Der Kammerdiener verbeugte fich und ging ab. 


XXIX. 
Frau von Bearıt. 


Der erite Gegenitand aller diefer wüthenden Gemüths— 
bewegungen, der Stein des Anftoßes aller diefer bei Hof 
getvünfchten oder gefürchteten Scandale, Frau von Béarn 
— wie Chon ihrem Bruder geſagt hatte, raſch gegen 

aris. 

Dieſe Reiſe war das Nafultat von einer jener wun— 
derbaren Gingebungen, welche in feinen Augenblicken ver 
Derlegenheit dem Bicomte Jean zu Hülfe famen. y 

Als er unter den Frauen des Hofes die fo fehr er— 
fehnte und fo nothwendige Pathin nicht fand, warf er, 
da die Voritellung von Madame Dubarıy nicht ohne eine 
ſolche jtatthaben Fonnte, die Mugen auf die Provinz, un: 
terfuchte die Stellungen, durchforſchte die Städte und fand, 
was er brauchte, an den Ufern der Maas, in einem ganz 
gothifchen, aber wohl unterhaltenen Haufe. Was er 
juchte, war eine alte Prozeßkrämerin und ein alter Prozeß. 

Die alte Prozeßfrimerin war die Gräfin von Bearn. 

Der alte Prozeß war’ eine Angelegenheit, von der ihr 
ganzes Vermögen abhing, und beffen Entſcheidung Herrn 
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von Maupeou anheimgegeben war; dieſer aber war furz 
zusor mit Madame Dubarry in Berbindung getreten, mit 
ber er einen bis dahin unbefannten Berwandtichaftsgrad 
entdeckt hatte, weshalb er fie feine Koufine nannte. Herr 
von Maupeou hatte in ver VBorausficht der Kanzlerei für 
die Favoritin die ganze Inbrunſt einer Freundſchaft vom 
vorhergehenden Tage und eines Intereſſes vom naͤchſtfol— 
genden, und wegen biefer Freundſchaft und dieſes Intereſ— 
je war er vom König zum BVicefanzler ernannt worden, 
a Van: aber nannte ihn die ganze Welt den 
ice. | 

Frau von Bearı war wirflih eine alte Prozeßkraͤ— 
merin, ſehr ähnlich der Gräfin D’Eecarbagnas oder Frau 
von Pimbeche, den zwei guten Typen jener Zeit, führte 
übrigens, wie man fieht, einen herrlichen Namen. 

inf, mager, eig, ftets aufmerffam, ſtets Augen, 
denen einer erfchrocdenen Kabe ähnlich, unter den grauen 
Brauen in ihren Höhlen wälzend, hatte Frau von Bearn 
die Tracht der Damen ihrer Jugend beibehalten, und da 
die Mode, fo launiſch fie auch fein mag, fich herbeiläßt, 
zuweilen wieder vernünftig zu werben, fo war das Coſtume der 
Mädchen von 1748 zufällig das Kleid einer Alten im 
Sabre 1770. — | 

Meite Guipures, Spigenmäntelchen, ungeheurer Kopf: 
puß, unermeßliche Taſchen, coloſſaler Sack und eine 
Halsbinde von geblümter Seide, dies war die Tracht, 
unter der Chon, die vielgeliebte Schweſter und Ver— 
trauie von Madame Dubarry, Frau von Béarn fand, 
als ſie ſich diefer unter dem Namen von Mademoi— 
jelle Flageot, das heißt, als die Tochter ihres Advokaten 
voritellte, . . 

Die alte Gräfin trug fie (es iſt natürlich von der 
Kleidung die Nede) ebenfotwohl aus Geſchmack, als aus 


*) Leider ift ver Doppelfinn des Wortes le vice das Lafler 
und vice gleichbeveutend mit dem auch in unſerer Sprade ein: 
beimifch gewordenen viee nicht wieberzugeben 
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Sparfamkeit. Sie gehörte nicht zu den Leuten, welche 
über ihre Armuth errötben, denn diefe Armuth rührte nicht 
von einem Fehler von ihr ber. Ste bevauerte nur, nicht 
reich genug zu fein, um ihrem Eohn ein feines Namens 
würdiges Vermögen zu hinterlaſſen; dieſer Sohn war ein 
ganz provinzmäßiger junger Menſch, fchüchtern wie ein 
Mädchen und viel mehr den Süßigfeiten des materiellen 
Lebens, als den Sunftbezeugungen des Nuhmes zugethan. 

Es blieb ihr übrigens das Hulfenuttel, meine Güter 
die Güter zu nennen, die ihr Advokat den Saluces ftreitig 
machte; da es indeſſen eine Frau von großem Verſtande 
war, jo fühlte fie wohl, daß ihr, wenn fie auf’ dieſe 
Laͤndereien entlebnen müßte, fein Wucherer, und es gab deren 
fehr fühne in Frankreich zu jener Zeit, fein Anwalt, und 
es fanden fich ſehr verichlagene zu allen Zeiten, auf viefe 
Sarantien etwas leihen, oder die geringite Summe in 
der Hoffnung auf Wievererfaß aus dem ftreitigen Object 
vorſchießen würde, AR 

Beſchränkt quf eine Rente aus der nicht in den Pro— 
zeß veriwidelten Grundbefigungen und auf ihre Gülten, 
floh deshalb Frau von Bearn, welche ein Einkommen 
von ungeführ taujend Thalern hatte, "ven Hof, wo man 
zwölf Livres im Tag nur für die Miethe der Carroſſe 
ausgab, "welche die rau Sollicitantin zu den Herren 
Nichtern und zu den Herren Advokaten führte, 

Sie floh ihn beſonders, weil fie daran berzweifelte, 
ihren Artenfascikel vow vier bis fünf Jahr aus dem Fache 
ziehen zu fehen, wo er wartete, bis die Reihe an ihn 
füme. Heut zu Tage dauern die Prozeffe lang; doch ohne 
das Alter einns Patriarchen zu erreichen, Tann berjenige, 
welcher einen Prozeß anfängt, hoffen, ihn auch zu Ende 
gehen zu fehen, während in frühern Zeiten ein Prozeß 
zwei bis drei ©enerationen burchmachte und wie jene 
fabelhaften Bflanzen in Taufend und eine Nacht 
nur am Ende von zwei bis dreihundert Jahren blühte. 

Frau von Béarn wollte aber nicht den Neft ihres 
Vermögens dadurch verfchlingen laffen, daß fie bie im 


—— 
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Prozeß begriffenen zehn Zwölftel wieder zu erlangen fuchte ; 
fie war das, was man in jeder Zeit eine Frau der alten 
Zeit nennt, nämlich vorfichtig, Flug, ftarf und geizig. 

Sie hätte ficherlich ihre Angelegenheit felbit geführt, 
ſelbſt vor Gericht geladen, plaidirt und erefutirt, und zwar 
befier als irgend ein Advokat, Anwalt oder Huiffter, aber 
fie trug den Namen Béarn, und viefer Name feßte vie 
len Dingen ein Hinderniß entgegen. Daraus ging hervor, 
daß, verzehrt von Kummer und Angit, ſehr ähnlich 
dem göttlichen Achill, der unter jein Zelt zurüdgezogen 
taufend Tore litt, wenn die Trompete erfcholl, gegen vie 
er taub zu fein fich ftellte, rau von Béarn, die Tage 
damit hinbrachte, daß fie, die Brille auf ver Nafe, alte 
Pergamente entzifferte, und ihre Nächte, daß fie fih in 
ihren perfifchen Schlafrod drapirte und mit flatternten grauen 
Haaren vor ihrem Kopfliffen den Prozeß der von den 
Saluces zurückgeforderten Erbſchaft plaidirte, einen Prozeß, 
ten fie ſtets mit einer Beredtfamfeit gewann, mit welcher fie 
fo ſehr zufrieden war, daß fie dieſelbe unter ähnlichen 
Umftänden ihrem Advokaten gewünſcht hätte. | 

. Dan begreift bei dieſer Lage der Dinge, daß die 
Anfunft von Ghon, die fich unter dem Namen von Dias 
i geot vorftellte, eine fanfte Erſchütterung bei 
earn hervorbrachte. 
me Graf war beim Heer. 

| glaubt fo gern, was man wünſcht. Frau von 
Béarn ließ fi) aucd ganz natürlich von ver Erzählung 
der jungen Brau einnehmen. 

Es war indeffen wohl ein Schatten von Verdacht 
zu faſſen; die Gräfin Fannte feit zwanzig Jahren Meifter 
Slageot, fie hatte ihn zweihundertmal in dev Nue du 
Petit-Lyon-Saint-Sauveur befucht, und nie hatte fie auf 
dem vieredigen Teppich, der ihr fo winzig für das unges 
heure Cabinet vorkam, nie hatte fie, fagen wir, auf bier 
ſem Teppich die Spiele eines Kindes wahrgenommen, das 
auf eine geſchickte Weife die Paftillen in pen Büchjen der 
Clienten und -Clientinnen fuchte. 
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Aber es handelte ſich wohl darum, an ven Teppich 
des Anwalts zu denfen, es handelte ffch darum, das Kind 
wieder zu finden, das darauf fpielen Fonnte, es handelte 
fich darum, feine Srinnerungen zu burchwühlen: Made— 
morfelle Flageot war Mademoiſelle Flageot, und alles 
Andere Nebenfache. 

Ueberdies war fie verheirathet und, was den lebten 
Mall gegen jeden ſchlimmen Gedanken bildete, fie Fam 
nicht ausprüclich nach Verdun, ſondern fie begab ſich zu 
ihrem Gatten nad) Straßburg. 

Vielleicht hätte Frau von Béarn Mademoifelle Fla— 
geot nad) dem Briefe fragen müffen, ver fie bei ihr bes 
glaubigte; doch wenn ein Vater feine Tochter, feine eigene 
Tochter nicht ohne einen Brief fchiefen Fann, wen 
foll man dann eine Vertrauengfendung geben? Und dann 
noch einmal, wozu folche Befürchtungen? ° Wozu ein folcher 
Verdacht? In welcher Abficht follte man fechzig Lieues 
machen, um eine folche Erzählung pieiszugeben? 

Wäre fie reich gewefen, hätte fie wie die Frau eines 
Bangquier, eines Generalpächters oder eines Parteigängers 
Squipagen, Silbergefchirr und Diamanten mitnehmen müſ— 
fen, fo hätte fie denken fünnen, es ſei ein von Dieben 
angezetteltes Komplott. Aber Frau von Beamer 
wenn fie zuweilen an die Täufchung dachte, Weihe Diebe 
erfahren würden, die fo fchlecht unterrichtet onen, Das 
fie bei ihr zu ftehlen werfuchten. =. 

Als. Chon mit ihrer bürgerlichen Toilette und mit 
ihrem ſchlechten, einfpännigen Sabriofet, das fie auf der 
vorlegten Poſt, wo fie ihre Chaiſe zurückließ, genommen 
hatte, verfchtwunden war, ftieg Frau von BEarn, über- 
zeugt, der Augenbliet, ein Opfer zu bringen, wäre ge: 
fommen, felbft in eine.-alte Garrofie und trieb die N 
ftillons dergeftalt zur Eile an, daß fie eine Stunde vor der 
Dauphine durch Lachauffee Fam, und faum fünf bis fechs 
Stunden nad) Mademoifelle Dubarry die Barriere Saint: 
‚Denis erreichte. > 

Da die Reifende fehr wenig Gepäde hatte und da es 
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das Dringenpfte für fie war, die gerichtliche Verhandlung zu 
betreiben, jo ließ Frau von Bearn ihren Wagen in der 
NRue du Petit-Lion vor der Thüre von Herrn Flageot 
anhalten. 

Dies geſchah, wie man fich Teicht denfen kann, nicht 
ohne daß eine große Anzahl Neugieriger, und vie Partjer 
find es insgefammt, vor diefer ehrwürdigen Kutſche jtehen 
blieb, welche aus den Nemifen von Heinrich IV. zu kom— 
men fchien, an deſſen Lieblingsgefährt fie durch ihre 
Solivität, duch ihren monumentalen Bau und ihre 
ſchneckenförmig gewundenen ledernen Borhänge erinnerte, 
die mit einem abſcheulichen Aechzen auf einer Stange von. 
grünlichem Meffing liefen. | 

Die Nue du Petit-Lion iſt nicht breit. Frau von 
Béarn veritopfte fie majeltätifch, bezahlte die Poftillons 

und befahl ihnen, den Wagen nad dem Wirthehaufe zu 

bringen, wo fie gemwölhlich abftieg, nämlich nach dem 
fräbenden Hahne in der Rue Saint-Germain-des-Prés. 
Sie ftieg, ſich an dem fettigen Seile haltend, die fehwarze 
Treppe von Herrn Tlageot hinauf; es herrſchte hier eine 
Kühle, welche ver durch die Schnelligkeit und den Eifer 
der Reiſe angegriffenen_Alten nicht mißfiel. 

Als ihm feine Dienerin Marguerite die Frau Gräfin 
von Regen melvete, zog Meifter Flageot feine Hofe, die 
er der Hitze wegen tief hatte hinabfallen laſſen, in die Höhe, 
drückte eine Perrüde, welche immer im Bereiche feiner 
Hand lag, auf den Kopf, und fchlüpfte in einen Schlaf— 
ro von Baſin. So gefchmückt fehritt er lächelnd auf 
die Thüre zu. Aber in diefem Lächeln drang eine jo 
fcharf ausgeprägte Nuance des Eritaunend durch, daß die 
Gräfin ihm fagen zu müflen glaubte: j 

„run, mein lieber Herr Flageot, ich bin es.” 

„Ah! ja wohl!” erwiederte — Flageot, „das ſehe 
ich, Frau Gräfin.” \ 

Dann fchloß der Advokat fchamhaft feinen Schlaf: 
rock und führte die Gräfin zu einem Lehnituhle in dem 
hellſten Winfel des Cabinets, wobei er indeſſen Fluger 
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Meife Papiere von fernem Echreibtijch entfernte, denn er 
fannte ihre Neugierde, 

„Erlauben Eie mir nun gütigſt, Madame, daß id 
meine Freude über eine fo angenehme Ueberrafchung auf 
drücke,“ jagte artiger Weiſe Meiſter Flageot. 

Im Hintergrunde ihres Lehnſtuhles ſitzend, hob Frau 
von Béarn in dieſem Augenblick vie Füße auf, um 
zwiſchen ver Erde und ihren Schuhen von brechirtem 
Atlaß den nöthigen Zwifchenraum für cin ledernes Kiffen 
zu laflen, das Margrerite vor fie leate. Bei den Wer: 
ten des Advokaten richtete fte fich aber raſch auf, Drücke 
ihre Nafe mit der Brille zuſammen, tie fie aus ihrem 
Etui gezogen hatte, um Herrn Flageot beffer zu fehen, 
und rief: 

„te, Ueberraſchung?“ | 

„Allerdings, ich glaubte, Sie wären auf Ihren 
Gütern, Madame,” antwortete der Advokat, der fich bier 
einer liebenswürbigen Schmeicyelei bediente, um bie brei 
Morgen Gemüfegarten von Frau von Béarn zu bes 
zeichnen. i — 

„Ich war dort, wie Sie ſehen; aber auf Ihr erſtes 
Signal verließ ich meine Güter.“ ee 

N „Auf mein erftes Signal?” erwiederte der Advokat 
eritaunt. rs 
„Auf Ihe erſtes Signal, auf ihre erfte Nachricht, 
auf Ihren eriten Rath, wie Ste wollen.“ 

Tie Augen von Herrn Flageot wurden groß wie die 
Brillengläfer der Gräfin. | 

„Sch hoffe, daß ich Eile angewendet habe, und daß 
Sie mit mir zufrieden fein werben,” fuhr die Gräfin fert. 

„Entzückt, Madame, wie immer; doch erlauben Sie 
mir, Ihnen zu bemerken, daß ich auf Feine Weiſe jebe, 
was ich hierin zu thun habe.” 

„Wie! rief die Gräfin, „was Cie zu thun haben? 
u Sie haben Alles gethan.” 


" 
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„Gewiß, Sie... Nun! es gibt alſo Neuigkeiten 
bier ?' 

O! ja, Madame, man fagt, der König finne auf 
einen Staatöftreich gegen das Barlament, Doch darf ic) 
Ihnen vielleicht etwas anbieten ?' 

„Es handelt fi) wohl um ven König, es handelt 
fih wohl um einen Staatsitreich * 

„Um was handelt es fich denn, Madame?“ 

„& handelt fich um meinen Prozeß. In Beziehung 
auf meinen Prozeß fragte ich Sie, ob es nichts Neues 
hier gebe.‘ 

„Oh! was das betrifft," werfeßte Here Flageot, 
traurig den Kopf ſchüttelnd, ‚nichts, Madame, durchaus 
nichts.” 

„Das heißt nichts . . 

„Rein, nichts,“ 

„Nichts, feitvem ich Ihre Tochter geiprochen habe: 
Da dies aber vorgeitern der Ball geweſen iſt, jo begreife 
ich, daß ſich nichts Großes ſeit dieſem Augenblick ereignet 
haben kann.‘ 

van Tochter, Madame? 

a 


‚Sie haben gejagt, meine Tochter ?“ 

„Allerdings Ihre Tochter, diejenige, welche Sie zu 
mir ſchickten.“ 

„Verzeihen Sie, Madame, ich fann . unmöglic) 
meine Tochter gefchickt haben. u 

„Unmöglich!“ 

„Aus einem äußerſt einfachen Grunde, ich habe näm— 
lich keine.“ 

„Sind Sie deſſen gewiß?” rief die Gräfin, 

Madame, ich) habe die Ehre, Junggefelle zu fein,“ 
antwortete Herr Tlageot. 

„Sehen Sie doch!” verfeßte die Gräfti. 

Herr Blageot wurde unruhig; er rief Marguerite, daß 
ſie die der Gräfin angebotenen Grfrifchungen bringe, und 
beſonders, daß fie dieſe bewache. 

Dentwürbigkeiten eines Arzted, II, 7 
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„Arme Frau,“ dachte er, „ihre Kopf ıft in Verwir— 
rung gerathen.‘ 

„ie, fagte die Gräfin, „Sie haben Feine Tochter?“ 

„Nein, Madame.” 

„Eine in Straßburg verheirathete Tochter?” 

„Mein, Madame, nein, taufendmal nein.“ 

„Und Sie haben diefe Tochter nicht -beauftragt," fuhr 
die Gräfin ihren Gedanken verfolgend fort, „Sie haben 
diefe Tochter nicht beauftragt, mir auf der Durchreife 
mitzutheilen h mein Prozeß fer in die Liſte eingetragen.” 


Die Gräfin gebervete ſich auf das Heftigſte in ihrem 
Lehnftuhl, und ſchlug mit beiden Händen auf ihre Kniee. 

„Zrinfen Sie ein-wenig, Frau Gräfin,” fagte Herr 
Flageot, „es wird Ihnen wohl thun.“ 

Zu gleicher Zeit machte er Marguerite ein Zeichen, 
und diefe näherte fich Frau von Béarn mit zwei Gläfern 
Bier auf einer Platte; doch die alte. Dame hatte feinen 
Durſt und ftieß Platte und Gläfer fo ungeſtüm zurüd, 
daß fi) Mademvifelle Marguerite, welche einiger Borrechte 
im Haufe theilhaftig zu fein ſchien, dadurch verletzt fühlte, 

„Sprechen Sie, fprechen Sie,” fagte die Gräfin, ins 
dem fie Herren Flageot unter ihrer Brille hervor anfchaute, 
„erklären wir und ein wenig, wenn’s beliebt.‘ | 

„Mit Vergnügen,” antivortete der Advokat; „bleiben 
Sie, Marguerite, Madame hat vielleicht fogleich die Güte 
zu trinken; erflären wir ung.” | 

„sa, erklären wir ung, wenn es Shnen gefüllig ift, 
denn Sie find heute unbegreiflich, mein lieber Herr Fla— 
geot; bei meinem Ehrenwort, man follte glauben, e3 wäre 
jeit der Hite in Ihrem Kopfe nicht richtig.“ 

„Aergern Sie fich nicht, Madame, fprach der Ad— 
vokat, und ließ feinen Lehnftuhl auf den zwei Hinterfüßen 
manveubriren, „ärgern Sie fich nicht, und laſſen Sie ung 
a ' - 

„Ja, plaudern wir. Sie fagen, Sie haben Feine 
Tochter, Herr Flageot?“ tagen, y 
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„Nein, Madame, und ich bevaure es aufrichtig, weıl 
Ihnen dies, wie es fcheint, angenehm wäre, obgleich...” 

„Obgleich ...“ wiederholte die Gräfin. 

„Dbgleich ich meines Theils einen Knaben vorziehen 
würde, die Knaben geveihen befier, oder nehmen vielmehr 
weniger eine fchlimme Richtung in diefen Zeitläuften.” 

Frau von Bearn faltete ihre beiden Hände mit einer 
tiefen Unruhe. 

„te,“ fagte fie, „Sie haben mich nicht durch irgend 
eine Schweiter, eine Nichte, eine Baſe nad) Paris be- 
ſchieden?“ 

„Ich habe nicht daran gedacht, Madame, da ich 
wohl weiß, wie koſtſpielig der Aufenthalt in Paris iſt.“ 

„Aber mein Prozeß?" 

„Ich behalte mir vor, Sie zu benachrichtigen, wenn 
er zur Verhandlang fommt, Madame.” 

„Die, wenn er zur Verhandlung kommt?“ 

a 14 


„5 iſt dies alſo nicht bereits ber Fall?“ 
„Nicht, daß ich wüßte, Madame,“ 
„Dein Prozeß iſt nicht dem Gericht vorgelegt?” 


„Rein. 

„Es it nicht die Rede von einer baldigen Apellation?“ 

„Mein, Madame, mein Gott, nein.“ 

„Dann bat man mich hintergangen, man hat uns 
würdig feinen Spott mit mir getrieben, rief die alte 
Dame aufitehend. De 

Herr Flageot hißte feine Perücke oben auf feine Stirne 
und murmelte: 

„Sch befürchte beinahe, Madame. 

„Meifter Flageot!“ rief die Gräfin. 

Der Advokat fprang von feinem Stuhle auf und 
machte Marguerite, welche fich bereit hielt, ihrem Herrn 
beizuftehen, ein Zeichen. 

‚Meiſter Slageot, fuhr die Gräfin fort, „ich werbe 
diefe Demüthigung nicht dulden, und mich = den Herrn 
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Polizeilieutenant wenden, daß man bad Weibsbild auf: 
fucht, welches mir dieſe Beleidigung zugefügt hat.‘ 

„Bah!“ machte Herr Flageot, „das iſt jehr unficher.” 

„Sit das Weib einmal gefunden,” rief bie Gräfin, 
som Zorn fortgeriffen, „fo werde ich eine Klage erheben.‘ 

„Abermals ein Prozeß," fagte traurig der Advokat. 

Diefe Worte machten, daß die Prozepfrämerin von 
der Höhe ihrer Wuth herabfiel: der Sturz war hart. 
Ach! ich Fam fo glücklich hierher,” rief fie. | 
Aber was hat Ihnen denn dieſe Frau gejagt, Ma— 
dame?“ 

„Erſtens, ſie komme in Ihrem Auftrag.“ 

„Abſcheuliche Intrigantin!“ 

„Und in Ihrem Auftrag kündige fie mir die Ver— 
handlung meines Prozefies an; das war dringend, ich 
fonnte nicht genug eilen, denn ich lief Gefahr, zu fpät zu 
fommen.“ 

„Ach,“ Sprach Herr Flageot, „wir find weit davon 
entfernt, zur Verhandlung vorgeforbert zu werben, Madame.“ 

„Nicht wahr, wir find‘ vergefien 

WVergeſſen, begraben, beerdigt, Madame, und wenn 
nicht ein Wunder gefchieht, und Sie willen, die Wunder 
find felten ...“ ® 

„Dh! ja," murmelte die Gräfin mit einem Seufzer. 

Herr Flageot antwortete mit einem andern Seufzer, 
der nach) dem der Gräfin mobulirt war. 

„Hören Sie, Herr Flageot,“ fuhr Frau von Pearn 
fort, „ſoll ich Ihnen Eines ſagen?“ 

„Sprechen Sie, Madame.” 

„Sch werde dies nicht überleben.” 

„Oh! was das betrifft... Sie hätten Unrecht.” 

„Mein Gott! mein Gott!" ſprach die arme Oräfln, 
„meine Kräfte find völlig erfchöpft." 

„Muth, Madame, Muth!“ rief Herr Slageot. 

„Haben Sie mir feinen Rath zu geben?” 

Oh! doch wohl: ich rathe Ihnen, auf Ihre Güter 
zurückzukehren uünd denjenigen, welche fid) in meinem Aufz 
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trag bei Ihnen einfinden, nicht mehr zu glauben, wenn 
fie nicht eine Zeile von mir mitbringen.” 

„Ich werbe wohl auf meine Güter zurückkehren müſſen.“ 

„Das wird vernünftig fein.‘ 

„ber glauben Sie mir, Herr Flageot,” feufzte vie 
Gräfin, „wir werden und nicht wiederſehen, wenigſtens 
nicht auf diefer Welt.‘ 

„Welche Verworfenheit!“ 

„Sch habe alfo graufame Feinde?“ 

„Ich wollte ſchwoͤren, es ift ein Streich der Saluces.“ 

„Diefer Streich ift ın jedem Fall fehr gemein,” 

„sa, das iſt fchwach.“ | 

„oh! die Sur. die Juſtiz! mein lieber Herr Fla— 
geot, es ilt die Höhle des Cacus.“ 

„Warum? verfegte der Advokat, „weil die Juſtiz 
nicht mehr fie felbit ıft, weil man das Parlament bear- 
beitet! weil Herr von Maupeou Kanzler werben wollte, 
ftatt Präſident zu bleiben. 

„Herr Blageot, ich würde jegt trinken.“ 

„Marguerite!" rief der Advokat. 

Marguerite kehrte zurück. Sie hatte fich entfernt, 
als fie fah, welche frievliche Wendung das Gejpräch nahm. 

Sie kehrte zurück, jagen wir, die Platte mit den 
zwei Gläfern, die fie weggetragen, in ven Händen haltend, 
Frau von Bearn trank langfam ihr Glas Bier, nachdem 
fie ihren Advokaten mit einen Anſtoßen beehrt hatte, 
machte ihm eine traurige Verbeugung und ging in das 
Vorzimmer. | 

Herr Flageot folgte ihr, feine Perrücke in der Hand, 

Frau von Bearn war auf dem Nuheplag und 
fuchte bereit? den Strict, ver ald Geländer diente, als fich 
eine Hand auf die ihrige legte und ein Kopf auf ıhre 
Bruft ftieß. 

Diefe Hand und diefer Kopf gehörten einem Schreis 
ber, der zu vier und vier die fteilen Stufen der Treppe 
hinauffprang. j 

Die ale Gräfin richtete unter Brummen und Ver— 
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wünfchungen ihre Roͤcke wieder zurecht, und feßte ihren Weg 
die Treppe hinab fort, während der Schreiber, ebenfalls auf 
dem Ruheplag angelangt, die Thüre aufftieß und mit einem 
luftigen, treuherzigen Tone der Leute feines Standes ausrief: 

„Hier, Meifter Slageot, hier, das ift für den Béarn— 
Prozeß.“ | 
Und er reichte ihm ein Papier. 

Bei diefem Namen die Treppe hinauffteigen, ven 
Schreiber zurüditoßen, ſich auf Meifter Flageot werfen, 
ihm das Papier entreißen, den Movofaten in feinem Ca— 
binet blochiren, das war von der alten Gräfin geichehen, 
ehe der Schreiber zwei Obrfeigen erhalten, die ihm Marz 
guerite ald Erwiederung auf zwei Küſſe verjeßte, over 
zu verjegen fidy den Anjchein gab.- 

„Nun!“ rief die alte Dame, „was fagt man denn 
hierin, Meifter Flageot?“ 

„Meiner Treue, ich weiß es noch nicht, Frau Gräfin ; 
doch wenn Sie mir dad Papier geben wollen, fo werde 
ich es Ihnen ſagen.“ 

„Es iſt wahr, mein lieber Herr Flageot, lefen Sie, 
leſen Ste geſchwinde.“ 

Dieſer betrachtete die Unterſchrift des Billets. 

„Es iſt von Meiſter Guildou, unſerem Procurator,“ 
ſagte er. 

„Oh! mein Gott.“ 

„Er ladet mich ein,“ fuhr Meiſter Flageot mit 
wachſendem Erſtaunen fort, „er ladet mich ein, mich be— 
reit zu halten, nächſten Dienſtag zu plaidiren, weil unſere 
Angelegenheit zur Verhandlung bezeichnet iſt.“ 

„Zur Verhandlung bezeichnet!" rief die Gräfin auf: 
foringend. „Oh! nehmen Sie fi in Acht, Meifter 
Slageot, ſcherzen wir diesmal nicht, denn ich würde mid) 
‚nicht mehr erheben.“ 

„Madame,“ erwieberte Meiſter Flageot, ganz ver: 
blüfft über diefe Nachricht, „wenn Jemand fcherzt, fo ift 
ed wohl nicht Herr Guildou, ‚denn es wäre ‘das erfte 
Mal in feinem Leben.“ 
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„Sit der Brief aber auch gewiß von ihm?“ 

„Gr hat ihn unterzeichnet, fehen Sie.” 

„Ss it wahr! ... Diefen Morgen vorgeladen, 
Dienitag plaidirt. Oh! Meifter Blageot, die Dame, 
welche bei mir geivefen, war alfo feine Intrigantin?“ 

: „Es fcheint nicht.“ 

„Aber da fie nicht von Ihnen gefchieft worben iſt 
>. find Sie ſicher, daß fie nicht von Ihnen geſchickt 
wurde?" 

„Bei Gott! ob ich ſicher bin!“ 

„Bon wen Fann fie dann gefchieft worben fein?“ 

„Sa, von wem? | 

„Denn Jemand muß fie doch geſchickt haben.“ 

„Sch verliere mich in Vermuthungen.“ 

„Und ich gehe darin unter. Ah! laſſen Sie mich 
noch einmal lefen, mein lieber Herr Flageot: vorgelaben, 
‚plaidirt, fo fteht es gefchrieben ; plaidirt vor dem Herrn 
. Bräfidenten Maupeou.” 

„Teufel! heißt es fo?“ 

„Allerdings.“ 

„Das iſt ärgerlich.“ 

„Warum?“ 

„Beil der Herr Präſident Maupeou ein vertrauter 
Freund der Saluces iſt.“ 

„Wiſſen Sie das?" 

„Er iſt unabläfig in ihrem Haufe.” 

„Das ift ſchön, nun find wir- mehr in Berlegenheit, 
als je. Sch habe Unglück.“ Re un 

„Und dennoch ift nichts dagegen einzuwenden, fprach 
Meifter Flageot. „Sie müffen ihn befuchen.“ 

„Aber er wird mich furchtbar empfangen.“ 

„Sehr wahrfcheinlich !" 

„Dh! Meilter Flageot, was fagen Sie mir da?" 

„Die Wahrheit, Madame.“ 

„Wie! Sie verlieren nicht allein Ihren Muth, ſon— 
dern Sie benehmen mir fogar den, welchen ich hatte.“ 
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„Bon Herrn von Maupeou kann Ihnen nichts Gutes 
widerfahren.“ 

„Schwach in dieſem Grade, Sie, ein Cicero!“ 

„Sicero würde den Proceß von Ligarius verloren 
haben, hätte er vor Verres plaidirt, ftatt vor Cäſar zu 
fprechen,“ antwortete Meifter Rlageot, ver in feiner Be— 
fcheidenheit nur dieſes zu erwiedern mußte, um die aus— 
gezeichnete Ehre zurückzuweiſen, die ihm feine Clientin 
hatte widerfahren laſſen. 

„Sie rathen mir alſo, ihn nicht zu beſuchen?“ 

„Oh! Gott ſoll mich behüten, Madame, daß ich 
Ihnen eine Ungereimtheit dieſer Art rathe; ich beklage Sie 
ee Sie zu einer folhen Zufammenfunft genöthigt 
ind, 

„Ste fprechen da, Herr Tlageot, wie ein Soldat, 
der feinen Poſten zu verlaſſen gedenkt. Man follte glaus 
ben, Sie fürchten fich, diefen Prozeß zu betreiben.‘ 

‚Madame, ich habe einige in meinem Leben ver: 

loren, bei denen mehr Hoffnung auf einen Gewinn ivar, 
als bei dieſem.“ 
Die Gräfin feufzte, raffte aber ihre ganze Energie 
zufammen und fprach mit einer Würde, welche einen felt- 
jamen Gontraft mit der komiſchen Phyfiognomie dieſer 
Unterredung bilvete: 

„Sc werde bis zum Ende gehen; man foll nicht 
- fagen, ich fer, während das Recht auf meiner Seite fteht, 
vor der Kabale zurücdgewichen. Ich werde meinen Bro: 
zeß verlieren, aber ich habe dann den Pflichtvergefienen 
die Stirne einer Frau von Stand gewieſen, wie nicht 
viele mehr an dem heutigen Hofe übrig find. Wollen 
Sie mir den Arm geben, Herr Flageot, um mich zu dem 
Herrn BVicefanzler zu begleiten? 

„Madame, fprah Meiſter Flageot, der ebenfalls 
eine ganze Würde zu Hülfe rief, „wir Oppofitionamit: 
glieder des Parlaments von Paris haben uns gefchweren, 
außerhalb der Audienzen jeden Zufammenhang mit den— 
jenigen zu vermeiden, welche die Parlamente in der An: 
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gelegenheit von Herrn d'Aiguillon verlaſſen haben. Ginigfeit 
bildet die Kraft, und da Kerr von Maupeou in biefer 
ganzen Angelegenheit lavirt hat, da wir uns über ihn zu 
beflagen haben, jo werben wir in unſerem Lager bleiben, 
bis er eine Fahne aufgezogen.“ 

„Mein Prozeß nimmt eine fchlimme Wendung, wie 
ich ſehe,“ feufzte die Gräfin; „Advokaten mit — Richtern 
— Richter mit ihren Glienten entzweit ... Gleich= 
viel, ich werde ausharren.“ 

„Gott ftehe Ihnen bei, Madame!” ſprach der Advo— 
fat, und warf feinen Schlafrod auf feinen linfen Arm, 
wie es ein römiſcher Senator mit feiner Toga gemacht 
hätte. 

„Das ift ein trauriger Advokat,“ murmelte Frau 
von Bearn für fih. „Ich befürchte weniger Glück mit 
ihm vor dem Parlament zu haben, als ich dort vor mei- 
nem Kopffiffen hatte. 

Dann fagte fie laut und mit einem Lächeln, unter 
dem fie ihre Unruhe zu verbergen fuchte: 

„Leben Sie wohl, Meifter Flageot, ich bitte Cie, 
ER Sie den Prozeß gut, man fann nicht wiſſen, was 

eſchieht.“ 

„Oh! Madame,“ erwiederte Meiſter Flageot, „es iſt 
nicht. bie Bertheibigungsrebe, was mid) in Berlegenheit 
ſetzt. Ich glaube, fie wird fchön fein, um fo fchöner, als 
ich furchtbare Anfpielungen einzumifchen, im Sinne habe.“ 

„Auf was, mein Herr, auf was?" 

„Auf die Verborbenbeit von Serufalem, "Madame, 
das ich mit den verfluchten Städten vergleiche, und auf 
welches ich das Feuer des Himmels herabrufen werde. Sie 
begreifen, Madame, Niemand wird fich täufchen, Jeru⸗ 
ſalem wird Verfailles fein. 

„Herr Flageot,“ rief die alte Dame, „gefährden Eie 
N — oder gefaͤhrden Sie vielmehr meinen Prozeß - 


"ei Madame, Ihr Prozeß ift mit Herrn von Maus 
peou verloren; es handelt fh ee nur darum, ihn vor 
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unfern Zeitgenoffen zu gewinnen, und da man ung Feine 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, fo wollen wir Scandal 
machen.“ 

„Herr Flageot ...“ 

„Madame, laſſen Sie uns Philoſophen ſein, laſſen 
Sie uns donnern.“ 

„Der Teufel donnere dir,“ brummte die Gräfin, „ab— 
ſcheulicher Rabuliſt, der du in Allem dem nur ein Mittel 
ſiehſt, dich in deine philoſophiſchen Fetzen zu hüllen. Ich 
gehe zu Herrn von Maupeou, er iſt kein Philoſoph, und 
ich habe bei ihm vielleicht wohlfeileren Kauf, als bei dir.“ 

Hienach verließ die alte Gräfin Meiſter Flageot und 
entfernte fich aus der Rue du Petit-Lion-Saint-Sauveur, 
nachdem fie in zwei Tagen alle Stufen ver Leiter der 
Hoffnungen und der Täufchungen durchlaufen hatte, 


XXX. 
Der Vice. 


Die alte Gräfin zitterte an allen Gliedern, als fie 
fich zu Herrn von Maupeou begab. 

Es Fam ihre indeffen auf dem Wege ein Gevanfe, 
ber ganz geeignet war, fie zu beruhigen. Aller Wahr: 
jcheinlichfeit nad) dürfte die vorgerücte Stunde Herrn 
von Maupeou nicht erlauben, fie zu empfangen, und fie 
würde ſich dann begnügen, ihren nahe bevorſtehenden Bes 
fuch dem Schweizer anzufündigen. 

Es mochte in der That Heben Uhr Abends fein, und 
obgleich es noch Tag war, fo hatte fidy doch die Gewohn— 
heit, um vier Uhr zu fpeifen, bereits unter dem Adel ver: 
breitet und unterbrach im Allgemeinen jedes Gefchäft vom 
Mittagsbrod bis zum andern Morgen. 

Srau von Bearn, welche den PVicefanzler fehnlichit 
zu treffen münfchte, fühlte fich jedoch getröftet bei dem 
Gedanken, fie würde ihm nicht finden, Es ift dies einer 
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von den häufigen Widerfprüchen des menfchlichen Geiftes, 
die man ftetö begreifen wird, ohne fie zu erflären. 

Die Gräfin erfchien aljo, feit darauf rechnend, ber 
Schweizer würde fie zurückweiſen. Sie hielt einen Drei: 
Livres-Thaler bereit, um ven Gerberus zu befünftigen und 
ihn zu veranlafien, ihren Namen in der Kifte der erbetenen 
Audienzen aufzunehmen. 

Als fie vor das Hotel Fam, fah fie den Schweizer 
mit einem Huiffter fprechen, der ihm einen Befehl zu ges 
ben jchien. Sie wartete befcheidener Weife, aus Furcht, 
die zwei Sprechenden zu ftüren; fobald fie aber der Huiſ— 
fier in ihrem Miethivagen erblickte, z0g er fich zurüd. 

. Der Schweizer näherte fi dem Wagen und fragte 
nad dem Namen der Sollicitantin. 

„Oh!“ fagte fie, „ich weiß, daß ich mwahrfcheinlich 
nicht die (Ehre haben werde, Seine Ercellenz zu fehen.“ 

„Sleichviel, Madame,“ fprach der Schweizer, „er: 
mweifen Sie mir die Ehre, mir zu fagen, wie Sie heißen.“ 

„Sräfin von Bearn.“ 

„Monfeigneur ift zu Haufe.“ 

„Wie beliebt?" verfegte Frau von Bearn im höchften 
Maße eritaunt. | 

„Sch fage, Monfeigneur ſei zu Haufe,” wiederholte 
der Schweizer. 

„Doch ohne Zweifel empfängt Monfeigneur nicht?" 

„Er wird die Iran Gräfin empfangen,” eriwiederte 
der Schweizer. 

Frau von Bearn flieg aus, ohne zu willen, ob fie 
träumte oder wachte. Der Schweizer zog an einer Schnur, 
welche eine Glocke zweimal ertönen machte. Der Huiffier 
erfchten auf der Freitreppe, und der Schweizer machte der 
Gräfin ein Zeichen, daß fie eintreten fünne.” 

„Sie wollen mitMonfeigneur fprechen? fragte derhuiſſier. 
„Das heißt, mein Herr, ich wünfche diefe Gunft, 
ohne daß ich fie zu hoffen wage.“ 

„Wollen Sie mir folgen, Frau Gräfin.” R 

„Man fagt fo viel Schlimmes von dieſem Beamten! 
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dachte tie Gräfin, während fie dem Huiſſier folgte, „er 
hat jedoch eine große Eigenfchaft, die, zu jeder Stunde 
zugänglich zu fein. Ein Kanzler! ... das ift ſeltſam.“ 

Und indeß fie vorwärts ging, zitterte fie bei dem 
Gedanken, einen um fo herberen, um fo unfreundlicheren 
Mann zu finden, ald er fich dieſes Vorrecht durch Die 
beitändige Ausübung feiner Pflichten gab. 

Herr von Maupeou arbeitete, unter einer großen 
Perrücke begraben und in ein Klei von ſchwarzem Sams 
met gehüllt, bei offenen Thüren in feinem Cabinet. 

Als die Gräfin eintrat, warf fie einen rafchen Blick 
umber, aber fte jah zu ihrem Gritaunen, daß fie allein 
war, und daß fich Fein anderes Geſicht, als das ihrige und 
dad des magern, gelben, gejchäftigen Kanzler in den 
Spiegeln wiederſtrahlte. | 

Der Huiffier meldete die Frau Gräfin von Bearn. 

Herr von Maupeou ftand rafch auf und fand fid 
mit berjelben Bewegung an feinen Kamin angelehnt. 

Frau von Bearn machte die drei durch die Gtiquette 
vorgefchriebenen Verbeugungen. 

Das Fleine Kompliment, das auf die Berbeugungen 
folgte, war etwas verlegen. Sie erwartete dieſe Ehre 
nicht... „ste glaubte nicht, ein fo fehr befchäftigter Minifter würde 
den Muth haben, fich von feinen Ruheſtunden abzubredhen... 

Herr von Maupeou erwieberte, die Zeit fei nicht 
minder foftbar für die Unterthanen Seiner Majeſtät, als 
für feine Miniſter. Es ſei indeffen ein Unterſchied zwiſchen 
den Leuten zu machen, welche Eile haben, und er gebe 
ſtets ſeinen beſten Reſt denjenigen, welche dieſen Unter— 
ſchied verdienen. 

Neue Verbeugungen von Frau von Béarn, dann 
verlegenes Stillfehweigen, denn hier mußten die Kompli— 
mente aufhören und die Gefuche anfangen. 

Herr von Maupeou wartete, indem er fi das Kinn 
ftreichelte. . 

‚ —Monfeigneur,” fagte die Gräfin, „ih nahm mir 
die Freiheit, vor Eurer Ercellenz zu erfcheinen, um berfel- 
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ven"unterthänigft eine ſehr wichtige Angelegenheit ausein- 
anderzufegen, von der mein ganzes Vermögen abhängt.“ 

Herr von Maupeou machte mit tem Kopfe ein Teich: 
tes Zeichen, welches jagen wollte: Sprechen Sie. 

„sn der That, Monfeigneur,” fuhr fie fort, „Sie 
mögen erfahren, daß mein ganzes Vermögen, oder viel- 
mehr das meine Sohnes bei dem Prozefie betheiligt ift, 
den wirin diefem Augenblick! gegen die Familie Salures führen.“ 

Der BVirefanzler ftreichelte fortwährend fein Kinn. 

„Aber Ihre Nechtlichkeit ift mir fo wohl bekannt, 
Monfeigneur, daß ich, obgleich vertraut mit dem Sntereffe, 
ich fage fogar mit der Freundſchaft Eurer Excellenz für 
meine Oegenpartie, nicht einen Augenblick zögerte, Eure 
Erzellenz zu bitten, mir Gehör zu ſchenken.“ 

Herr von Maupeou konnte ſich eines Lächelns nicht 
erwehren, als er feine Rechtlichkeit loben hörte, das glich 
zu fehr den apoftoliichen Vorzügen von Dubois, dem man 
fünfzig Jahre früher auch über: feine Tugenden Kompli— 
mente machte. 

„Frau Gräfin,” ſprach er, „Sie haben Recht, wenn 
Sie fagen, ih fei ein Freund der Saluces, Sie haben 
aber auch Recht, wenn Sie glauben, daß ich bei Weber: 
nahme der Siegel jede Freundſchaft abgelegt habe. Sch 
werde Ihnen aljo abgefehen von jeder Privattheilnahme 
antworten, wie es fich für den oberiten Chef der Zuftiz 

eziemt.“ 
* „Oh! Monſeigneur, ſeien Sie geſegnet,“ rief die 
alte Gräfin.“ _ 

„Sch prüfe daher Ihre Angelegenheit als ein ein= 
facher Nechtsgelehrter, fuhr der Kanzler fort, | 

„And ich danke Eurer Excellenz, welche in folchen 
Materien fo gewandt iſt.“ * 

„Ihr Prozeß kommt, glaube ich, bald zur Ver— 
handlung.“ 

„Er iſt für die nächſte Woche anberaumt, Mon— 
ſeigneur.“ 

„Was wünſchen Sie nun?“ 
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„Daß Eure reellen; von den Acten Kenntniß 
nehme.“ 
„Es ift gefchehen.” 


„Nun?“ fragte zitternd die alte Gräfin, „was den— 


fen Sie davon, Monfeigneur?” 
„Bon Ihrem Prozeß?" 


DSLE - 

„Sch fage, daß fein Zweifel möglich iſt.“ 

„Wie? über das Gewinnen 

„Nein, über das Verlieren.“ 

„Monfeigneur fagt, ich werde meinen Prozeß ver: 
lieren?“ 
„Unzweifelhaft. Ich will Ihnen alſo einen Rath 
eben.“ 
' „Welchen? fragte die Gräfin mit einer Testen 
Hoffnung. 

„Haben Sie eine Zahlung zu leiften, wenn der Bro: 
zeß entſchieden, der Ausſpruch gethan iſt ...“ 

Nun!“ 


„Nun! ſo halten Sie Ihre Gelder bereit.“ 

„Aber, Monſeigneur, wir ſind dann zu Grunde ge— 
richtet.“ | 

„Frau Gräfin, Sie begreifen, daß die Oerechtigfeit 
nicht auf ſolche Betrachtungen eingehen kann.“ 

„Monfeigneur, neben der Gerechtigkeit fteht das 
Mitleid.” 

„Gerade aus diefem Grunde, Frau Gräfin, hat man 
die Gerechtigkeit blind gemacht.” 

„Aber Eure Ereellenz wird mir doch einen Rath 
nicht verweigern ?“ 

„Fragen Sie immerhin. Was für einen wollen Sie 
haben?" , | 

„Iſt es nicht möglich, einen Vergleich zu treffen, 
einen milderen Spruch zu erlangen?" 


„Sie Tennen feinen von Ihren Richtern?“ fagte der 


Herr Vicefanzler. 
„Seinen, Monfeigneur." 
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„Das iſt ärgerlich! die Herren von Saluces ftehen 
mit drei Vierteln des Parlaments in Verbindung.“ 

Die Gräfin bebte. 

„Merken Sie wohl,” fuhr der Vicekanzler fort, „daß 
dies nichts thut, was den Grund der Sache betrifft, denn 
ein Richter läßt fich nicht durch Privateinflüffe beſtimmen.“ 

Dies war eben jo wahr, als die Nechtlichkeit des 
Kanzlerd und die berühmten apoftolifhen Tugenden von 
Dubois. Die Gräfin ſank beinahe in Ohnmadıt. 

„Aber, fuhr der Kanzler fort, „neben Aufrechthal: 
tung der Neblichkeit, denkt der Nichter mehr an feinen 
Freund, ald an den Gleichgültigen; das ift nur zu ges 
recht, wenn es gerecht it, und da es gerecht fein wird, 
daß Sie Ihren Prozeß verlieren, Madame, fo kann man 
Ihnen wohl die Folgen fo unangenehm als nur Möglich) 
machen.“ 

„Aber, was Eure Ereellenz zu fagen mir die Chre 
erweiit, ift furchtbar.” 

„Sch, was mich betrifft, Madame, werde mich fern 
halten, wie Sie wohl venfen koͤnnen,“ fuhr Herr von 
Maupeou fort; „ich habe den Nichtern nichts zu empfeh- 
len, und da ich felbit nicht urtheile, fo kann ich fprechen.“ 

„Ach! Monfeigneur, ich vermuthete wohl Eines.“ 

Der Bicepräfibent heftete feine Eleinen grauen Augen 
auf die Grüfin. 

„Daß die Herren von Saluces, da fie in Paris 
wohnen, mit allen meinen Richtern in Verbindung ftehen, 
daß die Herren von Saluces allmüchtig fein würden.“ | 

„Bor Allem, weil fie das Necht haben.“ 

„Wie graufam ift es, Monfeigneur, folhe Worte 
aus dem Munde eined Mannes kommen zu hören, ver 
unfehlbar ift, wie Eure Excellenz.“ 

„Es iſt wahr, ich fage Ihnen Alles dies, und den— 
noch, verfeßte Herr von Maupeou mit einer geheuchelten 
Grtmüthigfeit, „und dennoch möchte ich) Ihnen gern nüg- 
lich fein... . bei meiner Ehre.” 

Die Gräfin bebte; es kam ihr vor, als fähe fie 
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etwas Dunfles, wenn nicht in den Worten, doch wenig: 
ftens in dem Gedanken des Vicepräſidenten, und wenn 
fich diefe Dunfelheit zerftreute, würde ſie dahinter etwas 
Günftiges entdecken. 

„Mebrigens,” fuhr Here von Maupeou fort, „übri- 
gens ift der Name, den Sie führen, einer ber jchöniten 
von Frankreich und dient bei mir als eine jehr wirkſame 
Empfehlung.‘ 

„Wird es aber nicht verhindern, daß ich meinen 
Prozeß verliere, Monſeigneur.“ 

„Bei Gott! ich vermag nichts." 

„Dh! Monfeigneur, Monfeigneur, tie geben bie 
Dinge!” fagte die Gräfin, den Kopf ſchüttelnd. a 

Sie jcheinen anzubeuten, Madame, in unferer guten 
alten Zeit feien fie befler gegangen,“ verfegte Lächelnd 
Herr von Maupeou. 

„Ah! ja, Monfeigneur, fo fommt ed mir wenig: 
flend vor, und ich erinnere mich mit Entzücken jener Zeit, 
wo Sie, ein einfacher Advokat des Königs beim Parla— 
ment, jene fchöne Neven hielten, denen ih, damals eine 
junge rau, voll Begeifterung Beifall klatſchte. Welches 
Feuer! welche Beredtfamfeit! welche Tugend! Ob! Herr 
Kanzler, in jener Zeit gab es weder Kabalen, noch Be: 
günftigungen, in jener Zeit hätte ich meinen Prozeß 
gewonnen.” 

„Dir hatten wohl Frau von Phalaris, welche in 
den Augenbliden, wo der Negent fchlief, zu regierem 
fuhte, und die Souris, die fich überall eindrängte, um 
wo möglich einen Kleinen Gewinn für fi herauszus 
ſchlagen.“ 

„Oh! Monſeigneur, Frau von Phalaris war eine 
jo große Dame, und die Souris ein fo gutes Mädchen.“ 

„Daß man ihnen nichts verweigern konnte.“ 

„Oder daß fie nichts zu verweigern wußten.“ 

Ad! Frau Gräfin,” fagte der Kanzler, auf eine 
Weiſe lachend, welche vie alte Dame immer mehr in 
Grftaunen ſetzte, fo treuherzig, fo natürlich war feine 
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Miene, „machen Sie nit, daß ich aus Liebe für meine 
Jugend fchlimm von meiner Verwaltung ſpreche.“ 

„ber Eure Ercellenz fanm mich doch nicht abhalten, 
mein verlorenes Vermögen, mein auf immer zu rund 
gerichtetes Haus zu beweinen.“ 

„Das heißt nicht von feiner Zeit fein, Gräfin, opfern 
Sie ven Götzen des Tags, opfern Sie ihnen.” 

„Ach! Meonfeigneur, die Götzen des Tags tollen 
nichts von denjenigen willen, welche mit leeren Hünden 
fommen.“ 

„Was wiffen Ste davon?” 

Ich 2 


2; . 

„sa, Sie haben e3, wie mie. fcheint, nicht verſucht?“ 

„Oh! Monfeigneur, Ste find fo gut, daß Sie wie 
ein Freund mit mir fprechen.“ 

„Ei! wir find von demfelben Alter Gräfin.” 

„Warum bin ich nicht zwanzig Jahre, Monfeigneur, 
und warum find Sie nicht noch einfacher Advokat! Cie 
würden für mich plaidiren, und es gübe Feine Saluces, 
welche gegen Sie Stand halten fünnten.” | 

„Leider find Sie nicht mehr zwanzig Jahre alt, 
Frau Gräfin,“ fagte der Vicekanzler mit einem galanten 
Seufzer, „wir müſſen alfo diejenigen anflchen, welche Dies 
find, da Sie ſelbſt zugeftehen, daß es das Alter des Ein— 
fluffes iſt. .. Wie! Sie fennen Niemand bei Hofe? 

„Betagte Herren, welche fich ihrer ehemaligen Freundin 
ſchämen würden, weil fie arm geworden ut. Sch habe 
den Zutritt in DBerfailles und Fönnte dahin gehen, wenn 
ich wollte; doch, wozu foll es nützen? Ach! wenn ich 
wieder in den Befiß meiner zweimal hundert taufend Livres 
gelangte, würde man mich wohl abermals auffuchen. 
Thun Sie diefes Wunder, Monfeigneur.“ 

Der Kanzler gab fich den Anſchein, als hörte er 
biefe Worte nicht. 

„An Ihrer Stelle,” fagte er, „würde ich vie Alten 
vergeflen, wie die Mlten Sie vergeffen, und ich würde 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. IL. 8 
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mich an vie Jungen wenden, welche Barteigänger zu 
refrutiven fuchen. Kennen Sie ein wenig Mesdames?“ 

„Ste haben mich vergeffen.”. 

- „Und dann vermögen fie nichts. Kennen, Sie den 
Dauphin 

„Mein.“ 

„Sr it auch zu ſehr mit der Ankunft feiner Erzher— 
zogin befcehäftigt, um an etwas Anderes zu denken,” fuhr 
Herr von Maupeou fort; „doc, fehen wir und unter den 
Günſtlingen um.“ 

„Sch weiß nicht einmal, wie fie heißen.“ 

„Herr d'Aiguillon.“ 

„Gin Ge, dem man unwürdige Dinge nachfagt, 
der fich in einer Mühle verborgen hat, während fich vie 
Andern jchlugen ... pfui!“ 

„Bah!“ vwerfegte der Kanzler, „man muß immer nur 
die Hälfte von dem, was die Leute jagen, glauben, Su— 
chen wir weiter,“ 

„Suchen Sie, Monfeigneur, fuchen Sie.“ 

„Warum nicht? Sa... Nein... Doch ...“ 

„Sprechen Sie, Monfeigneur, fprechen Sie.” 

„Warum wollen Sie fih nicht an die Gräfin felbft 
wenden?“ 

„An Madame Dubarry?“ verſetzte Frau von Béarn, 
indem ſie ihren Fächer öffnete. 

„Sa, fie iſt im Grunde gut.“ 

„Wahrhaftig?“ 

„Und beſonders dienſtfertig.“ 

„Ich bin von zu altem Hauſe, um ihr zu gefallen, 
Monfeigneur.“ 

„Ich glaube, Sie täuſchen ſich, Gräfin; ſie ſucht 
mit guten Familien in Verbindung zu treten.“ 

„Sie glauben?“ ſagte die alte Gräfin, welche be— 
reits in ihrem Widerſtande wankte. 

„Kennen Sie Madame Dubarry?“ 

„Mein Gott, nein!“ 

„Oh! das it ſchlimm! ich denke fie Hat Kredit?“ 
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Dh! ja, fie hat Kredit, aber ich habe fie nie ges 
ſehen.“ | 

„Shre Schwefter Chon auch nicht?” - 

„Dein.“ 

„Ihre Schwefter Bischt auch nicht?” 
„Mein.“ 

„Ihren Bruder Jean auch nicht?” 
„Nein.“ 

„Ihren Neger Zamore auch nicht?” 

„Wie, ihren Neger?“ 

„Sa, ihr Neger ıft eine Macht.‘ 

„Das Feine Scheufal, defjen Portrait man auf dem 
Pont-Neuf verkauft, und das einem angefleiveten Mops 
gleicht © | Ä 

„Ganz richtig.“ J 

„Ich ſoll dieſen ſchwarzen Kerl kennen, Monſeigneur!“ 
rief die Gräfin in ihrer Wuͤrde verletzt, „wie ſoll ich ſeine 
Bekanntſchaft gemacht haben?“ 

„Ah! ich ſehe, Sie wollen Ihre Güter nicht behal— 
ten, Gräfin.“ 

„Wie ſo?“ 

„Da Sie Zamore verachten.“ 

„Aber, was kann denn Zamore in Allem dem 
machen?“ 

„Er kann machen, daß Sie Ihren Prozeß gewinnen.“ 

„Dieſer Mozambique kann machen, daß ich meinen 
Prozeß gewinne! Und wie dies, wenn ich bitten darf?“ 

„Indem er feiner Gebieterin ſagt, es gewähre ihm 
Vergnügen, wenn Sie ihn gewinnen. Sie fennen die 
Einflüſſe. Er macht Alles, was er will, mit feiner Ges 
bieterin, und feine Gebieterin macht Alles, was fie will, 
mit dem König.” 

„Zamore regiert alfo Frankreich *" 

„Hm!“ verfeßte Herr von Maupeou, „Zamore ift 
fehr einflußreih, und ich wollte lieber mit... mit ber 
Dauphine, zum Beifpiel, entzweit fein, ale mit ihm.” 

„Sefus!" xief Frau von Béarn, — g nicht eine 


116 


a ernite Perſon wie Eure Ercellenz wäre, bie mir ſolche 
Dinge fagte:” | 

„Ei! mein Gott, nicht ich allein werde Ihnen das 
fagen, fondern die ganze Melt. Ira en Sie die Herzoge 
und Bairs, ob fie, wem fie nad) Marly oder Luciennes 
aehen, die Dragees für den Mund over die Perlen für 
die Ohren von Zamore vergefien. Ich, der ich mit Ihnen 
ſpreche, bin ich nicht Kanzler von Frankreich, oder bei— 

nahe dies? Nun, mit was glauben Sie, daß ih mich 
beichäftigte, ale Sie eintraten ? Sch ſchrieb für ihn ſeine 
Beſtallung als Gouverneur.“ 

„Als Gouverneur?“ 

„Ja. Herr von Zamore iſt zum Gouverneur des 
Schloſſes Lueiennes ernannt. worden.“ 

„Derſelbe Titel, mit dem man den Herrn Grafen 
von Béarn nach ziwanzigjührigen Dieniten belohnt hat?” 

„Indem man ihn zum Gouverneur des Schloffes 
Blois ernannte?” 

„Da, jo iſt es.“ 

„Mein Gott, welche Entartung!” rief die Gräfin; 
„Die Monarchie ift alfo verloren ?“ 

„Sie it wenigitens fehr krank, Gräfin; doch Sie 
wiffen, von einem Kranfen, ber dem Sterben nahe: ift, 
erwirft man, was man kann.“ 

„Allerdings, allerdings; aber man muß fich dem 
Kranfen nähern fönnen.“ 

„Wiſſen Sie, was geichehen müßte, damit Sie von 
u Dubarıy gut aufgenommen würden?“ 
as? 

Es müßte Ihnen geitattet fein, dieſes Patent ihrem 

Neger zu überbringen.” z 
„Mir!“ a 

„Welch eine fchöne Gelegenheit, in die Sache felbit ; 
einzugehen.“ 1 

„Sie glauben, Monfeigneur?” — die Gräfin ganz 
verblüfft. | 
„Ich bin deſſen gewiß, doch ... | 
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„Doch ...?“ wiederholte Frau von Bearn. 
„Doch Sie fennen Niemand in ihrer Nähe.” 
„ber Sie, Dlonfeigneur?” 

„Bi ich En 


„Ja. 

„SH... ich wäre ſehr verlegen.” 

„Ah!“ vief die arme alte Dame, ganz gelähmt durch alle 
diefe Alternativen, „das Glück will offenbar nichts für mich 
thun. Gure Greellenz nimmt mich auf, wie ich nie auf: 
genoinmen worden bin, während ich nicht einmal auf die 
Ehre, Sie zu ſehen, hoffte Nun! es fehlt mir noch 
etwas: ich bin nicht nur geneigt, Madame Dubarry den 
Hof zu machen, ih, eine Bearn, bin fogar bereit, bie 
Bommijftonairin dieſes abjcheulichen Negers zu Werben, 
den id) nicht mit einem Bußtritt auf das Hintertheil beehrt 
haben würde, wenn ich ihn auf der Straße getroffen bitte, 
und nun fann ich nicht einmal bis zu dieſem Eleinen Une 
geheuer gelangen.“ 

Herr von Maupeou fing wieder an fein Kinn zu 
ftreicheln, und fchien zu fuchen, als plöglich der Huijfter 
eintretend meldete: 

„Der Herr Vicomte Jean Dubarıy.“ 

Bei diefen Worten fchlug der Kanzler ald Zeichen 
des Erſtaunens in feine Hände, und die Gräfin fanf 
ohne Puls und ohne Athem in einen Lehnituhl. 

„Sagen Sie nun, Sie feien vom Glück verlaffen, 
Madame,“ rief der Kanzler, „Ah! Gräfin, Gräfin, der 
Himmel Fümpft im Gegentheil für Sie.” 

Dann wandte er fich gegen den Huiſſier und fpradh, 
ohne der armen Alten Zeit zu laſſen, fi von ihrem Er— 
ftaunen zu erholen. | | 

„Laſſen Sie ihn eintreten.” 

Der Huiſſier entfernte ſich und kehrte nach einem 
Augenblick unferem alten Bekannten, Jean Dubarıy, der 
mit geipanntem Knie und den Arm in der Schlinge ein= 
trat, voranjchreitend zurüd. | 

Nach den gewöhnlichen Begrüßungen, und als bie 
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Gräfin unentſchloſſen und zitternd aufzuftehen fuchte, um 
Abſchied zu nehmen, als fie bereits der Kanzler mit einer 
leichten Kopfbewegung begrüßte und durch dieſes Zeichen 
anteutete, die Audtenz fer vorüber, fagte ver Vicomte: 

‚zWerzeihen Sie, Monfeigneur, verzeihen Sie, Ma— 
dame, entichuldigen Cie, daß ich Sie ftöre, ıch bitte, 
bleiben Sie, Diadame,.. Ich habe mit gütiger Erlaubnif 
Seiner Greellenz nur zwei Worte zu fprechen.“ 

Die Gräfin feßte fich, ohne fich bitten zu laſſen, 
— ihr Herz ſchwamm in Freude und ſchlug vor Un— 
geduld. 

„Aber vielleicht bin ich Ihnen läſtig, mein Herr?“ 
ſtammelte die Gräfin. 

„oh! mein Gott, nein, Ich babe nur zwei Worte 
Seiner Eerellenz zu jagen, nur zehn Minuten ihrer koſt— 
. baren Arbeit zu entziehen; ich brauche nur die erforder: 

liche Zeit, um eine Klage anzubringen.“ 

„Klage, Jagen Sie?” rief der Kanzler. 

„Mörderiſch angefallen, Monfeigneur, ja mörderiſch 
angefallen! Sie begreifen, ich kann folhe Dinge nicht 
hingehen laſſen. Man begegne uns verächtlich, man mache 
Spottliever auf und; man fehwärze uns an; Alles dies 
überlebt man, aber man erwürge uns nicht, bei Gott! 
daran ftirbt man.” | M 

„Erklären Sie fih, mein Herr," fagte der Kanzler, 
der den Erſchrockenen fpielte. . —— 

„Das wird bald geſchehen ſein. Doch, mein Gott, 
ich unterbreche die Audienz dieſer Dame.“ 

„Die Frau Gräfin von Béarn,“ ſprach der Kanzler, 
indem er die alte Dame dem Herrn Vicomte Jean Du— 
barry vorſtellte. 

Dubarry wich anmuthig zurück, um ſeine Verbeugung 
zu machen, die Gräfin that daſſelbe, und Beide begrüßten 
mit fo riel Ceremonie, als ob fie es bei Hof gethan 
hätten, | & 

„Nach Ihnen, Here Vicomte,“ fagte fie. 
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„Frau Gräfin, ich wage es nicht, ein Berbrechen 
verletster Salanterie zu begeben.” | 

„Thun Sie es, mein Herr, thun Sie es; bei mir 
handelt es ji) nur um Geld, bei Ihnen handelt es ſich 
um die Ehre. Sie haben natürlich mehr Eile.“ 

„Madame,“ ſprach der Vicomte, „ich werde von Ih— 
rer Artigkeit Gebrauch machen.“ 

Und er erzaͤhlte feine Angelegenheit dem Kanzler, der 
ehr ernithaft zuhörte. 

„Sie müflen Zeugen haben,” ſprach Herr von Maus" 
peon nad) kurzem Stillfchweigen. 

„Ah!“ rief Dubarıy, „daran erfenne ich den redli— 
chen Nichter, der nur der unverwerflichen Wahrheit Ein— 
fiuß auf fich geitatten lafien will. Nun wohl, man wird 
die Zeugen finden.‘ 

„Nonſeigneur,“ ſagte die Gräfin, „einer iſt ge— 
funden.“ 
„Wer iſt dieſer Zeuge?“ fragten gleichzeitig-der Bis 
comte und Herr von Maupeou. 

„Ich,“ antwortete die Gräfin. 

„Sie, Madame?” rief der Kanzler. 

„Hören Sie, mein Herr: iſt Die Sache nicht in dem 
Dorfe Lachauffee vorgefallen *" | 

„sa, Madame,” 

Auf, der Poſtſtation?“ 


„Ja. 

‚Run, ich werde Ihr Zeuge fein. Ich Fam nach dem 
Drte, wo das Attentat begangen wurde, zwei Stunden 
nach dem Attentat.“ 

„Mirflih, Madame?” verfegte der Kanzler. 

ap! Sie machen mich jeher glücklich," ſagte der 
Vicomte. 

„Bei meiner Ankunft ſprach noch der ganze Flecken 
von dem Ereigniß,“ fuhr die Gräafin fort. 

„Nehmen Sie ſich in Acht,” ſagte der Vicomte, 
„nehmen Sie fih in Acht! Wenn Sie einwilligen ‚+ mir 
in dieſer Sache zu dienen, fo werden die Sheifeul fehr 
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wahrſcheinlich ein Mittel finden, Sie dies bereuen zu 
laſſen.“ 

„Oh!“ ſprach ver Kanzler, „das wird ihnen um fo 
leichter fein, als die Frau Gräfin in dieſem Augenblick 
einen Prozeß hat, deſſen Gewinn mir fehr zweifelhaft zu 
fein fcheint.” 

„Monfeigneur, Monſeigneur,“ ſprach die alte Dame, 
indem ſie die Hände an ihre Stirne drückte, „ich ſtürze 
von Abgrund zu Abgrund.“ 

„Stützen Sie ſich ein wenig auf dieſen Herrn,“ ſagte 
der Kanzler halblaut, „er wird Ihnen einen farfen Arm 
bieten.” 

„Nur einen,” entgegnete Dubarıy fich zierend, „Doch - 
ich fenne Jemand, der zwei gute und lange Arne hat 
und fie Ihnen anbietet.” 

„Ah! Herr Vicomte,“ rief die alte Dame, „iſt dies 
fes Anerbieten im Ernſte "gemeint 2" 

„Ber Gott! ein Dienit iſt den andern werth, Ma- 
dame; ich nehme bie ‚Shrigen an, nehmen Sie die mei- 
nigen. Wollen Sie?" 

„ob . fi ie annehme, mein Herr! ... Ab! das ıft 
zu viel Glüd 

„un! Madame, ich begebe mich auf der Stelle zu 
meiner Schweiter: haben Sie die Gnade, einen Platz in 
meinem Wagen zu nehmen.“ 

„Ohne Grund, ohne Vorbereitung. Oh! mein Herr, 
ich würde es nicht tagen.“ 

„Sie haben einen Grund, Madame,’ ſprach ver 
Kanzler, und ftecfte Der Gräfin das Patent von Zamore 
in die Hand. 
| „Herr Kanzler,” rief die Gräfin, „Ste find mein 
Schußgott. Herr Vicomte, Sie ſind die Blume des fran— 
zöſiſchen Adels.“ 

„Zu Ihren Dienſten, wiederholte abermals der Vi— 
comte, indem er der Gräfin, welche wie ein Vogel enteilte, 
ben Meg zeite. 

„Ich danke für meine Schweſter,“ ſagte Jean leiſe 
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zu Heren von Maupeou; „ic danke, mein Vetter. Doch 
habe ich meine Rolle gut geſpielt?“ | 

„Vortrefflich,“ antwortete Maupeou; „erzählen Sie 
dort aud) ein wenig, wie ich die meinige gefpielt habe. 
Nehmen Sie fi übrigens in Acht, die Alte ift ſchlau.“ 

In diefem Augenblie wandte ſich die Gräfin um, 

Die zwei Münner verbeugten fich zu einem ceremo— 
niöfen Gruß. 

Eine prachtvolle Carroſſe mit königlichen Livreen 
‚wartete vor der Freitreppe. Die Gräfin feste ſich ganz - 
aufgeblajen von Stolz hinein. Jean machte ein Zeichen 
und man fuhr ab. .... 

Nachdem der König von Madame. Dubarry wegge— 
gangen, nach einem kurzen und verbrießlichen Empfang, 
wie ihn Ludwig AV. den Höflingen angefündigt hatte, 
war die Oräfin allein mit Chon und ihrem Bruder ge— 
blieben, der ſich Anfangs nicht gezeigt hatte, damit man 
den Zuftand feiner, in Wirklichkeit jehr leichten, Wunde 
nicht ergründen könnte. 

In Folge des Familienraths, welcher nun ftattgefun= 
den, war die Gräfin ftatt nach Luciennes, wie fie es dem 
König gejagt, nad Paris abgereiſt. Die Gräfin beſaß 
hier in der Nue de Valois ein kleines Hotel, das ber 
ganzen Familie, welche unabläßig unter Weges war, wenn 
es „die Geſchäfte oder die Vergnügungen heijchten, als 
Abfteigquartier diente, | 

Die Gräfin nahm in einem Zimmer des Hotel Plag, 
Tieß fich ein Buch geben, und wartete, 

Mührend viefer Zeit errichtete der Vicomte feine 
Batterien. 

Die Faveritin hatte indeffen nicht den Muth, gehabt, 
durch Paris zu fahren, ohne den Kopf von Zeit zu Zeit 
an ben Kutichenichlag zu halten. Es gehört zu den In— 
ftinften hübjcher Frauen, fich, zu zeigen, Weil fie fühlen, 
daß ſie gut anzufchauen find. Die Gräfin zeigte fich alſo, 
fo daß das Gerücht von ihrer Ankunft in Paris fich vers 
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breitete, weshalb fie von zwer bis fechs Uhr mehr als 
zwanzig Beſuche empfing. 

Das war eine Wohlthat der Vorfehung für die arme 
Gräfin, welche vor Langweile geftorben wäre, wenn fie 
hätte allein bleibenmüſſen; doch in Folge diefer Zerftrenung 
ging die Zeit durch Nachfinnen, durch Threnen und 
Soquettiren hin. 5 , 

Man Efonnte halb acht auf der aroßen Uhr Iefen, 
als der Vicomte, die Gräfin von Bearn zu feiner Schwer 
jter führend,-an der Saint-Euſtache-Kirche vorüberkam. 

Das Gefpräch in der Carroſſe drückte das ganze Zögern 
der Gräfin, von einem folchen Glücke Gebrauch zu machen, aus. 

Pon Seiten des Vicomte war es das Heucheln einer 
gewiflen Protectorswürde und das unbearänzte Bewundern 
des feltfamen Zufalls, der Frau von Bearn vie Bekannt: 
Schaft von Madame Dubarry verfchaffte. 

Frau von Bearn Ffonnte ihrerfeitS nicht genug die 
Höflichkeit und Zuvorfommenheit des Vicekanzlers rühmen. 

Trotz diefer gegenfeitigen Lügen gingen die Pferde 
nicht minder fchnell, und man gelangte zu der Gräfin, 
zehn Minuten vor acht Uhr. Ä 

„Brlauben Sie, Madame,” ſprach der Vicomte, in: 
dem er die alte Dame in einem Martejaal ließ, „erlauben 
Sie, daß ih Madame Dubarıy von der Ehre unterrichte, 
die ihrer harrt.“ j 

„Dh! mein Herr,” fprach die Gräfin, „ich dulde in 
der That nicht, daß man fte jtört.“ 

„Oh! ver reizende Fleine Neger,” rief die Gräfin; 
„gehört er Ährer Frau Schweiter ?” \ 

„Sa, Madame, es iſt einer von ihren Lieblingen ,” 
jagte der Vicomte. 

„sh mache ihr mein Kompliment dazu.“ 

Beinahe in demſelben Augenblick öffneten fich die zwei 
Slügel des Wartefaals und der Beviente führte die Gräfin 
von Bearn in den großen Salon ein, wo Madame Du— 
barry ihre Audienzen gab. 

Während die Gräfin den Lurus. diejer koſtlichen Ge— 
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mächer betrachtete, begab ſich Jean Dubarıy zu feiner 
Schweiter. Ä Ä 
„Iſt ſie es?“ fragte die. Grüfin. 
„sn Fleisch und Knochen.” n 
„Sie vermuthet nichts ®” 
„Durchaus nichts.“ 
„Und der Vice?“ 
„Vortrefflich. Alles conſpirirt für uns, liebe Freundin.“ 
„Bleiben wir nicht länger beiſammen, damit ſie nichts 
vermuthet.“ 
„Sie haben Recht, denn fie fieht aus, wie eine feine 
Fliege. Wo it Chon?“ 
„Sie wiſſen ed wohl, in Verſailles.“ 
„Sie ſoll ſich nicht zeigen.“ 
„Ich habe es ihr eingejchärft.‘ 
„Sp treten Sie ein, Prinzeſſin.“ 
Madame Dubarry öffnete die Thüre ihres Boüdoir 
und trat ein, | | 
Alle Seremonien der Etiquette, welche man in einem 
folchen Falle in der Zeit entivickelte, in der die Greigniffe 
fih zutragen, die wir erzählen, wurden gewiſſenhaft von 
den zwer Schaufpielerinnen vollzogen, welche ganz von 
dem Verlangen, ſich einander zu gefallen, erfüllt waren. 
Madame Dubarıy nahm zuerft das Wort und ſprach: 
„Sch habe bereits meinem Bruder gedankt, daß er 
mir die Ehre Ihres Befuches verichaffte, ich danfe nun 
Ihnen, dag Sie die Güte hatten und mir denfelben zu— 
dachten.” | 
„Und ih, Madame,” antwortete Frau von Bearn 
entzückt, „ich finde feine Worte, um Ihnen meine ganze 
Dankbarkeit für den - liebreichen Empfang auszubrüden, 
den Eie mir bereiten.“ | 
„Madame, erwiederte die Gräfin mit einer ehr: 
furchtsvollen Verbeugung, „es ift meine Pflicht gegen eine 
Dame von Ihrem Rang, mich zu ihrer Verfügung zu 
jtellen, wenn ich ihr zu irgend etwas bienlich fein” dürfte.” 
Und nachdem die drei Verbeugungen von beiden Sei— 
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ten gemacht waren, bezeichnete die Gräfin Dubarıy Frau 
von Béarn ein Fauteuil und nahm eines für fich felbit. 


XXX, 
Das Patent von Zamore. 


„Madame,“ agte die Favoritin zur Gräfin, „Ipres 
chen Sie, ich höre.‘ 

„Srlauben Sie, meine Schweiter,” verfeßte Sean, 
der jtehen geblieben war, „erlauben Sie mir den Anfchein 
zu befeitigen, als wollte Madame um etwas bitten; Ma— 
dame dachte nicht entfernt daran. Der Herr Kanzler 
übergab ihr nur einen Auftrag für Sie.” 

Frau von Bearn warf einen Blick voll Dankbarkeit 
auf Sean, und reichte der Gräfin das von dem Bicefanzler 
unterzeichnete Patent, welches Patent Luciennes zu einem 
föniglihen Schloß erhob, und an Zamore den Titel feines 
Gouverneur übertrug. 

„Aljo bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet, Madame,“ 
ſprach die Gräfin, nachdem fie das Patent flüchtig ange: 
Ihaut hatte, „und wenn ich fo glücklich wäre, eine Oele: 
genheit zu finden, Ihnen auch eine Gefaͤlligkeit zu er: 
weiſen ...“ 

„Oh! das wird leicht ſein, Madame,“ rief die Gräfin 
mit einer Lebhaftigkeit, welche die zwei Verbündeten be— 
zauberte. 

„Wie ſo, Madame? Sprechen Sie, ich bitte.“ 

„Da Sie die Güte hatten, mir zu bemerken, Ma— 
dame, mein Name ſei Ihnen nicht ganz unbekannt ...“ 

„Wie, ein Béarn!“ 

„Nun! Sie haben vielleicht von einem Prozeß ſpre— 
chen hören, der die Güter meines Hauſes betrifft.“ 

„Streitig gemacht durch die Herren von Saluces, wie 
ich glaube?“ 

„Ach! ja, Madame.“ > 

„Ja, ja, ich Fenne dieſe Angelegenheit,” fagte die Gräfin, 
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„Seine Majeftät fprach eines Abends bei mir darüber 
mit meinem Detter, Herrn von Maupeou,“ 

„Seine Majeftät!" rief Frau von Bearn, „Seine 
Majeität hat von meinem Prozeß geiprochen ?" 

„Sa, Madame.” 

„Und in welchen Ausdrücken?“ 

„Ah! arme Gräfin,” rief ebenfalls Madame Du: 
barry den Kopf jchüttelnd. 

„Ah! nicht wahr ein verlorener Prozeß?” verfegte 
die alte Dame voll Angit. — 

„Sch befürchte es, wenn ich vie Wahrheit fprechen 
fol, Madame.” 

„Seine Majeftät hat es geſagt?“ 

„Seine Majeftät, ohne fich auszufprechen, denn fie 
ift voll Klugheit und Zartgefühl, ſchien dieſe Güter be— 
reitd als von der Familie Salırces erworben zu betrachten.” 

„Sb! mein Gott, mein Gott, Madame, "wenn Seine 
Majeität auf dem Laufenden in der Sache wäre, wenn 
fie wüßte, daß eine Abtretung in Bolge einer zurück— 
bezahlten Obligation ftattgefunden hat! Ja Madame, 
zurückbezahlt ; die zweimal hundert taufend Franken find zus 
rücfgegeben worden. Ich befige allerdings die Empfangs— 
fcheine nicht, aber ich habe die moralifchen Beweife, und 
wenn ich vor dem Parlament felbft plaidiren fünnte, fo 
würde ich durch Deduction darthun . . .“ 

„Durch Deduction ?” unterbrach ſie die Gräfin, welche 
durchaus nichts von dem veritand, was ihr Frau von 
Bearn fagte, ihrer Auseinanderfegung aber nichtsvefto- 
weniger die ernithaftefte Aufmerfjamfeit zu ſchenken jchien. 

„Sa, Madame, durch Deduction.” 

„Der Beweis durch Deduction ift geftattet,” fagte Jean. 

„Ah! Sie glauben das, Herr Vicomte,” rief die Alte, 

„Ih glaube es," antwortete der Vicomte mit dem 
höchſten Ernit. 

„Run wohl, durch Deduction würde ich beweifen, daß 
dieje Obligation von zweimal hundert taufend Livres, welche 
mit den angehäuften Intereſſen heute ein Kapital von mehr 
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als einer Million bildet, ich würde beiweifen, daß viele 
Obligation vom Jahr 1406 durch Guy Gaiton IV. 
Grafen von Bearn, auf feinem Sterbebett im Jahr 1417 
zurücdbezahlt gewejen jein muß, denn es finden fich in 
jeinem Teftament von feiner eigenen Hand die Worte: 
„„Auf meinem Sterbebett, indem ih den Menjchen 
nihts mehr fchuldig bin, und bereit, vor Gott zu 
-ericheinen „. 

„Nun?“ fagte die Gräfin. | 

„Sie begreifen, wenn er den Menjchen nichts mehr 
ſchuldig war, fo hatte er fich feiner Berbindlichfeiten gegen 
die Saluces entledigt. Sonſt hätte er gejagt: „„indem 
ich zweimal hundert taufend Livres ſchuldig bin," ftatt zu 
jagen: „indem ich nichts mehr fehuldig bin.” “ 

„Unftreitig hätte er dies gejagt,“ unterbrach Sean 
die Gräfin. 

„Sie haben feinen andern Beweis?" 

„Außer vem Worte von Gaſton IV, feinen, Madame, 
doc er war es, den man den Tabellofen nannte.” 

„Während Ihre Gegner die Obligation in Händen 
aben.“ | 
„Sa, ich weiß es wohl, und das ilt ed gerade, was 
den Prozeß verwirrt macht,” fprach die Alte. 

Sie hätte fagen follen, was ihn Far macht; aber 
Frau von Bearn fah vie Dinge aus ihrem Geftchte: 
punfte an. " 

„Sie haben alfo die Ueberzeugung, Madame, va 
die Saluces wieder bezahlt worden find,” fagte Sean. 

„Sa, Herr Vicomte,” rief Frau von Bearn begeiftert, 
„das iſt meine Ueberzeugung.“ | 

„Ei!“ Sprach die Gräfin, indem fie ſich mit einer 
durchbrungenen Miene an ihren Bruder wandte, „wiſſen 
Sie, Jean, daß diefe Deduction, wie es die Frau Gräfin 
von Bearn nennt, das Angelicht der Dinge furchtbar 
verändert ?” 

„Furchtbar, ja, Madame,” verfeßte Jean. 

„Furchtbar für meine Gegner,“ fuhr die Gräfin fort; 
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„Die Worte des Teftaments von Gafton IV. find pofitiv: 
indem ih den Menſchen nichts jchuldig bin.““ 

„Das ıjt nicht nur klar, fondern logisch," ſprach 
Sean. er war den Menfchen nichts mehr ſchuldig, 
folglich hatte er ihnen bezahlt, was er ihnen ſchuldig 
war.‘ 

„Bolglih hatte er bezahlt,“ wiederholte Madame 
Dubarıy. 

„bh! Madame, warum find Sie nicht mein Rich— 
ter,“ rief die alte Gräfin. 

„Früher,“ fagte der Vicomte Sean, „früher hätte 
man bei einem ühnlichen Ball feine Zuflucht.nicht zu den 
Tribunalen genommen, und tas Urtheil Gottes würde die 
Angelegenheit entfchieven haben. Ic, was mich betrifft, 
bin jo jeher von der Güte der Sache überzeugt, daß ich 
mich, Wenn ein ſolches Mittel noch gebräuchlich wäre, 
zum Ritter von Madame anbieten würde.“ 

„O mein Herr!“ 

„So iſt es; übrigens würde ich nur thun, was mein 
Ahnherr Dubarry Moore that, der die Ehre hatte, ſich 
mit der königlichen Familie der Stuart zu verbinden, als 
er für die ſchͤne und junge Edith von Scarborough in 
den Schranken focht, und ſeinen Gegner zu dem Geſtaͤnd— 
niſſe zwang, er habe ſchaͤndlich gelogen. Aber leider,“ 
fuhr der Vicomte mit einem Seuzfer der Verachtung fort, 
„leider leben wir nicht mehr in dieſer glorreichen Zeit, und 
die Edelleute müſſen, wenn fie ihre Rechte verfechten, 
heut zu. Tage ihre Sache dem Urtheile eines Haufens von 
Nechtöverbrehern unteriverfen, welche einen fo klaren Cab 
wie den: „„indem ich den Menſchen nichts mehr ſchuldig 
bin,““ gar nicht verſtehen.“ 

„Hören Sie, lieber Bruder, es ſind dreihundert Jahre 
vorüber, ſeitdem diefer Satz geichrieben worden iſt,“ bes 
merfte Madame Dubarry, „und man muß das berürtfich- 
tigen, was man im Juſtizpalaſt, wie ich glaube, die Ver— 
jährung nennt.” 

„Sleichviel, gleichviel," fagte Jean, „ich behanpte, 
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wenn Seine Majeftit Madame ihre Angelegenheit 
würde auseinanverjeten hören, wie fie e8 vor uns 
gethan ...“ 

„Oh! ich würde ſie überz zeugen, nicht wahr, mein 
Herr? deſſen bin ich ſicher.“ 

„Ich auch.“ 

„Ja, aber wie ſoll ich mich hörbar machen?“ 

„Sie müſſen mir die Ehre erweiſen, eines Tags 
nach Luciennes zu kommen, und da Seine Majeſtät die 
Gnade hat, mich ziemlich oft dort zu. befuchen .. * 
da, gewiß, meine Liebe, doch Alles dies hängt vom 
Zufall ab.“ 

-„‚DBieomte,” ſprach Die Gräſin mit einem reizenden 
Lächeln, „Sie wiſſen, daß ich mich gern dem Zufall an— 
vertraue, und ich habe mich nicht darüber zu beflagen.” 

„And dennoch) fann e8 der Zufall fügen, daß Ma: 
dame acht Tage, vierzehn Tage, drei Wochen nicht mit 
Seiner Majeftät zuſammentrifft.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„Mittlerweile wird in ihrem Prozeß Montag oder 
Dienſtag das Urtheil gefällt, 

„Dienftag, mein Herr.“ 

„Und es ift bereits Freitag Abend. ik 

„Dh! dann darf man nicht mehr hierauf rechnen.“ 

„Was iſt zu thun?“ fragte der Vicomte, der in tiefe 
Träume verſunken zu ſein ſchien, „Teufel: Teufel!“ 

„Kine Audienz in Verſailles?“ fagte fehüchtern Frau 
von — 

Oh! Sie werden fie nicht erhalten.” 

dil Ihrer Protection, Madame? 

„Meine Protection würde nichts helfen, Seine Ma— 
jeftät hat einen Abſcheu vor allen officiellen Dingen, und 
in dieſem Augenblick iſt ſie nur mit einer Angelegenheit 
beſchäftigt.“ 

pi ber der Parlamente ?" 

„Nein, mit der meiner Vorſtellung.“ 

„Ah!“ machte die alte Dame, 
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„Denn Sie wiffen, Madame, dag troß des Wider— 
ftandes von Herrn von Choiſeul, trog der Intriguen von 
Herrn von Praslin, und troß der Zuborfommenheiten der 
Frau von Grammont, der König meine VBorftellung be— 
ſchloſſen hat.“ 

„Nein, nein, ich wußte es nicht, Madame.“ 

„O mein Gott! ja, beſchloſſen,“ ſprach Jean. 

„Und wann wird die Borftellung jtattfinden, Ma— 
dame 

„Sehr bald.“ 

„Sehen Sie... nach des Königs Millen foll fie 
vor, Ankunft der Frau Dauphine ftatthaben, damit er 
meine Schwefter zu den Feften von Compiègne mitnehmen 
kann.“ 

„Ah! ich begreife, Madame iſt alſo im Stande, 
vorgeſtellt zu werden?“ fragte ſchüchtern die Gräfin. 

„Mein Gott, ja. Die Frau Baronin d'Alogny, 
fennen Sie die Baronin d'Alogny?“ 

„Nein, mein Herr. Mch! ich Fenne Niemand mehr, 
ed find zwanzig Jahre, daß ich den Hof verlajien habe.‘ 
| „Nun, die Frau Baronin d'Alogny dient ihr als 

Pathin. Der König überbäuft fie mut Gnadenbezei— 
gungen, diefe gute Baronin. Ihr Gatte ift Kammerherr ; 
ihr Sohn fommt zu den Garden mit dem Verſprechen der 
eriten Lieutenantsitelle; ihre Baronie wird zur Orafichaft 
erhoben; die Anwerjungen auf vie Gafjette des Könige 
werben gegen Actien der Stadt vertaujcht, und am Abend 
Vorſtellung erhält fie zwanzig taufend Thaler baar 

eld.“ | 

„Ich begreife das," fagte die Gräfin von Bearn mit 
einem anmuthigen Lücheln. 

„Ah! wenn ich bevenfe!" rief Sean. 

„Was?“ fragte Madame Dubarry. 

„Welch ein Unglück!" fügte er von feinem Stuhle 
aufipringend bei, „welch ein Unglüf, daß ich Madame 
nicht vierzehn Tage früher bei unjerem Better, dem Vice— 
Fanzler, getroffen habe!“ 

Denktwürvigkeiten eines Arztes, IL, 9 
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‚Nun? 

„Nun, damals ftanden wir noch in Feiner Verbin— 
dung mit der Baronin d'Alogny.“ 

„Mein Lieber,“ verjegte Madame Dubarry, „Sie 

fprechen wie ein Sphine und ich verftehe Sie nicht.” 
| „Sie verftehen mich nicht?“ 

„rein.“ | 

„Sch. wette, daß Madame mich veriteht.‘ 

„Berzeihen Sie, mein Herr, aber ich fuche vergebens.“ 

„Bor acht Tagen hatten Sie noch feine Pathin?“ 

„Allerdings.“ | 

„Nun, Madame, ich gehe vielleicht zu weit.‘ 

„Mein, mein Herr, fprechen Sie." 

‚Madame hätte Ihnen als folche gedient, und mas 
der König für die Baronin d'Alogny thut, würde er auch 
für Madame gethan haben.” - 

Frau von Béarn riß die Mugen weit auf und feufzte 
ein: „Ach!“ | 
„Ah! wenn Sie wüßten, mit welcher Huld Seine 
Majeſtät alle viefe unjtbezeigungen bewilligt bat?“ 
fuhr Jean fort. „Es war nicht nöthig, ihn darum zu 
bitten, er ift entgegengefommen. Sobald man ihm mit— 
theilte, die Baronin d'Alogny biete fih an, Pathin von 
Jeanne zu werben, fagte er: „„Das ift mir lieb, ich bin 
müde aller diefer Närrinnen, welche, wie es fcheint, ftplzer 
find als ıh. Gräfin, nicht wahr, Ste werden mir diefe 
Frau vorftellen® Hat fie einen guten Prozeß, einen 
Rückſtand, ein Bankerott? . . , 

Die Augen der Gräfin erweiterten ſich immer mehr. 

„„Nur,““ fügte der König bei, „„nur ıft mir Eines 
ärgerlich." ’ 

„Ah! Eines war Seiner Majeftät ärgerlich * 

„„Ja, Eines. Eines ift mir ärgerlich, ich hätte zur 
Porftellung von Matame Dubarry gern einen hiftorifchen 
Namen gehabt.” Und während Seine Majeftät diefe 
Worte ſprach, fehaute fie das Portrait von Karl I. von 
Ban Dyck an. | 
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„3a, ich begreife,“ ſprach die alte Prozeßkraͤmerin, 
„Seine Majeftät fagte dies wegen der Verwandtſchaft der Du⸗ 
barıy Moore mit den Stuarts, wovon Sie vorhin ſprachen.“ 

„Ganz richtig.“ 

„Es ift wahr,“ verjeßte Frau von Béarn mit einem 
Tone, der fich nicht befchreiben läßt, „es iſt wahr, ich 
habe nie von den d'Alogny fprechen hören.” | 

„Und dennoch ift es eine gute Familie,“ bemerkte 
die Gräfin, „fe hat ihre Proben geliefert, oder fo unge— 
führ geliefert." | 
| „Ah! mein Gott,” rief plöglich Sean, indem er fich 
mit dem Fauſtgelenke auf feinem Stuhle erhob. 

„un, was haben Eie denn?” fragte Madame Du— 
barry, welche die größte Mühe hatte, bei den gewaltjamen 
PVervrehungen ihres Schwagers *) das Lachen zu halten. 

„Der Herr hat fich vielleicht geſtochen?“ fragte vie 
alte Prozepfrämerin mit ängftlicher Theilnahme. 
| „Nein, erwiederte Sean, indem er fich fachte zurück— 
fallen ließ, „mein, es it mir ein Gedanke gekommen.“ 

„Bas für ein Gedanke?” fragte die Gräfin lachend, 
„er hat Sie beinahe umgeworfen.“ 

„Sr muß fehr gut fein,‘ bemerkte Frau von Béarn. 

„Vortrefflich!“ 

„Nennen Sie ihn uns alſo.“ 

„Er hat nur ein Unglück.“ 

„Welches?“ 

„Es iſt unmöglich ihn auszuführen.“ 

„Nennen Sie ihn immerhin.“ 





*) Dumas nennt Sean Dubarry bald ven Bruder, bald ven 
Schwager von Madame Dubarıy. Nach der Geſchichte wurde 
Marie Jeanne. Gomart ve Baubernier al8 Mademoiſelle Lange 
von dem Grafen Jean Dubarry dem König vorgeftellt und dann 
fogleih an.den Bruder von Jean, den Grafen Guillaume Dus 
barrn verbeirathet. Hienach war Jean Dubarry der Schwager 
von Madame Dubarry, der Bavoriten von Ludwig XV., und 
bie Bezeichnung Bruder und Schwefter ift mehr als. eine Folge 
des vertraulichen Berhältniffes von Jean _ und Jeanne und als eine 
Gigenthümlichfeit ver Sprahmeife von Dumas an betrachten. 
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„Sn der That, ich habe Turcht, irgend Jemand 
Kummer zu bereiten. 

„Sleichviel, fprechen Sie Vicomte, Sprechen Sie.” 

„Ich dachte, Madame, wenn Sie der Baronin 
d'Alogny die Bemerkung mittheilen würden, welche ver 
König machte, während er das Bortrait von Karl I. bes 
trachtete.“ 3* 

„Oh! das wäre nicht ſehr höflich, Vicomte.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„So denken wir nicht mehr daran.“ 

„Die Alte ſtieß einen Seufzer aus. 

„Es iſt ärgerlich,“ fuhr der Vicomte fort, als ſpräche 
er mit ſich, „die Dinge würden von ſich ſelbſt gehen. 
Madame, welche einen großen Namen hat und eine 
Frau von Geiſt iſt, böte ſich an der Stelle der Baronin 
d'Alogny an. Cie gewänne ihren Prozeß, Herr von 
Bearn der Sohn befüme eine Lieutenantsftelle bei den 
Garden, und da Madame während der verjchiedenen Nei— 
jen, die fte ihr zo nad) Paris zu machen gezwungen, 
große Koften gehabt hat, jo gäbe man ihr eine Ent— 
Ihädigung. Ah! ein folches Glück findet ſich nicht zwei— 
mal im Xeben. 

„ch! nein, ach! nein,” fagte unwillführlich und von 
diefem unvorhergefehenen Schlage betäubt Srau von Bearn. 

Es iſt nicht zu leugnen, in der Lage der armen 
Dame würde Jedermann wie fie gefprochen und nieder: 
gefchmettert im Grunde des Lehnſtuhls geblieben fein. 

„Ah! Sie fehen, mein Bruder,” fprach die Gräfin, 
mit dem Tone tiefen Mitleids, „Sie jehen, daß Sie 
Madame betrübt haben. War es nicht genug, daß ich 
ihre offenbaren mußte, ich könne vor meiner Boritellung 
nichts von dem König verlangen ?" 

„O! wenn ich meinen Proeeß verfchieben koͤnnte.“ 

„Nur um acht Tage," fagte Madame Dubarıy. 

„sa um acht Tage,“ fprach Frau von Béarn, „in 
acht Tagen wird Madame vorgeftellt fein.‘ 

„Ja, aber in acht Tagen wird fich her König in 
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Sompiegne, mitten unter den Feſten befinden; bie Dau— 

phine wird angekommen fein.“ 

„Das ift richtig, das iſt richtig,” verfeßte Sean, 

2.1: DE 

„Mas? 

„Marten Sie doch; noch ein Gedanke.‘ Ä 

„Sprechen Sie, mein Herr, fprechen Sie," rief 
die Alte. 

„Es feheint mir, ja, nein, ja, ja, ja!“ 

„Frau von Bearn wieverholte voll Angft die einfyl- 

bigen Wörter von Jean. | 
„Sie haben gejagt ja, Herr Vicomte,“ bemerfte fie. 
„Sch glaube, ich habe das Auskunftsmittel gefunden.“ 
„Nennen Sie es.“ 

„Hören Sie." 

„Bir hören.‘ | 

„Shre Borftellung iſt noch ein Geheimniß, nicht wahr ?' 

„Allerdings, Madame allein..." 

„oh! feien Sie unbeſorgt,“ rief die alte Dame. 

„Ihre Borftellung tft alfo ein Geheimnig. Man 
weiß nicht, daß Sie eine Pathin gefunden haben.“ 

„So it e8, der König will, daß die Neuigkeit wie 
eine Bombe losbreche.“ 

„Diesmal haben wir es.” R j 
„Sicherlich, Herr Vicomte?“ fragte Frau von Béarn. 
„Bir haben es,” wiederholte Sean. 

Die Ohren öffneten fich, die Augen erweiterten fich, 

Sean näherte fein Fauteuil den zwei andern Fauteuils. 
„Madame weiß folglich wie die Andern nicht, daß 

ba sorgeftellt werben jollen und eine Pathin gefunden 

aben.” 

„Allerdings. Sch wüßte es nicht, wenn Sie es mir 
nicht geſagt hätten.“ | 

„Man wird glauben, Sie haben uns nicht gefehen; 
Sie wiffen alfo von Allem gar nichts. Sie verlangen 
Audienz vom König.” 
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„Aber die Frau Gräfin behauptet, der König wmerbe 
fie mir verweigern.” 

„Sie verlangen Aubienz vom König, indem Sie ihm 
- anbieten, die Pathin der Gräfin zu werden. Sie begrei: 
fen. Sie wiffen nichts Davon, daß fie bereits eine bat. 
Sie verlangen alfo Audienz vom König, indem Sie fid) 
anbieten, die Pathin meiner Schwefter zu werden. Bon 
Seiten einer Frau von Ihrem Nange rührt die Sadıe 
Seine Majeltät; Seine Majeftät empfängt Sie, dankt 
Shnen, fraat, was er thun könne, um Ihnen angenehm zu 
fein. Sie fprechen von der Angelegenheit des Prozeſſes, 
Sie machen Ihre Deductionen geltend. Seine Majeſtät 
begreift, empfiehlt die Sache, und Ihr Prozeß, den Sie 
für verloren halten, iſt gewonnen.“ 

Madame Dubarry heftete glühende Blicke auf die 
- Gräfin. Diefe fühlte ohne Zweifel die Falle. 

„Dh! ich ſchwaches Geſchoͤpf,“ fagte fie rafch, „mie 
foll Seine Majeftät ..." 
| „Es ift genug. Ich glaube bei dieſem Verhältniß 
guten Willen gezeigt zu haben,” fprach Sean. 

„Wenn es fi) nur um den guten Willen handelt...“ 
berjeßte die Gräfin zögernd, 

„Der Gedanke iſt nicht fchlecht,” fagte Madame Du— 
barry laͤchelnd. „Doch felbit um ihren Prozeß zu gewinnen, 
widerftrebt es vielleicht der Frau Gräfin, zu ſolchen Rän— 
fen ihre Zuflucht zu nehmen.“ 

„Solche Ränke!“ rief Sean; „oh! ich frage, Wer 
wird fie denn erfahren, dieſe Raͤnke?“ 

„Madame hat Recht,“ fprach die Gräfin, in ber 
Hoffnung, fich durch einen Querzug and der Sache zu 
ziehen, „ed wäre mir lieber, ihr einen wirklichen Dienit zu 
leiften, um mir ihre Freundfchaft zu erwerben.” 

„Das ift in der That im höchſten Maße liebens— 
würdig, fagte Madame Dubarry mit einer leichten Wär: 
bung von Sronie, welche Frau von Bearn nicht entging. 

„Run! ich habe noch ein Mittel," verfeßte Jean. 

„Ein Mittel? | 
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„a. 

„Dieſen Dienſt wirklich zu machen? 

„ah! Vicomte,“ fprah Madame Dubarıy, „Sie 
werden Dichter, nehmen Sie ſich in Acht! Herr von 
Beaumarchais hat in feiner Einbildungsfraft nicht mehr 
Duellen ald Sie.“ 

Die alte Gräfin erwartete soll Angſt die Ausein- 
anderfegung dieſes Mittels. 

„Scherz bei Seite,” rief Jean. „Hören Sie, Eleine 
Schweiter, nicht wahr, Sie find fehr vertraut mit ber 
Baronin d'Alogny?“ 

„Sb ich es bin! ... Sie willen es wohl.” 

„Würde fie fich beleidigt fühlen, wenn die Vorſtel— 
lung nicht durch fie ſtattfände?“ 

„Das it wohl möglich!‘ 

„Es verfteht fih, Ste würden ihr nicht geradezu ing 
Geftcht jagen, was der König gefprochen hat, nämlich, 
daß fie für eine folche Aufgabe von einem zu Eleinen Adel 
fei. Doch Sie find eine Frau von Geift, Sie werben ihr 
etivas Anderes jagen.“ 

„Nun?“ fragte Jeanne. 

„Sie würde Madame dieſe Gelegenheit, Ihnen einen 
Dienſt zu leiſten und zugleich ihr Glück zu machen, abtreten.“ 

Die Alte bebte. Diesmal war der Angriff unmittel- 
bar und faum eine ausweichende Antwort möglich. 

Sie fand jedoch eine und eriviederte : 

„sch möchte diefe Dame nicht gern vor den Kopf 
ftoßen, und man ift fich unter Leuten von Stand gewifle 
Rückſichten ſchuldig.“ 

Madame Dubarry machte eine Bewegung des Aer— 
gers, die ihr Bruder mit einem Zeichen beſchwichtigte. 

„Merken Sie wohl, Madame,“ ſagte er, „ich ſchlage 
Ihnen nichts vor. Sie haben einen Prozeß, das wider— 
fährt Iedermann ; Sie wünfchen ihn zu gewinnen, das ijt 
ganz natürlich. Er ſcheint verloren, das bringt Sie in 
Derzweiflung; ich falle gerade in die Mitte diefer Ver— 
zweiflung; ich fühle mid) yon einer Sympathie für Sie 
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ergriffen; ich nehme Theil an dieſer Angelegenheit, vie 
mich nichts angeht; ich fuche Mittel, ihr eine gute Wen— 
dung zu geben, während fie zu zwei Dritteln bereits 
eine fchlechte genommen hat. Ich habe Unrecht, Iprechen 
wir nicht mehr davon,“ 

Und Sean ftand auf. 

„Oh! mein Herr,” rief die Alte mit einer Beklem— 
mung des Herzens, die fie die Dubarry, welche bis jest 
gleichgültig geweien, als fortan gegen ihren Prozeß ver: 
bunden, erblicfen ließ; „oh! mein Herr, ganz im Gegen: 
theil, ich erfenne, ich bewundere Ihr Wohlwollen !" 

„Sie begreifen,” jagte Jean mit einer vortrefflich 
gefpielten Gleichgültigkeit „Sie begreifen, mir iſt nichts 
daran gelegen, ob meine Schweiter durch die Baronın 
d'Alogny, durch Frau von Polaftron, oder durch Frau von 
Bearn vorgeftellt wird.‘ 

„Ganz gewiß, mein Herr.” 

„Mur, ich geitebe es, wäre ich twuthend, wenn bie 
Mohlthaten des Königs auf ein fchlechtes Herz fielen, das, 
gewonnen durch ein jchmußiges Intereſſe, vor unferer 
Macht, weil es vie Unmöglichkeit, dieſelbe zu erfchüttern, 
begriffen, capitulirt hätte,“ 

„oh! das wäre wahrfcheinlich geſchehen,“ ſprach 
Madame Dubarry. 

„Während,“ fuhr Sean fort, „während Madame, vie 
man nicht erfucht hat, die wir kaum fennen, und die ſich 
aus freien Stürfen anbietet, mir in jeder. Beziehung 
würdig jcheint, aus den Vortheilen der Lage Nugen zu 
ziehen.” 

Die alte Dame hätte vielleicht- gegen dieſen guten 
Millen, mit den fie der Vicomte- beehrte, Ginfprache ge: 
than, doch Madame Dubarıy ließ ihr nicht Zeit dazı. 

„Es iſt nicht in Abrede zu ziehen,” fprach fie, „ein 
jolches Benehmen würde den König entzücden, und ver 
König hätte einer Berfon, welche auf dieſe Art verfahren 
wäre, nichts zu verweigern.“ 

„Wie! Sie fagen, er hätte ihr nichts zu verweigern?“ 
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„Das heißt, er würde ihren Wünfchen entgegenfom: 
men, das heißt, Sie würden ihn mit Ihren eigenen Ohren 
zu dem Birefanzler fagen hören: „„Es iſt mein Wille, 
daß man fi gegen Frau von Bearn gefällig benehme, 
verſtehen Sie, Herr von Maupeou?““ Doch es jcheint 
die Frau Gräfin erblickt Schwierigfeiten hiegegen. Es iſt 
gut, nur,” fügte der Vicomte ſich verbeugend bei, „nur hoffe 
ich, Madame wird mir für meinen guten Willen Dan wiſſen.“ 

„sch bin von Dankbarkeit vucchdrungen, mein Herr,‘ 
rief die Alte. 

„Dh! ich bitte, gar Feine Urſache,“ verfegte der ga— 
-Jante Vicomte. | 

„Aber,“ fagte die Gräfin. 

„Madame.“ 

„Aber die Baronin d'Alogny wird ihr Necht nicht 
abtreten,“ fprach Frau von Bearn. 

„Dann fommen wir auf das zurüd, was wir bon 
Anfang an fagten, Madame wird fich nicht minder anges 
boten haben und Seine Majeſtät wird nicht minder dank— 
bar fein.“ 

„Doch vorausgefegt, die Baronin d'Alogny würde 
einwilligen,“ entgegnete die Gräfin, welche das Heußerfte 
wagte, um klar im Grunde der Dinge zu jehen, „man 
fann diefe Dame doch die Vortheile nicht verlieren laſſen.“ 

„Die Güte des Königs ift unerfchöpflih, Madame,‘ 
ſprach die Ravoritin. | 

„Oh!“ rief Dubarıy, „welch ein Stein auf den Kopf 
diefer Saluces, die ich nicht riechen kann!“ 

„Wenn ich meine Dienfte Madame anböte,“ verfekte 
die alte Prozeßkrämerin, welche zugleich fortgeriffen durch 
ihr Intereffe und durch die Komödie, Die man mit ihr 
fpielte, einem ntfchluffe immer näher fam, „wenn ich 
mich anböte, würde ich den Gewinn meines Prozeſſes nicht 
in Betracht ziehen, denn dieſer Prozeß, den heute die 
ganze Welt für verloren hält, wird am Ende morgen 
Schwer zu gewinnen fein,‘ 
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„Ab! Doch wenn der König wollte, antwortete ver 
— der dieſes neue Zögern ſchleunigſt zu bekämpfen 
uchte. 

„Madame hat Recht, Vicomte, und ich bin auch— 
ihrer Anſicht,“ ſprach die Favoritin. 

„Wie ſagen Sie?“ verſetzte der Vicomte, indem er 
die Augen weit aufriß. 

„Ich ſage, es wäre ehrenvoll für eine Dame von 
dem Namen von Madame, den Prozeß gehen zu laſſen, 
wie er gehen ſoll. Nur kann Niemand dem Willen des 
Königs Feſſeln anlegen oder ihn in feiner Freigebigkeit 
aufhalten. Und wenn der König, befonders in der Lage, 
in der er fich mit feinen Parlamenten befinvet, den Gang 
der Gerichte nicht verändern wollte und Madame eine 
Entſchädigung anböte?“ ne 

„Eine ehrenvolle,“ fügte der Vicomte rafch bei. „Oh! 
ja, Feine Schwefter, ich bin auch Ihrer Anſicht.“ 

„Ach!“ entgegnete feufzend die alte Dame, „wie kann 
man für den Verluſt eines Prozeſſes entſchädigen, ver 
zweimal hundert taufend Livres wegnimmt.“ 

„Bor Allem durd ein Fönigliches Geſchenk von zwei⸗ 
mal hundert taufend Livres,“ eriwiederte Madame Dubarry. 

Die zwei Verbündeten fchauten ihr Opfer gierig an. 

„Sch habe einen Sohn,” fagte Frau von BEarn. 

„Deito beffer, das ift ein Diener mehr für ven 
Staat, es iſt eine neue Ergebenheit für den König er 
worben.“ 

„Sie glauben, Madame, er würde etwas für meinen 
Sohn thun?“ | 

„Sch ſtehe dafür,” antwortete Jean, „und das We 
nigfte, was er hoffen darf, iſt eine Lieutenantsitelle bei 
den Gendarmen.‘ | 

„Haben Sie noch andere Verwandte?" fragte bie 
Favoritin. — 
„Einen Neffen.“ 24 
„Nun! man würde etwas für den Neffen erfinden. 
„Mnd hiemit würden wir Sie beauftragen, Vicomte, 
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Ste, der Sie und jo eben beiwiefen haben, daß Sie voll 
Erfindung find, fprach lachend die Favoritin. j 

„Sagen Sie, wenn Seine Majeität Alles dies für 
Sie thäte, würden Sie ten König billig und anftändig 
finden ?' fragte der Vicomte, der nach der Vorfchrift von 
Horaz immer fehärfer auf die Entwicklung drang. 

„Ich würde ihn über allen Ausbrud geoßmüthig 
finden, und meine ganze Erfenntlichfeit Madame darbrin- 
gen, in ber Ueberzeugung, daß ich ihr jo viel Großmuth 
zu verdanken hätte.“ 

„Sie wollen alſo die Güte haben, unſer Geſpraͤch im 
Ernſte zu nehmen?“ fragte die Favoritin. 

„Ja, Madame, im höchſten Ernſte,“ antwortete die 
alte Dame, ganz bleich ob der Verbindlichkeit, die fie 
übernahm. 

„Und Sie erlauben, daß ich mit Seiner Majeftät 
von Ihnen fpreche 

„Erweifen Sie mir diefe Ehre,“ ertoieberte Frau von 


Bearn mit einem Seufzer. 


„Madame, es wird geſchehen, und zwar nicht ſpaͤter 


“als dieſen Abend,“ ſagte die Favoritin, indem ſie die 


Sitzung aufhob; „und nun, Madame, habe ich mir, wie 
ich hoffe, Ihre Freundſchaft erworben?“ 

„Die Ihrige iſt mir ſo koſtbar, daß ich in der That 
unter der Herrſchaft eines Traumes zu ſtehen glaube,“ 
— die alte Dame, während ſie ihre Verbeugung 

egann 
i „Wir wollen die Sache noch einmal durchgehen,“ 


ſprach Sean, der dem Innern der Gräfin die ganze Bes 


flimmtheit geben wollte, welche der Geift braucht, um die 
materiellen Dinge zum Ziele zu führen. „Sören Sie, 
zuerft hunderttaufend Livres als Entſchädigung für Pro: 
zeßkoſten, Reiſen, Abvofatengebühren u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 

„Ja, mein Herr!“ 

„Eine Lieutenantsſtelle für den jungen Grafen.“ 

„Oh! das wird für ihn die Eröffnung einer herrlichen 
Laufbahn fein.“ 
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„Und etwas für meinen Neffen, nicht wahr?" 

„Etwas?“ 

„Man wird dieſes Etwas finden; ich habe es ereits 
geſagt; das iſt meine Sache.“ 

„And wann werde ich die Ehre haben, Sie wieder: 
zufehen, Frau Gräfin? fragte die alte Dame 
" „Morgen früh, meine Carroſſe erwartet Eie vor Ihrer 
Thüre, Madame, um Sie nad) Luciennes zu führen, wo 
ber König fein wird. Morgen um zehn Uhr babe ich 
mein VBerfprechen erfüllt. Seine Majeitüt iſt benachrich- 
tigt, und Sie haben nicht zu warten.” 

„Srlauben Sie, daß ich Sie begleite,” fagte Sean, 
indem er der Gräfin feinen Arm bot. 

„Sch werde es nicht dulden, mein Herr," entgegnete 
die alte Dame; „ich bitte, bleiben Sie.“ 

Sean beharrte auf feinem Anerbieten. 

„Wenigſtens bis oben an die Treppe.” 

„Da Sie es durchaus wollen...“ , 

Und fie nahm den Arm des Vicomte. 

„Zamore!“ rief die Gräfin, 

Zamore lief herbei. 

„Dan leuchte Madame bis auf die Freitreppe und 
lafje ven Wagen meines Bruders vorfahren.” 

Zamore ſchoß fort wie ein Pfeil, 

„In der That, Sie überhäufen mid) mit Güte,“ 
fagte Frau von Bearn. 

Und die zwei Trauen taufchten eine neue Verbeu— 
gung aus, * 

Oben an der Treppe verließ der Vicomte Jean den 
Arm von Frau von Béarn, und kehrte zu feiner 
Schweiter zurück, während die alte Dame mazjeftätijch Die 
aroge Treppe hinabitieg. i | 

Zamore marfchirte voraus; ihm folgten zwei Be— 
dienten mit Fadeln, dann fam Frau von Bearn, deren 
ettvas Furze Schleppe ein dritter Lackei trug. 

Der Bruder und die Schwefter fchauten durch ein 
Fenſter, um dieſer foftbaren, mit fo viel Mühe gefuchten, 
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und mit fo großer Schwierigkeit gefundenen Pathin bis 
zu ihrem Wagen zu folgen. 

In dem Augenblid, wo Frau von Béarn unten an 
die Freitreppe Fam, fuhr ein Wagen in den Hof und eine 
junge Brau- fprang leicht heraus, 

„Ah! Frau Chon,“ rief Zamore, indem er feine 
dicken Lippen übermäßig öffnete; „guten Abend, Fran Chon.“ 

Frau von Béarn blieb einen Fuß in der Luft ftehen; 
fie hatte in vers Anfommenven ihren Bejuch, vie faliche 
Tochter von Meiſter Flageot, erkannt. s 

Dubarry öffnete haſtig fein Wenfter und machte von 
hier aus feiner Schweiter, welche ihn nicht fah, furchtbare 
Zeichen. 

„Sit dieſer kleine Dummfopf von einem Gilbert 
rel fragte Chon die Bedienten, ohne die Gräfin zu 
ehen. 

„Nein, Madame," antiwortete einer von ihnen. 

Nun erit fchlug fie die Augen auf und erblickte die 
Signale von Jean. | 

Sie folgte der Richtung feiner gegen Frau von Bearn 
ansgeitrecften Hand. 

Chon erkannte dieſe, ftieß einen Schrei aus, brüdte 
ihre Kopfbedeckung nieder, und verfchwand im Borhaufe. 

Die Alte jtieg, ohne daß es jchien, als hätte fie et— 

Bas bemerkt, in den Wagen und gab dem Kutfcher ihre 
Adreffe. 


XXX, 
Der König langweilt fich. 


Der König, welcher gemäß feiner Ankündigung nad) 
Marly abgegangen war, gab gegen drei Uhr Nachmittags 
Befehl, ihn nach Luciennes zu führen. 

Sr mußte vorausjegen, Madame Dubarcy würde 

| nach Empfang feines Heinen Billets jchleunigft Verſailles 
ebenfalls verlaffen, um ihn in dem reizenden Haufe zu 
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erwarten, das fie fich hatte bauen laffen, und das ver 
König bereits mehrere Male bejucht, ohne jedoch eine Nacht 
daſelbſt zuzubringen, unter-vem Vorwande, Luciennes je 
fein koͤnigliches Schloß. 

Er war in hohem Maße eritaunt, als er bei feiner 
Ankunft Zamore fehr wenig ſtolz und ſehr wenig Gou— 
perneur fand, fondern im ©egentheil ſah, wie er dem 
Papagei, der ihn zu beißen fuchte, die Federn ausrupfte. 

Die zwei Günftlinge rivalifirten wie⸗Herr von Choi— 
feul und Madame Dubarry. 

Der König begab ſich in den Meinen Salon und 
ſchickte fein Gefolge weg. 

Er hatte nicht die Gewohnheit, die Diener zu befra- 
gen, obgleich er der neugierigite Edelmann feines König: 
reiches war; aber Zamore war etwas, das einen Rang 
zwifchen dem Heinen Affen und dem Fleinen Papagei 
einnahm. 

Der König befragte alſo Zamore: 

„Sit die Frau Gräfin im Garten?” 

„Nein, Meiſter,“ fagte Zamore. 

Diefes Wort erſetzte den Titel Maieftät, deſſen Ma: 
dame Dubarıy in einer ihrer Launen ben König in du: 
ciennes beraubt hatte, 

„Dann ift fie bei den Karpfen?“ 

Man hatte mit großen Kojten einen See auf dem ® 
Berge gegraben, man hatte ihn mit dem Waſſer des Aquaͤ⸗ 
ducts gefpeift und die fchönften Karpfen von Berjailles 
dahin verpflanzt. 

„Nein, Meifter,” antwortete Zamore abermals, 

„Wo ift fie denn?“ 

„In Paris, Meifter,” 

„ie, in Paris! .. . Die Gräfin ift nicht nach Ru: 
siennes gefahren? ...“ 

„Nein, Meiſter, aber ſie hat Zamore seiehiet, e 

„Warum dieg 2" 

„Um bier den König zu erwarten.“ 

„Ah! ah!“ Tief Ludwig XV., „man überträgt Die bie 
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Sorge, mich zu empfangen? Es ift etwas Neizended um 
die Gefellihaft von Zamore! ich danke, Gräfin, ich danke!“ 

Und der König erhob ſich etwas ärgerlich. 

„D nein,” fprach der Neger, „der König wird nicht 
die Gejellfchaft von Zamore haben.‘ | 

„Und warum?” Ä 

„Weil Zamore geht. 

„Wohin gehſt Du?“ 

„Nach Paris.“ 

„Ah! ich werde alfo allein bleiben? Immer beſſer. 
Aber was mahft Du in Paris?" 

„sh Eehre zur Meifterin Barry zurück und melde 
ihr, der. König fey in Luciennes.“ 

„Ah! ah! die Gräfin hat Dich beauftragt, mir das 
zu jagen?” 

„sa, Meifter.‘ | | 
„Und fie hat nicht gefagt, was ich mittlerweile thun 
würde?“ 

„Sie hat geſagt, Du würdeſt ſchlafen.“ 

„Sie wird wohl nicht lange ausbleiben,“ dachte der 
König; „ohne Zweifel bereitet fie mir eine neue Ueber— 
raſchung.“ 

Dann ſprach er laut: 

„Geh alſo geſchwinde und bringe die Gräfin zurück. 
Doc wie machſt Du ven Weg?“ | 
; — dem großen Schimmel, mit der rothen Scha— 
racke.“ 

„Und wie viel Zeit braucht der große Schimmel, um 
Paris zu erreichen?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Neger, „doch er geht 
geſchwinde, geſchwinde. Zamore liebt es, ſchnell zu reiten.“ 

„Das iſt abermals ein Glück, daß es Zamore liebt, 
ſchnell zu reiten,“ ſprach der Koͤnig und ſtellte ſich an 
das Fenſter, um Zamore abgehen zu ſehen. 

Eiin großer Lackei hob ihn auf das Pferd, und in der 
glücklichen Unbekanntſchaft mit der Gefahr, welche bejon- 
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ders der Kindheit angehirt, ritt der Negerknabe, auf 
feinem rieſigen Thiere hockend, im Galopp weg. 

Der König, welcher allein geblieben war, fragte 
einen Bedienten, ob es etwas Neues in Luctennes gebe. 

„Herr Boucher ift bier und malt das große Cabinet 
der Frau Gräfin,“ antwortete der Diener. 

„Ah! Boucher, der gute, arme Boucher, er iſt hier?“ 
ſagte der König mit einer gewiſſen Befriedigung, „und 
wo dies? 

„sm Gabinet im Pavillon; befiehlt Seine Majeſtät, 
daß ich fie zu Seren Boucher führe?“ 

„Nein,“ entgegnete der König, „nein, ich will lieber 
die Karpfen befuthen. Geben Sie mir ein Meſſer.“ 

„Ein Meer, Sire?“ 

„Ja, und ein großes Brod.“ 

Der Diener Eehrte bald zurück und brachte auf einer 
Platte von japanefischem Porzellan ein großes, rundes 
Brod, in welchem ein langes, ſchneidendes Meſſer ſtak. 

Der König machte dem Diener ein Zeichen, ihn zu 
begleiten, und wandte fich zufrieden nad) dem Teiche. 

Es war eine Familienüberlieferung, den Karpfen zu 
freffen zu geben. Der große König. verfehlte Feinen Tag 
dies zu thun. 

Ludwig XV. feßte fich auf eine Moosbanf, von der 
man eine reizende Ausſicht genoß. 

Sie umfaßte zuerit den Fleinen See mit feinen "von 
Nafen bedeckten Ufern; jenfeits das Dorf zwiſchen zwei 
Hügel gejtellt, von denen ſich ver eine jenfrecht erhebt, 
wie der mooſige Felſen des Birgil, fo daß die ſtrohbedeck— 
ten Häufer, die er trägt, Kinderipielzeuge in eine Schach— 
tel voll Farnkraut gepadt zu fein fcheinen; ferner die 
Giebel von Saint- Öermain, feine riefigen Treppen und 

die zahllofen Büſchel feiner Terraffen; noch ferner vie 
blauen Bergabhänge von Saunois und Cormeilles; end— 
lich einen Himmel von rofiger und grauer Färbung, der 
Alles dies einjchloß, wie es eine herrliche Kuppel von 
Kupfer gethan hätte, 
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Das Wetter war ftürmifch, das Blätterwerk hob fich 
fchwarz von den zartgrünen Wieſen ab; unbeweglich 
und glatt, wie eine weite Oberfläche von Del, öffnete 
fich zuweilen das Maffer plöglich, wenn aus feinen grüs 
nen Tiefen ein Fiſch einem filbernen Blitze ähnlich fich 
emporichwang, um eine Teichjliege zu hafchen, welche ihre 
langen Füße über das Waſſer jchleppte. — 

Dann erweiterten ſich große, zitternde Kreife auf 


der Dberflüche des Sees, und Tiefen überall bin Fleinere — 


fchwarze Kreiſe, vermifcht mit weißen Kreiſen, fpielen. 

Man ſah auch an den Ufern die ungeheuren Schnau— 
zen der fchweigfamen Fiſche fich erheben, welche, ficher 
nie Neb oder Angel zu finden, an dem herabhängenden 
Klee faugten, und mit ihren großen, ftarren Augen, welche 
nicht zu fehen fcheinen, die kleinen, grauen Eidechſen 
und die grünen Fröſche, die fich unter ven Binfen ums 
hertrieben, betrachteten. 

Nachdem der König ale ein Mann, twelcher weiß, 
wie man feine Zeit verliert, die Landichaft in allen Win— 
feln befchaut, die Häufer des Dorfes und die Dörfer der 
Perfpeftiven gezählt hatte, nahm er das Brod von dem 
nebenitehenden Teller und fehnitt große Stürfe ab. - 

Die Karpfen hörten das Eifen auf der Kruſte knar— 
ren und famen, vertraüut mit diefem Geräuſch, das ihnen 
ihr Mittagsmahl anfündigte, fo nahe als möglich herbet, 
um fih Seiner Majeftät zu zeigen, damit fie ihnen vie 
tägliche Speife zu reichen geruhe. Die Fiſche thaten dies 
ebenjowohl für den erſten Bedienten, aber der König 
glaubte natürlich, es geichehe ihm zu Ehren. 

Der König warf eines nach dem andern die Brod— 
ftürfe in das Waſſer; fie tauchten zuerft unter, kamen 
dann wieder an die Oberfläche, wurden einige Zeit ſtrei— 
tig gemacht, zerbröckelten plöglich, durch das Wafler aufs 
gelsit, und verfchwanden in einem Augenblick. 

Sie boten in der That ein ziemlich beluitigendes 
Schaufpiel, alle diefe Brodfruften, tie fie, von unficht- 
baren Schnauzen fortgeftoßen, ſich bis zu dem Augenblid, 

Denkwürbigfeiten eines Arztes. 1. 10 


146 


wo fie für immer unterfanfen, auf-dem Wafler umher— 
trieben. 

Seine Majeftät, welche vie Geduld gehabt hatte, 
hundert Stücke Bred abzufchneiden, genoß nach einer 
holben Stunde die Befriedigung, fein einziged mehr oben- 
auf ſchwimmen zu jehen. 

Der König langweilte fih nun auch und erinnerte 
fich, daß ihm Herr Boucher eine ſecundäre Zerftreuung 
bieten fonnte: dieſe Zeritrenung war allerdings minder 
anziehend, als die der Karpfen, Doc auf dem Lande nimmt 
man, was man findet. — 

Ludwig AV. wandte ſich alſo nah dem Pavillon. 
Boucher war ſchon benachrichtigt. Während er malte, 
oder fich stellte, ald malte er, folgte er dem König mit 
den Augen: er ſah ihn nach dem Pavillon gehen, rich— 
tete ganz freudig feinen Jabot zurecht, 309 jeine Mans 
chetten vor, und flieg auf feine Leiter, denn man hatte ihm 
empfohlen, ſich das Anjehen zu geben, als wußte er nicht, 
daß der König in Luciennes fer. Gr hörte den Boden 
unter den Tritten des Herrn Frachen, und begann an einem 
baußbäckigen Amor zu arbeiten, der einer jungen Schä— 
ferin, weldy> in ein Leibchen von blauem Atlaß gekleidet 
war und einen Strohhut auf dem Kopfe trug, eine Roſe 
raubte, Die Hand zitterte ihm, das Herz ſchlug ihm. 

Ludwig AV, blieb auf ver Schwelle ſtehen. 

„Ah! Herr Boucher,” fagte er, „wie riechen Sie 
nach Terpentin.” 

Und er ging weiter. 

Der arme Boucher hatte, fo wenig der König auch 
Künftler war, ein anderes Compliment erwartet, und wäre 
beinahe von feiner Leiter gefallen. 

Sr ftieg herab und entfernte ſich mit Thränen in 
den Augen, obne jeine Palette abzufragen und ohne feine 
Pinfel auszumachen, was er fonft jeden Abend zu thun pflegte. 

Seine Majeftät z0g ihre Uhr. Es war fieben Uhr. 

Ludwig XV. kehrte in das Schloß zurück, neckte den 
Affen, ließ den Papagei ſprechen und nahm aus den 


- 147 
EC chränfen, eine nach der andern, alle die chineftichen Spie— 
lereien, die fie enthielten, 

Es wurde Nacht. 

Seine Majeſtät liebte die dunkeln Gemächer nicht; 
man zündete Kerzen an. 

Aber ſie liebte die Einſamkeit ebenſo wenig. 

„Meine Pferde in einer Viertelſtunde,“ ſprach der 
. König. „Meiner Trene,” fügte er bei, „ich gebe ihr noch 
eine Viertelſtunde, feine Minute mehr.“ 

Hienach legte ſich Ludwig XV. auf den Sopha dem 
Kamin gegenüber und, machte es ſich zur Aufgabe, zu 
warten, bis die fünffehn. Minuten, das heißt neunhundert 
Secunden, abgelaufen wären. 

Bei der vierhundertften Schwingung ber Unruhe der 
Pendeluhr, die einen blauen Elephanten vorftellte, auf 
dem eine rojenfarbige Eultanin ritt, fehlief der König. 

Der Lafer, welcher nun fam, um zu melten, ter 
Magen fer bereit, hütete fich, wie man denken kann, wohl, 
den König zu werten, als er ſah, daß er ſchlief. 

Die Folge diefer Aufmerffamfeit für den erhabenen 
Schlummer war, daß der König, als er allein auftwachte, ſich 
gegenüber Madame Dubarry erblickte, welche, wie es fchien, 
jehr wenig geichlafen hatte, und ihn mit green Augen ans 
ſchaute. Zamore wartete an der Thü üre auf den eriten Befehl. 

„Ah! Sie find hier, Senn" fagte der König, der 
zwar fißen blieb, aber eine verticale Stellung nahm. 

„Ja, Sire, ich bin hier, und zwar ſeit ſehr langer 
Zeit,“ anttwortete die Gräfin. 

„oh! das heißt feit langer Zeit. | 

„Ber Gott, wenigſtens feit einer — Oh! wie 
Eure Majeſtät ſchlaͤftn 

„Meiner Treue, hören Sie doch, Gräfin, Sie waren 
nicht hier, und ich langweilte mich ungemein... dann 
ichlafe ich jo ichledht in der Nacht. Miffen Sie, daß ich 
wegfahren wollte?‘ 

„Ja, ich habe die Pferde Euerer Majeſtät angefpannt 


geſehen.“ .0* 
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Der König fchaute auf die Uhr und rief: 

Oh! es it Schon halb eilf Uhr, ich habe beinahe 
drei Stunden geſchlafen.“ 

„Wenigſtens fo vigl, Sire; fagen Cie, man fchlafe 
nicht gut in Kuciennes.“ | 

‚Deiner Treue, jehr gut! Doch was Teufels ſehe ich 
hier?“ rief der König, als er Zamore erblickte. 

„Sie fehen den Gouverneur von Luciennes, Sire.“ 

„ech nicht, nrch nicht," verfeßte der König lachend; 
„wie! diefer Burjche trägt die Uniform, ebe er ernannt iſt? 
er rechnet alfo fehr auf mein Wort 2 

„Eire, Ihe Wort it heilig, und wir find Alle be: 
fugt, darauf zu rechnen. Doch Zamore hat mehr als Ihr 
- Wort, oder wielmehr weniger als Ihr Wert, Eire, er hat 
fein Patent.“ 

„Wie?“ 

„Der Herr Kanzler hat es mir geſchickt: hier iſt es. 
Der Eid.ift noch die einzige Förmlichkeit, welche feiner 
Beitallung fehlt. Laſſen Sie ihn rafch ſchwören, und er 
mag uns bewachen.“ | 
„Nähern Sie fich, Here Gouverneur,” fprach der 
König. a 
Zamore näherte ſich; er hatte einen Uniformsfraf 
mit geitichtem Kragen trug die Gpauletten eines Kapi— 
täns, eine furze Hofe, feidene Strümpfe und einen brat- 
jpießförmigen Degen. Der Neger fjcehritt fteif und abge— 
mejjen, einen ungeheuren dreieckigen Hut unterdem Arm, einher. 

„Wird er allein ſchwören können?“ fagte der König. 

„O ja; verfuchen Sie es, Sire.“ | 

„Treten Sie ver,” fprach der König, indem er neu— 
gierig die ſchwarze Puppe anfchaute. 

„Auf die Kniee,“ ſagte die Gräfin. | 

„Leiften Sie den Sid," fügte Ludwig XV, bei. 

Das Kind legte eine Hand auf fein Herz, die andere 
in die Hände des Königs und fpradh: 

„sch ſchwöre Treue und Gehorfam meinem Gebieter 
und meiner Gebieterin; ich ſchwöre bis zum Tod das 
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Schloß zu vertheidigen, deſſen Bewachung man mir ans 
vertraut, und das Zucerwerf bis auf den legten Topf zu 
eſſen, ehe ich mich im Falle eines Angriffs übergebe.” 
Der König brach in ein Gelächter aus, fowohl über 
die Formel des Schwurs, als über den Ernft, mit wel: 
chem ihn Zamore Sprach. 

„Segen diefen Schwur,“ erwiederte der Künig, ins 
dem er fi) in den geziemenden Ernſt zu verſetzen fuchte, 
„übertrage ich Ihnen, Herr Gouverneur, das oberite Necht, 
die hohe und niedere Gerichtsbarfeit über alle diejenigen, 
welche die Luft, die Erde, das Feuer und das Wafler 
diejes Palaſtes bewohnen.“ 

„Ich danke,“ ſprach Zamore aufſtehend. 

„Und nun,” fagte der König, „ſpaziere mit»Deinem 
fchönen Kleid in den Küchen umher, und laß uns in Nuhe, 
Gehe.” 

“ BZamere entfernte fich. . 

Als Zamore zu einer Thüre hinausging, trat Chon 
durch die andere ein. 

„Ah! Sie hier, Fleine Chon. Guten Morgen, Chon.“ 

Der König z09 fie auf feinen Schoß und Füßte fie, 

„Höre, meine Feine Chon,“ fuhr er fort, „Du wirft ” 
mir die Wahrheit Tagen.” 

„Ah! nehmen Eie fih in Acht, Sire,“ erwiederte 
Chon, „Sie kommen fchlecht an; die Wahrheit! ich glaube, 
e8 wäre das erite Mal in meinem Leben. Wenn Sie die 
Wahrheit wiffen wollen, wenden Sie ſich an Jeanne; fie 
ift nicht im Stand zu lügen.” 

„Iſt es fo Gräfin?" 

„Sire, Chon hat eine zu gute Meinung von mir. 
Das Beifpiel hat mich verborben, und feit diefem Abend 
Mijonders bin ich entichloffen, zu Yügen wie eine ächte 
Gräfin, wenn es nicht gut iſt, die Wahrheit zu fagen.‘ 

„Ah!“ rief der König, „es feheint, Chon hat mir 
etwas zu verbergen.“ 

„Meiner Treue! nein.“ 
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„Irgend einen Eleinen Herzog, einen Fleinen Marquis, 
einen Fleinen Vicomte, den. man bejucht haben wird.‘ 

„Sch glaube nicht,“ verfepte bie Gräfin. 

„Was fagt Ehen dazu?" 

‚Ai glauben nicht, Sire.“ 

„Ich muß mir wohl darüber einen Bericht von der 
Polizei machen laſſen.“ 

„Den der von Herrn von Sartines oder von der 
meinigen €: | 

„Bon der von Herrn von Sartines.“ 

„Wie viel bezahlen Sie ihm dafür?” 

„Wenn er mir interefjante Dinge jagt, feilſche ich 
nicht. 

„Dann geben Sie meiner Polizei den Vorzug, und 
nehmen Sie meinen Bericht. Ich werde Sie... Füniglid) 
bedienen.“ 

„Sie verfaufen fich ſelbſt?“ 

„Barum nicht, wenn die Summe das Geheimnig 
werth iſt.“ 

„Wohl es fer! Laſſen Sie ben Beriht hören. Dod 
por Allem feine Lügen. 

„Sire, Sie beleidigen mich.” 

Ich will ſagen keine Umwege.“ 

„Nun, Sire, halten Sie die Gelder bereit, hier iſt 
der Bericht.“ 

„Ich thue es,“ ſprach der König, und ließ einige 
Goldſtücke im Grunde feiner Taſche Flingen. 

„Erſtens wurde die Sräfin, Madame Dubarıy, ges 
gen zwei Uhr Nachmittags in Paris gejehen. 

„Weiter, weiter, ich weiß das.“ 

„In der Rue de Valois.“ 

„Ich leugne es nicht.“ 

„Gegen ſechs Uhr kam Zamore zu ihr.“ 

„Das iſt abermals möglich; doch was machte Ma— 
dame Dubarry in der Rue de Valois?“ 

„Sie ging in ihr Hotel.“ 
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„Sch begreife wohl; aber warum ging fie in ihr 
Hotel" 

„Um ihre Pathin zu erwarten.“ 

„Ihre Pathin!“ verfeßte der König mit einer Gri— 
mafje, die er nicht ganz zu verbergen vermochte, „fte will 
fich alſo taufen laſſen?“ 

„Sa, Sire, auf dem aroßen Taufitein von Verfailles.“ 

„Meiner Treue, fie hat Unrecht; das SHeidenthum 
ftand ihr jo gut.“ | 

„Ah! Sire, Sie kennen das Sprüchwort: man will 
das haben, was man nicht hat.” 

„Somit wollen wir eine Pathin haben?" 

„Und wir haben fie, Sire." 

Der König fchauerte und zuckte die Achfeln. 

„Sch liebe diefe Bewegung ungemein, Sire; fie bes 
weist_mir, daß Cure Majeſtät in Verzweiflung wäre, 
wenn Sie die Grammont, die Guémenée und alle die 
Maulaffen des Hofes unterliegen jehen würde.“ 

„Wie beliebt?“ 

„Allerdings, Sie verbünden ſich mit dieſen Leuten.“ 

„Sch verbünde mih? ... Gräfin, erfahren Sie, daß 
zin König ſich nur mit Königen verbündet.“ 

„Das ift wahr; doch alle Ihre Könige find die 
Freunde des Herrn von Ghoifeul.“ 

„Kebren wir zu Ihrer Pathin zurück, Gräfin.” 

„Mit Vergnügen, Sire.“ 

„Ss it Ihnen alfo gelungen, eine zu fabriziren?“ 

„Sch habe fie ganz und gar gefunden, und zwar von 
guter Art; eine Gräfin von Béarn, von einer Familie 
von Fürften, welche regiert haben. Diefe wird hoffentlich 
die Verbündete der Verbuͤndeten der Stuarts nicht entehren.” 

„Die Gräfin von Bern?“ entgegnete der König 
erftaunt; „ich fenne nur eine, welche in ver Gegend von 
Perdun wohnen muß.“ 

„Es iſt diefelbe; fie hat die Neife ganz vorſätzlich 
gemacht.” . 

„Und fie wird Ihnen die Hand geben ?” 


„Beide Hände,” 

„ann dies?“ s 

„Morgen Vormittag um eilf Uhr wird ſie die Ehre 
haben, in geheimer Aubienz von mir empfangen zu werben, 
und zu gleicher Zeit, wenn die Frage nicht indiecret tk, 
wird jie den König bitten, ihren Tag zu beitimmen, und 
= tperben ihn fobald als möglich beſtimmen, nicht wahr, 
Sire?“ 

Der König lachte, aber nicht ſehr offenherzig. 

„Allerdinge, allerdings,” fagte er, und Füßte der 
Gräfin die Hand. 

Doc plöglich rief er: 

„Morgen um eilf Uhr!“ 

„Sa, zur Stunde des Frühſtücks.“ 

„Unmöglich, liebe Freundin.” 

„Wie, unmöglich!" 

„Sc frühſtücke nicht bier, ich kehre dieſen Abend zurück.“ 

„Was iſt das wieder?” ſagte Madame Dubarry, 
welche die Kälte bis in ihr Herz dringen fühlte, „Sie 
fahren weg, Sire 7 

„Es muß ſein, liebe Gräfin, ich habe Sartines 
wegen einer wichtigen Arbeit beſchieden.“ 

„Wie Sie wollen, Sire; doch ich hoffe, Sie werden 
wenigſtens zu Nacht ſpeiſen?“ 

„Oh! ja, ich werde vielleicht zu Nacht ſpeiſen ... 
ja, ich habe ziemlich Hunger, ich werde zu Nacht jpeifen.” 

„Laß auftragen, Chon,“ ſagte die Gräfin zu ihrer 
Schweiter, indem fie ıhr ein bejonveres Zeichen machte, 
das ohne Zweifel auf eine zum Voraus getroffene Ueber— 
einfunft Bezug hatte. - 

Chon entfernte fich. 

Der König hatte das Zeichen in einem Spiegel ge: 
ſehen, und obgleich er es nicht begreifen Eonnte, vermutbete 
er doch eine Kalle. 

„Doc, nein, nein,” rief er; „es ift mir unmöglich, zu 
Nacht zu ſpeiſen . . . ich muß auf der Stelle aufbrechen. 
Ich habe die Unterfchriften; es ift heute Sonnabend.” 
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„Gut, es ſei, ich will vorfahren laſſen.“ 

„sa, liebe Schöne.” 

„Chon!“ 

Chon trat wieder ein. 

„Die Pferde des Koͤnigs!“ ſagte die Gräfin. 

„Gut,“ verſetzte Chon mit einem Lächeln. 

Und ſie entfernte ſich abermals. 

Einen Augenblick nachher hörte man ihre Stimme 
im Vorzimmer rufen: 

„Die Pferde des Koͤnigs!“ 


XXXIII. 
Der König beluſtigt ſich. 


Entzückt über ſeinen Autoritätsſtreich, der die Gräfin 
dafür beſtrafte, daß ſie ihn hatte warten laſſen, und ihn 
zugleich von der Unannehmlichkeit der Vorſtellung befreite, 
ging der Koͤnig auf die Thüre des Salon zu. 

Chon kehrte zurück. | | 

„Run! fehen Sie meine Bedienung?” 

„Nein, Sire, es ift Niemand von Eurer Majeität 
in den Borzimmern.‘ 

Der König ging ebenfalls an die Thüre und rief: 

„Meine Bedienung!” 

Niemand antwortete: es war, als hätte das flumme 
Schloß nicht einmal ein Echo. 

„Ber Teufels follte glauben,” ſprach der König in 
das Zimmer zurückfehrend, „wer follte glauben, ich. fei 
der Enfel von demjenigen, welcher einft fagte: „„Ich habe 
warten müſſen!““ 

Und er ging auf das Fenſter zu.und öffnete es. 

Doch die Esplanade war ebenso leer als die Bor: 
zimmer: man fah weder Pferde, noch Piqueurs, noch 
Machen, Die Nacht allein bot fich den Augen und ver 
Seele in ihrer ganzen Ruhe und in ihrer ganzen Maje: 
jtät, erleuchtet von einem -beiwunderstwürdigen Monde, ber 
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zitternd wie bewegte Wellen die Gipfel der Büume des 


Waldes von Chateou zeigte und Millionen von leuchten: 


den Flittern der Seine entriß, dieſer viefinen, trügen 
Schlange, deren Windungen man von Bougival bis Maiſons, 
das heipt auf fünf bis ſechs Stunden, verfolgen Fonnte. 

Inmitten von Allem dem improvifitte eine Nachtigall 
einen von den wunderbaren Gejängen, wie man fte nur 
im Monat Dlai hört, als fünnten ihre freudigen Noten 
eine ihrer würdige Natur einzig und allein während vier 
fer eriten Früblingstage finden, welche man, wenn fie 
faum gefommen find, entfliehen fühlt. 

Diefe ganze Harmonie ging verloren für Ludwig XV., 
der fehr wenig Träumer, wenig Dichter, wenig Künſtler, 
aber jehr materiell war. | 

„Hoören Ste, Gräfin," fagte er ärgerlich, „ich bitte, 
befehlen Sie. Was Teufels! dieſer Scherz muß einmal 
ein Ende haben.” 

„Sire,“ eriwiederte die Gräfin mit dem reizenden 
Schmollen‘, das ihr beinahe immer gelang, „ich habe hier 
nicht zu befehlen.” 

„In jedem Fall ich auch nicht, verfeßt Ludwig XV., 
„denn fehen Sie, wie man mir gehorcht !" 

„Sbenjo wenig Ste, als ich, Sire.“ 

„er denn? Sie etwa, Chon?“ 

„Sch,“ erwiederte die junge Frau, welche auf ver 
andern Seite des Zimmers auf einem Fauteuil ſaß und 
das Gegenftüf zu der Gräfin bildete, „ich habe Mühe 
genug, zu gehorchen, und will nicht die des Befehlens 
übernehmen.“ 

„Aber wer ıft denn Gebieter bier?“ 

„Ber Gott! Sire, der Herr Gouverneur.” 

„Herr Zamore?“ - 

PT Ye | 

„Es it richtig, man läute irgend Jemand.“ 

Die Gräfin ſtreckte mit einer beiwundernswürdigen 
Nachläßigkeit den Arm nach einer feidenen Schnur 


aus, welche in einer Eichel von Perlen envigte, und läutete. 
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Ein Lackei, den man aller Wahrfcheinlichfeit nach 
zum Voraus unterrichtet hatte, fand fich im Vorzimmer 
und erjchien. 

„Der Gouverneur!” fagte der König. 

„Der Gouverneur wacht über dem foftbaren Leben 
Eurer Majeſtät,“ antwortete ehrfurchtsvoll der Diener, 

„Bo it er?” 

„Auf der Munde,” 

„Auf der Runde?” wiederholte der König. 

„Dit vier Officieren,“ erwiederte der Lackei. 

„Berade wie Herr Malbrousf! rief die Gräfin. 

Der König konnte fich eines Lächelns nicht erwehren. 

„Isa, das it drollig,“ fagte er, „doch man kann 
deſſen ungeachtet einfpannen.“ 

„Sire, der Herr Gouverneur hat die Ställe fchließen 
lafien, aus Furcht, fie koönnten irgend einem Boͤſewicht als 
Verſteck dienen.“ 

„Bo find meine Piqueurs?“ 

„sn den Geſindeſtuben, Sire.“ 

„Bas machen fie? 

„Sie ſchlafen.“ 

„Wie! ſie fchlafen ?' 

„Auf Befehl.“ 

„Auf weilen Befehl?“ 

„Auf Befehl des Gouverneur.” 

„Doch die Thore?“ verfeßte der König. 

„Was für Thore, Sire?“ 

„Die Thore des Schloſſes.“ 

„Sie find geſchloſſen.“ 

„Sehr gut, Aber man Tann fich die Schlüffel ver: 
Schaffen“ 

„ESire, die Schlüffel find au dem Gürtel des Gou— 
verneur.“ 

„Das it ein gutgehaltenes Schloß," ſprach ver 
König. „Teufel, welche Ordnung!“ 

Der. Ladei entfernte fi), als er fah, daß der König 
feine Sragen mehr an ihn richtet. - 


156 


Auf einem. Lehnituhle ausgeſtreckt, zerbiß die Gräfin 
eine fchöne Nofe, bei ver ihre Lippen von Korallen zu 
jein ſchienen. 

„Site,“ fagte fie mit dem fehmachtenden Lächeln, 
das nur ihr gehörte, „ich habe Mitleid mit Eurer Maje— 
ftät, nehmen Sie meinen Arm, und wir wollen nachjuchen. 
Chon, leuchte.‘ Ä 

Chon ging voran und bildete die Vorhut, bereit, die 
Gefahren zu bezeichnen, wenn fich folche bieten follten. 
Bei der Wendung des eriien Corridor fing ein Mohl- 
geruch, der den Appetit des eriten Feinſchmeckers erregt 
hätte, an, die Naſe des Königs zu Figeln. 

„Ah! ab!” fagte er ftillitehend, „was beveutet dieſer 
Geruch, Gräfin ?“ 

„Sire, es iſt der des Abendbrods. Ich glaubte, 
der König würde mir die Ehre erweiſen, mit mir in Lu— 
ciennes zu Nacht zu fpeifen, und ich richtete mich bar: 
nach ein.“ | 

Ludwig XV, athmete wiederholt den gafironomifchen 
Wohlgeruch ein, während er fich überlegte, daß fein Dia: 

en bereits feit einiger Zeit Zeichen feines Dajeins von 
—* gab; daß er, wenn man auch großen Laͤrmen machte, eine 
halbe Stunde brauchen würde, um ſeine Piqueurs zu 
wecken, eine Viertelſtunde, um die Pferde anſpannen zu 
laſſen, und zehn Minuten, um nach Marly zu fahren, 
und daß er in Marly, wo er nicht erwartet wurbe, nur 
ein en cas*) finden fünnte; er athmete abermals den ver: 
führerifchen Geruch ein, und blieb mit der Gräfin vor ber 
Thüre tes Speifefaals ftehen. 

Zwei Gedecke Tagen auf einer glänzend erleuchteten 
und Eoftbar beitellten Tafel. 

„Peſt!“ fprad) Ludwig XV., „Ste haben einen guten 
Koch, Graͤfin.“ 


*) Das en cas bed Königs war ein Falter Imbiß, ber im 
Schlafzimmer bereit ftand, falls eine Majeſtät in ver Nacht 
Hunger befäme, 


157 


„Site, er legte heute feine Probe ab, und der arme 
Teufel that Wunder, um den Beifall Eurer Majeſtät au 
verdienen. Er ift fühig, ſich die Gurgel abzuſchneiden, 
wie ter arme Vatel.“ 

„Wirklich! Sie glauben?" verſetzte Ludwig KV, 

„Er hatte beſonders eine Dmelette von Bafaneneiern, 
Sire, auf welche er rechnete.“ 

„Sine Omelette von Faſaneneiern! gerade dieſe Ome— 
lettes von Faſaneneiern bete ich an.“ 

„Sehen Sie, welch ein Unglück.“ 

„Nun, Gräfin, wir wollen Ihrem Koch keinen Kum— 
mer bereiten,“ ſprach der König lachend, „und während 
wir zu Nacht ſpeiſen, kehrt vielleicht Herr Zamore von 
ſeiner Runde zurück.“ 

„Ah! Sire, das iſt ein ſiegreicher Gedanke,“ ſprach 
die Gräfin, welche ihre Freude darüber, daß fie die erſte 
Partie gewonnen, nicht verbergen konnte. „Kommen Sie, 
Sire, fommen Sie. 

„Doch wer wird und bedienen?” fragte der König, 
der vergebene irgend einen Lackei fuchte. 

„Ah! Sire,“ verfegte Madame Dubarıy, „kommt 
Ihnen Ihr Kaffee fchlechter vor, wenn ic) ihn reiche?“ 

„Nein, Gräfin, ich fage ſogar, wenn Sie ihn mir 
machen.” 

„run, fo fommen Sie, Sire.” 

„Nur zwei Gedecke!“ fjagte der König, „Chon hat 
alfo bereits zu Nacht geſpeiſt?“ 

„Sire, man bitte es ohne auddrücklichen Befehl 
Eurer Majeſtät nicht gewagt... ." 

„Vorwärts,“ rief der König, und nahm ſelbſt einen 
Teller und ein. Gedeck von einer Etagère. „Komm, kleine 
Chon, bier, uns gegenüber.” 

„oh! Sire ...“ flüfterte Chon. 

„oh! ja, fpiele die unterthänigfte, demuthsvollſte 
Dienerin, Du Heuchlerin! Seßen Sie ſich hierher, Gräfin, 
neben mich. Mas für ein reizendes Profil haben Sie!“ 

„Sie bemerken das heute erft, Sire!“ 
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„Was wollen Cie! ich bin gewohnt, Cie ron vorne 
anzufchauen, Gräfin. Ihr Koch it offenbar ein großer 
Meiſter; was für eine vwortreffliche Kraftſuppe!“ 

„Sch habe alfo Necht gehabt, ven andern wegzu— 
ſchicken?“ 

„Vollkommen Recht.“ 

„So befolgen Sie mein Beiſpiel, Sire, Sie ſehen, 
daß man nur dabei gewinnen kann.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Ich habe meinen Choiſeul weggeſchickt, ſchicken Sie 
den Ihrigen weg.“ 

„Keine Politik, Gräfin; geben Sie mir von dieſem 
Madeira.“ 

Der König reichte ihr ſein Glas; die Gräfin nahm 
eine Flaſche mit engem Hals und bediente den Koͤnig. 

Der Druck machte die Finger weiß und röthete die 
Nägel des anmuthigen Mundſchenks. 

„Siegen Sie lange und fachte ein, Gräfin,” fagte 
der König. 

„Am den Trank nicht zu trüben, Sire?“ 

„Nein, um mir Zeit zu gönnen, Ihre Hand zu fehen.” 

„Ah! Sire,“ erwiederte Die Oräfin lachend, „Eure 
Majeftät ift offenbar im Zuge, Entdeckungen zu machen.“ 

„Meiner Treue, ja,” verfeßte der Koͤnig, ber all 
mählig feine jchöne Laune wierer erlangte; „und ich glaube, 
ich bin ganz bereit, zu entdecken ...“ 

„Eine Welt?" fragte die Gräfin. 

„Nein, nein, eine Melt, das ift zu ehrgeizig, ich 
habe jchon genug an einem Königreich. Aber eine Ünfel, 
einen Fleinen Winfel der Grove, einen bezanberten Berg, 
einen Palaſt, deſſen Armida eine mir befveundete, ſchöne 
Dame fein wird, während alle Arten von Ungebeuern ven 
Eingang bewachen, wenn es mir zu vergeflen beliebt.‘ 

„Site,“ fagte die Gräfin, indem fie dem König eine 
Garaffe -gefrorenen Champagnerwein, eine in jener Zeit 
ganz neue Erfindung, reichte, „bier ift gerade aus dem 
Letheſtrom gejchöpftes Waffer.“ 
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„Aus dem Letheitrom, Gräfin, find Sie deffen gewiß?“ 

„Sa, Sire; der arme Jean hat ed aus_ ber Hölle 
mitgebracht, in die er zu drei Vierteln binabgeftiegen iſt.“ 

„Gräfin,“ fagte der König, indem er fein Glas in 
die Höhe bob, „auf feine glückliche Auferftehung; doch ich 
bitte, feine Politik.“ 

„Dann weiß ich nicht mehr, von was ich fprechen 
joll, Eire, und wenn Gure Majeftät, bie fo gut erzäblt, 
und eine Gefchichte erzäblen wollte... . 

„Nein, aber ich will Ihnen Berfe jagen.“ 

„Verſe!“ rief Madame Dubarry. 

Ja, Perfe... Mas iſt hierüber zu ſtaunen?“ 

„Sure Najeftät haft ſie.“ 

„Barbleu! von bunverttaufend, welche fabrizirt wer: 
den, find neunzigtaufend gegen mich.“ 

„Und Diejenigen, welche mir Eure Majeität jagen 
wird, gehören zu den zebntaufend, die fie feine Gnade für 
die neunzigtaufend andern finden laflen können?“ 

„Nein, Oräfin, diejenigen, welche ich Ihnen jagen 
will, find ‚an Eie gerichtet.“ | 

„An mich" 

„An Sie.“ 

„Und von wen ?" 

„Bon Herren von Voltaire.” 

„Und er beauftragte Eure Majeſtät?“ 

„seines Wegs, er richtete dieſelben unmittelbar an 
Sure Hoheit.“ 

„Wie fo, ohne Brief? 2 - 

„Im Gegentheil, in einem reizenden Brief.“ 

„Ah! ich begreife: Sure Majejtät hat viefen Morgen 
mit ihrem Director ‚bet Poſten gearbeitet.” 

„Ganz richtig.‘ 

Lefen Sie, Sire, leſen Sie die Verſe von Herrn 

von Voltaire.“ 

Ludwig XV. entfaltete ein kleines Papier und las: 
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Deesse des plaisirs, tendre mere des Gräces, 
Pourquoi veux-tu möler aux föter de Paphos 

Les noirs soupgons, les honteuses disgräces * 
Pourquoi médites-tu la perte d’un heros ? 

Ulysse est cher ü la patrie. 

ll est l’appui d’Agnmemnon, 
Sa politique active et son vaste gönie 
Enchainent la valeur de la fiere Ilion. 

Soumets les dieux à ton empire, - 
Venus, sur tous les coeurs, T&gre par la beaute; 

Cueille, dans un riant d£lire, 

Les roses de la voluptie; 

Mais A nos voeux daigne sourire, 

Et rends le calme a Neptune agite, 

Ulysse, ce mortel aux Troyens formidable , 

Que tu poursuis dans ion courroux, 

Pour la beaut® n’est redouiable 

Qu’en soupirant A ses genoux. *). 


„Offenbar, Sire,“ fprach die Gräfin, mehr geveigt, 
als dankbar für die poetifche Sendung, „offenbar will 
ſich Herr von Voltaire mit Ihnen ausſoͤhnen.“ 

„Dh! was das betrifft, das ift verlorne Mühe,” erwiederte 
Ludwig XV.; „es ift ein Zünfer, der Alles in den Sat 
fterfen würde, wenn er nach Paris Füme. Er mag zu 
feinem Freunde, meinem Better Friedrich II., gehen. Es 
iſt fchon genug, daß wir Herren Nouſſeau haben, Aber 
nehmen Sie doch dieſe Verſe, Gräfin, und überlegen 
Sie diejelben.” | 

Die Gräfin nahm das Papier, rollte es in. Form 





*) Göttin der Freuden, zarte Mutter der Grazien warum 
willr nu mit den Beften von Baphos ven ſchwarzen Berbadht, 
die fchmähliche Ungnade verwiiben? Warum finnit du auf ten 
Untergang eines Heiden? Uinffes ift vem Vaterland theuer. Gr 
ift die Stüge von Agamemnon. Beine tbätıge Staaıskunft und 
fein umfaſſender Geift fchließen die Tapferkeit der ftolzen Ilion in 
Beffeln. Unterwirf die Götter deiner Herrichaft. Venus, berrſche 
durch deine Schönheit über alle Herzen, pflüde in cinem lachen: 
den Wabhnfinn die Noien. ver Wolluft, aber lächle freundlich 
unfern Wünſchen zu und gib dem erſchütterten Neptun die 
Ruhe wieder Ulyſſes, dieſer den Tronanern jchredliche Sterb— 
liche, den du in veinem Zorne verfolgit, ift für die Schönheit 
nur furchtbar, wenn er auf feinen Knieen jeufzt. 


— 
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eined Anzünders zufammen und legte ed neben ihren 
Teller. 

Der König ſchaute ihr au. 

„Sire," fagte Chon, „ein Wenig von dieſem 
Tokayer.“ 

„Er kommt unmittelbar aus den Kellern Seiner 
Majeſtaͤt des Kaiſers von Oeſterreich, ſprach die Gräfin, 
„faſſen Sie Vertrauen, Sire.“ 

„Oh! aus den Kellern des Kaiſers?“ verjeßte ber 
König; „nur ich befige davon.” 

„Ich habe ihn auch von Ihrem Kellermeiſter er— 
halten.“ 

„Wie! Sie haben verführt?“ 

‘Mein, ich habe befohlen.‘” 

„But geantwortet, Gräfin. Der rn it ein 
Thor.” 

„Dia, vo Herr Tranfreich . 

„Herr Franfreich iſt wenigſtens ſo — Sie von 
ganzem Herzen zu lieben.“ 

„Ah! Sire, warum find Sie nicht wirklich Herr 
Frankreich kurzweg? e 

„Sräfin, feine Politik.“ 

„Wird der König Kaffee trinken?” fagte Chon. 

„Gewiß.“ 

„Und der König wird ihn wie gewöhnlich brennen?“ 
fragte die Gräfin. 

„Wenn die Dame des Schloſſes ſich nicht widerſetzt.“ 

Die Gräfin ſtand auf. 

„Mas machen Sie?“ 

„Ich will Sie bedienen, Sire.“ 

„Immer zu," ſprach der Kinig, indem er fich auf 
feinem Stuble ausſtreckte, wie ein Menſch, der vollkommen 
zu Nacht geſpeiſt, und bei dem ein gutes Mahl die 
Launen in's Gleichgewicht geſetzt hat; „immer zu, es iſt 
das Beſte, was ich thun kann, daß ich Sie gewähren laſſe.“ 

Ne Gräfñn brachte auf einem ſilbernen Nechaub 
eine eine Kaffeefanne, wel“ heißen Mokka enthielt; dann 

Denktwürbigfeiten eines Arztes. IL. 11 
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ftellte fie vor den König einen Teller, der eine Tafle von 
Vermeil und einen kleinen Garaffon von böhmiſchem Kry— 
ftall trug; enblich legte fie neben ven Teller einen papies 
renen Anzünder. 

Mit der tiefen Aufmerffamfeit, die er gewöhnlich 
diefer Operation jchenfte, berechnete der König feinen 
Zuder, maß er feinen Kaffee, goß fachte feinen Brannt- 
wein ein, daß der Alkohol obenauf. ſchwamm, nahm bie 
fleine PBapierrolle, zündete fie an der Kerze an, und 
theilte mit derſelben die Flamme dem heißen Tranfe mit. 

Dann warf er die Rolle in den Nechaud, wo fle 
fih vollends verzehrte. Fünf Minuten nachher Ichlürfte 
er feinen Kaffee mit der ganzen Wolluſt eines vollendeten 
Gaſtronomen. 

Die Gräfin ließ ihn machen, aber bei dem letzten 
Tropfen rief ſie: 

„Ah! Sire, Sie haben Ihren Kaffee mit den Verſen 
von Herrn von Voltaire angezündet, das wird den 
Choiſeul Unglück bringen.“ 

„Ich taͤuſchte mich,“ ſagte der König lachend. 

Die Gräfin ſtand auf und ſprach: 

„Sire, will Eure Majeſtät ſehen, ob der Gouverneur 
zurückgekehrt iſt?“ 

„Ah! Zamore? Bah! warum dies?“ 

„Am nah Marly zu fahren, Sire.“ 

„Es iſt wahr,” fprach der König, und machte einen 
Verſuch, fih dem MWohlbehagen zu entreißen, das er 
empfand. „Wir wollen fehen, Gräfin, wir wollen fehen.” 

Madame Dubarıy gab EChon ein Zeichen und dieſe 
verſchwand. 

Der König begann wieder feine Nachforſchungen, 
doch es ijt nicht zu leugnen, mit einem Geifte, der weit 
von dem verfchieden war, welcher fein erſtes Suchen ges 
leitet hatte. Die Philofophen behaupten, die düftere Art 
oder die Nofenfarbe, mit der der Menſch die Dinge 
betrachte, hänge beinahe immer von dem Zuftande feines 
Magens ab, Da nun die Könige menfchlihe Magen 
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haben, welche allerdings in der Regel minder gut find, 
als die ihrer Unterthanen, aber ihr Wohlbehagen oder 
ihr Uebelbefinden, gerade wie die anderen, dem übrigen 
Körper mittheilen, fo fchien Ludwig XV, von einer 
fo reizenden Laune zu fein, als died einem König nur 
immer möglich iſt. | 

Nachdem er zehn Schritte in dem Corridor gemacht, 
fam ein neuer Wohlgeruh in Stößen dem König ent- 

egen. 

* Eine Thüre, welche auf ein reizendes Zimmer ging, 
das mit blauem, von natürlichen Blumen brochirtem Atlaß 
ausgeſchlagen war, öffnete ſich und enthüllte, erhellt durch 
ein geheimnißvolles Licht, den Alkoven, nach welchem ſeit 
zwei Stunden die Schritte der Zauberin geſtrebt hatten. 

„Nun, Sire,“ ſagte ſie, „es ſcheint, Zamore iſt nicht 
wieder erſchienen; wir ſind immer noch eingeſchloſſen, und 
wenn wir nicht durch das Fenſter aus dem Schloſſe 

iehen ...“ 
— „Mit den Betttüchern?“ fragte der König. 

„Sire," eriwiederte die Gräfin mit einem bewunde— 
rungswürdigen Lächeln, „wir wollen gebrauchen und nicht 
mißbrauchen.“ 

Der König öffnete lachend die Arme, und die Gräfin 
ließ die fchöne Nofe fallen, welche fih, auf dem Boden 
fortrollend, entblätterte. 


XXXIV. 
Voltaire und Nouſſeau. 


Das Schlafzimmer in Luciennes war, wie geſagt, ein 
Wunder hinſichtlich des Baus und der Einrichtung. 

Gegen Oſten liegend, war es ſo hermetiſch durch die 
vergoldeten Läden und bie atlaßenen Vorhänge geſchloſ— 
fen, daß der Tag nie eindrang, ohne zuvor wie ein Hoͤf— 
ling ven Fleinen und den großen Zutritt erlangt zu haben. 

Im Sommer bewegten unfichtbare ri eine 
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gereinigte Luft, der ähnlich, welche taufend Windfächer 
hätten hervorbringen können. 

Es war zehn Uhr, als der König das blaue Zinimer 
verließ. 

Diesmal warteten bie Squipagen des Königs jeit 
neun Uhr im großen Hofe. 

Zamore gab mit ‚gefreuzten Armen Befehle, ober 
that wenigftens, als ob er Befehle ertheilte, 

Der König trat an das Fenſter, und fah alle vieje 
Vorkehrungen zu feiner Abreije. 

„Was joll das heißen, Gräfin?” fragte er, „früh: 
ftücfen wir nicht? Es it, ald ob Sie mich nüchtern 
wegſchicken wollten?“ 

„Gott verbüte es, Sire, antwortete die Gräfin, 
„aber ich glaubte, Eure Majeitit habe in Marly Rendez— 
vous mit Heren von Sartines.“ 

„Ber Gott! man fönnte Sartines jagen faff en, 
in mich hier auffuchen; es iſt ſehr nahe,“ ſprach = 

om 

— Majeſtät wird mir die Ehre erweiſen, zu 
glauben, es ſei nicht ihr zuerſt dieſer Gedanke gekommen,“ 
verſetzte die Gräfin lächelnd. 

„Und dann iſt der Morgen überdies zu ſchön, 
daß man arbeiten ſollte: wir wollen frühſtücken.“ 

„Sire, Sie müſſen mir wenigſtens einige Unterſchriften 
eben. 
„Für Frau von Béarn?“ 

„Allerdings, und auch mir den Tag RE 

„Welchen Tag 

„Und bie’ Stunde. . 

„Welche Stunde 

„Den Tag und die Stunde meiner Vorſtellung.“ 

e „Meiner Treue," fagte der König, „Sie haben Ihre 
zen ang, wohl verbient, Gräfin; bejtimmen Sie den 
Tag FA e : | 

„Sire, es gejchehe fo ald als möglich.‘ 

ae Alles gu! a 
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„Ja.“ 

„Haben Sie Ihre drei DVerbeugungen machen ger 
lernt?" 

„Sch glaube wohl; denn feit einem Jahre übe ich 
mich darin.“ 

„Sie haben Ihr Staatskleid?“ 

„Bierundzwanzig Stunden genügen, um es zumachen,” 

„Sie haben Ihre Pathin j 

„Sn einer Stunde wird fie hier fein.“ 

„Nun, Gräfin, hören Sie einen Vertrag.” 

„Welchen ?“ 

„Sie fprechen mir nicht mehr von der Angelegenheit 
des Vicomte Jean mit dem Baron von Taverney ? 

„Wir opfern alfo den armen. Vicomte?“ 

„Meiner Treue, ja!" 

„Wohl, Sire, wir werden nicht mehr davon pres 
hen... Der Tag?“ 

„Uebermorgen.“ 

„Die Stunde?“ 

„Zehn Uhr Abends wie gewöhnlich.“ 

„Abgemacht.“ 

„Koͤnigswort?“ 

„So wahr ich ein Edelmann bin!“ 

„Hier, Frankreich.“ 
| Und Madame Dubarry reichte dem König ihre 
feine Hand, iin welche Ludwig XV. vie feinige fallen ließ, 

An diefem Morgen empfand ganz Luciennes bie 
Heiterfeit des Herrn. 

Sr hatte bei einem Bunfte nachgegeben, bei welchem er 
feit langer Zeit nachzugeben bejchloffen, aber er hatte bei 
einem andern gewonnen. Es war Alles Bortheil: er 
würde hunderttaufend Franfen Jean unter der Bedingung 
geben, daß er ſie in den Bädern der Pyrenäen oder von 
Auvergne verlöre, und das müßte als eine Verbannung in 
den Augen der Choifeul gelten. Gr Hatte Louisv’or für 
die Armen, Kuchen für die Karpfen und Gomplimente für 
die Malereien von Boucher. | 
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Obgleich Seine Majeftät am Abend vorher vollfom: 
nn zu Nacht gefpeift hatte, frühſtückte fie doch mit gutem 
ppetit. . 

Es fchlug indeſſen eilf Ubr. Die Gräfin, während 
fie den König bediente, fehaute immer wieder nach ber 
Pendeluhr, welche für ihren Willen zu langfam ging. 

Der König hatte fich felbit die Mühe gemacht, zu 
bemerfen, wenn Frau von Bearn käme, fönnte man de 
in den Speifefaal einführen. 

Der Kaffee wurde aufgetragen, gefoftet, getrunfen, 
ohne daß Frau von Béarn fam. 

Gin Viertel nach eilf Uhr hörte man den Galopp 
eined Pferdes im Hof erfchallen. 

Madame Dubarıy ftand raſch auf und ſchaute durch 
das Fenſter. 

Ein Eourrier von Jean Dubarıy fprang von einem 
von Echweiß triefenden Pferbe. 

Die Gräfin bebte; aber da ſie ihre Unruhe nicht 
durfte fichtbar werben laſſen, um ven König in feiner 
guten Stimmung zu erhalten, ſetzte fie fich wieder 
neben ihn, 


- Einen Augenblick nachher trat Chon mit einem Blatt 


in der Hand ein. 

Es war nicht zurückzumweichen, man mußte es leſen. 

„Was iſt das, große Chon, ein zärtliches Billet?“ 
fragte der König. | 

„Sb! mein Gott, ja, Sire." 

„And von wem?! 

„Vom armen Bicomte.” 

„Gewiß?“ 

„Sehen Sie ſelbſt.“ 

Der König erkannte die Handſchrift, und da er 
dachte, es könnte in dem Billet von dem Abenteuer in 
Lachauſſéee die Rede fein, fo ſagte er, indem er das Pa— 
pier mit der Hand auf die Seite ſchob: 

„But, gut, das genügt.“ 

Die Gräfin faß auf Dornen, 
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„Iſt das Billet für mich?” fragte ſie. 


„sa, Gräfn.” 

„Der König erlaubt? — 

„Summer zu, bei Gott! Chon wird mir während 
Diefer Zeit Meiſter Nabe vorjagen.“ 

Und er zog Chon zwifchen jeine Beine und jang mit 
der falfcheiten Stimme feines Königreichs: 

„J'ai perdu mon serviteur, 

J’ai perdu tout mon bonheur !‘‘ #) 

Die Gräfin zog ſich in eine Fenjtervertiefung zurück 
und las: 

‚Warten Ste nicht auf die alte NRuchlofe, fie bes 
haupter, fie habe fich geitern Abend ven Fuß verbrannt, 
und hütet das Zimmer. Danfen Sie Ehon für ihre ges 
eignete Anfunft geitern, denn ihr haben wir Alles dies zu— 
zufchreiber ; die Here hat fie erfannt und unfere Komödie it 
nun umgefehrt. 

„zum Glück iſt diefer Heine Schuft von einem Gil— 
bert, der an Allem. dem Schuld it, verloren gegangen. 
Ich würde im den Hals umdrehen. Aber er mag unbes 
forgt fein, Nenn ich ihn wiederfinde, foll ihm das nicht 
entgehen. A 
„Ich faſſe mich kurz. Kommen Sie ſchnell nach 
Paris, oder wi: werden wieder Alle, was wir zuvor 
waren, — 

ag „Jean.“ 

„Bas gibt er?" fragte der König, ver über das 
plögliche Grblafien ler Gräfin in Erſtaunen gerieth. 
Nichts, Sire; ein Bulletin über die Geſundheit 
meines Schwagers.” 

„Und es geht imner beffer bei dem lieben Vicomte?“ 

„Immer beſſer,“ aıttwortete die Gräfin. „Ich danke, 
Sire. Doch dort führt in Magen in den Hof.“ 
„Unfere Gräfin, ohm Zweifel 


*) Ich habe meinen Diener verloren, ich babe mein ganzes 
Gluͤck verloren. 
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„Mein, Eire, es ıft Herr von Sartines.“ 

„Nun!“ machte der König, als er ſah, daß Madame 
Dubarry auf die Thüre zuging. 

„Sire,“ erwiederte die Gräfin, „ich laſſe Eie mit: 
ihm und gehe zu meiner Toilette.“ | 

„Und Rrau von Béarn?“ 

„denn fie fommt, Sire, werde ich die Ehre haben, 
Eure Majeität davon in Kenntniß zu ſetzen,“ fprach Die 
Gräfin, während fie im Grunde der Tafche ihres Morgen— 
gewandes das Billet zerfnitterte. 

„ie verlaffen mich alfo, Gräfin?“ fagte der Kö— 
nig mit einem ſchwermüthigen Seufzer. on 

„Sire, es ift heute Sonntag, die Unterfchriften, die 
Unterfchriften.“ | 

Ind fie reichte dem König ihre frifchen Wangen, 
Ludwig XV. drückte auf jede verfelben einen £uß, -und 
Madame Dubarıy verließ das Gemad. | 

„Sum Teufel die Mnterfchriften und diejenigen, welche 
fie holen,“ vief der König. „Mer mag die Minifter, die 
Portefenilles und das Stempelpapier erfunder haben ?“ 

Der König hatte kaum tiefen Fluch ausgeſprochen, 
ald der Minifter mit dem Portefeuille duch die Thüre 
der gegenüber, durch welche die Gräfin oögegangen war, 
eintrat, j 
Der König ftieß einen zweiten Seußer aus, der nöd) 
viel ſchwermüthiger Hang als der erfte. 

„Ah! Sie hier, Sartines?” fagtr er, „wie pünktlich 
find Sie!" | 

Diefe Morte wurden mit eirem Tone gefprochen, 
daß man unmöglich wiffen Fonnte, 3b es ein Lob oder ein 
Vorwurf war. ; 

Herr von Sartines öffnete day Portefeuille und ſchickte 
fi) an, die Arbeit herauszuziehe«. 

Man hörte jegt die Räde- eines Wagens auf dem 
Sande der Allee knarren. 

„Warten Eie, Sartines / fagte der König. 

Und er lief an das Ferfter. 
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„Wie!“ rief der König, „es ift Pie Gräfin, welche 
wegfaͤhrt 2“ 

„Sie jelbit, Sire,“ ſprach der Mintiter. 

„Sie wartet alfo die Frau Gräfin von Béarn 
nicht ab?“ 

„Sire, ich bin verfucht, zu glauben, daß fie müde 
Sad it, auf fie zu warten, und daß fie diefelbe ho— 
len will.“ 

„Die Dame follte aber doch diefen Morgen kommen?“ 

„Sire, ich kann beinahe mit Gewißheit behaupten, 
baß fie nicht fommen wird.” \ 

„Wie! Sie willen das, Sartines ?" 

„Sire, ich muß Alles ein wenig wiſſen, damit Eure 
Majeſtät mit mir zufrieden tit.“ * 

„Was iſt denn geſchehen? ſagen Sie es mir, 
Sartines.“ | 

„Ber der alten Gräfin, Sire?“ 

& ti 2 


a: 

„Was bei. allen Dingen gefchieht, Sire; es find 
Schwierigfeiten eingetreten.” 

„ber wird denn diefe Gräfin von Béarn enplich 
kommen?“ 

„Hm! hm! Sire, das war geſtern Abend ſicherer 
als dieſen Morgen.“ 

„Arme Gräfin!“ rief der König, in deſſen Augen 
unwillfügrlich ein. Strahl der Freude glängzte. 
ü „Oh! Sire, die Quabrupelallianz und der Fami— 
lienvertrag waren nur von geringer Bedeutung im Ber: 
gleich mit der Angelegenheit der Vorſtellung.“ 

„Arme Gräfin!‘ wiederholte der König den Kopf 
fchüttelnd, „ſie wird nie zu ihrem Ziele gelangen.“ 

„Ih befürchte ed, Sire, wenn nicht Gure Majeſtät 
ärgerlich wird.” 

„Sie alaubte ihrer Sache fo ficher zu fein.‘ 

„Das Schlimmjte für fie iſt,“ bemerkte Herr von 
Sartined, „daß ihre Vorftellung, wenn fte nicht vor der 
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Ankunft der Frau Dauphine ftattgefunden hat, mwahrfchein: 
lich nie ftattfinden wird.“ 

„Das iſt mehr als wahrfcheinlih, Sartines, Sie 
haben Recht. Man fagt, meine Söhnerin fei fehr ftreng, 
jehr gottesfürchtig, fehr züchtig.. Arme Gräfin!‘ 

„Sicherlich, verfegte Herr von Sartines, „Ticherlich 
wird e8 Madame Dubarry einen fehweren Kummer berei: 
ten, wenn fie nicht vorgeftellt wird, aber es wird aud) 
Eurer Majeftät manche Unannehmlichkeit erfparen." 

„Sie glauben, Sartines 

„Ganz gewiß, die Neidifchen, die Schmähfüchtigen, 
die Pasquillanten, die Schmeichler, die Zeitungen werden 
wegfallen. Würde Madame Dubarry) vorgeitellt, jo hät: 
— hunderttauſend Franken außerordentliche Polizei— 
oſten.“ 

ſ PR der That! Arme Gräfin! fie wünſcht es doch 
o fehr.“ 

„Dann mag Eure Majeftät befehlen, und die Wün— 
ſche der Oräfin werden in Erfüllung gehen.” 

„Was fagen Sie da, Sartines?“ rief der König. 
„Ehrlich gefprochen, kann ich mich in Alles dies mifchen ? 
Kann ich den Befehl, gegen Madame Dubarry zuvor: 
kommend zu fein, unterzeichnen? Sie, ein Mann von 
Geiſt, Sartines, rathen Sie mir einen Staatsitreich, um 
die Laune der Gräfin zu befriedigen 

„Oh! nein, Sire; ich begnüge mich wie Eure Mas 
jeftät zu fagen: Arme Gräfin.” 

„Mebervies ift ihre Lage nicht fo verzweifelt,“ ſprach 
der König. „Sie fehen Alles mit der Farbe Ihres Klei— 
des an, Sartines. Wer fagt uns, Frau von Bearn werbe 
fich nicht eines Andern befinnen? Wer verfichert ung, vie 
Frau Dauphine werde fo bald anfommen? Wir haben noch 
vier Tage, ehe fie Compiegne berührt; in vier Tagen tbut 
man Vieles. . . . Werden wir dieſen Morgen arbeiten, Sar— 
tines ?“ 

„Oh! Eure Majeſtät, nur drei Unterſchriften.“ 


171 


Und der Polizeilieutenant zog ein erftes Papier aus 
dem Rortefeuille. 

„Oh! oh! machte der König, „ein geheimer Ber: 
haftsbefehl.“ 

„Ja, Sire.“ 

„Und gegen wen?“ 

„Eure Majeſtät kann es ſehen.“ 

„Gegen den Sieur Nouſſeau? Wer iſt dieſer Rouſſeau, 
Sartines, und was hat er gemacht?“ 

„Den Contrat social, Sire.“ 

„Ah! ah! das iſt gegen Sean Jacques? Sie wollen’ 
ihn aljo in die Baftille ſetzen.“ 

„Sire, er macht Scanvdal.“ 

„Bas Teufels foll er denn machen ?' 

„Mebrigens fchlage ich nicht vor, ihn in die Baftille 
u feßen.‘ | 
„Wozu dann der Verhaftsbefehl?“ 

„Sire, um die Waffe bereit zu haben.‘ 

„Nicht als läge mir etwas an Eurem Philofophen ‚“ 
ſprach der König. 

„Und Eure Majeftät hat Necht.‘ 

„Aber man würde fchreien ; übervies glaubte ich, man 
habe feine Anweſenheit in Paris geitattet.‘ | . 
| „Geduldet, Site, doc unter der Bedingung, daß er 
ſich nicht zeigen würde." 

„And er zeigt ſich?“ 

„Bortwährend.” 

„sn feiner armenifchen Tracht? 

„Oh! nein, Site, wir haben ihm bebeutet, daß er 
fie ablegen müſſe.“ 

„Und er gehorchte *" | 

„Ja, aber er fchrie über Verfolgung.“ 

„Und tie Eleivet er fich jet?“ 

„Pie Jedermann, Sire.“ 

„Dann ift der Scandal nicht groß.” 

„Wie, Sire, ein Menſch, vem man verbietet fich zu 
zeigen... errathen Sie, wohin er jeven Tag geht?“ 
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„Zu dem Marfchall von Lurembourg, zu Herren d'Alem⸗ 
bert, zu Madame d'Epinay.“ 

„Sn das Cafe de la Negence, Sire! er fpielt dort 
jeden Abend Schach, aus Haleitarrigfeit, denn er verliert 
beitändig; und jeden Abend brauche ich eine Brigade, um 
die Verfammlung zu überwachen, welche ſich um das 
Haus bildet.“ 

— „Ah!“ rief ver König, „pie Pariſer find noch dum— 
mer, als ich glaubte. Laſſen Sie diefe Menſchen ſich hie 
mit beluftigen, Sartines, während dieſer Zeit werben fie 
nicht über Elend ſchreien.“ 

„Sa, Site, doch wenn es ihm eines Morgens ein: 
fiele, Reden zu halten, wie er dies in London gethan hat?“ 

„Dh! dann fünde ein Verbrechen ftatt, und zwar 
ein öffentliches DBerbrechen, und Sie hätten feinen gehei- 
men VBerhaftöbefehl nöthig, Sartines.” 

Der BVolizeilieutenant fah, daß die Verhaftung von 
Nouffeau eine Mafregel war, bei der Ludwig XV. die 
fönigliche Verantwortlichkeit befreit wiffen wollte, und be— 
ftand nicht länger darauf. 

„un handelt es fich noch um einen andern Philo— 

fophen, Sire,“ fprach Herr von Sartines. 

„Abermals?“ erwiederte der König müde, „wir wer: 
den aljo nicht mit ihnen zu Ende kommen?“ 

„Ach! Sire, fie find es, die nie mit uns endigen.“ 

„Und von wen ift die Nede 

„Bon Herrn von Boltaire,“ 

„Diefer ift auch nach Frankreich zurückgekehrt 4 

„Mein, Sire, doch es wäre vielleicht beſſer, wenn er 
ſich hier befünde, wir Eönnten ihn wenigftens überwachen.“ 

„Was hat er gethan ?“ | 

„Gr -thut nichts, fondern feine Parteigänger thun 
für ihn: es handelt fich um nichts Geringeres, als ihm 
eine Statue zu errichten.“ 

„Eine Reiterſtatue?“ | 

„Nein, Site, und dennoch ift er ein großer Städte— 
eroberer, dafür ftehe ich.“ 
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Ludwig XV, zuckte die Achjeln. 

„Sire, ich habe feinen ähnlichen feit Poliorfetes ge: 
ſehen,“ fuhr Herr von Sartines fort; „er unterhält überall 
Einveritändniffe, ev bat überall Eingang; die eriten Ihres 
Königreiches find Schmuggler, um feine Bücher einzu— 
führen. Ich habe kürzlich acht Kiften voll mit Beichlag 
belegt; zwei waren unter ber Adreſſe von Herrn von 
Choiſeul.“ | 

„Er it ſehr beluftigend.” 

„Site, mittlerweile bemerfen Sie, daß man fur ihn 
thut, was man für die Könige thut; man votirt ihm eine 
Statue.” 

„Man votirt den Künigen feine Statuen, Sartines, 

fie votiren fich viefelben. Und wer tft mit dieſem ſchönen 
Werke beauftragt ?" 
Der Bildhauer Pigale. Er iſt nach Berny abge: 
reift, um das Modell auszuführen. Indeſſen regnet es 
Unterjchriften. Bereits find jechstaufend Thaler beiſammen, 
und bemerfen Sie wohl, Sire, nur die Gelehrten baben 
das Necht, zu unterzeichnen. Alle kommen mit ihrer 
Dpfergabe; es tft eine wahre Prozeffion. Herr Rouffeau 
hat jelbit feine zwei Louisd'or gebracht.“ 

„Nun, was foll ich machen?” verjeßte Ludwig XV. 
„Sch bin kein Gelehrter, das geht mich nichts an.” 

„Sire, ich wollte die Ehre haben, Eurer Majeität 
den Borjchlag zu machen, dieſe Kundgebung kurz abzu= 
ſchneiden.“ 

„Hüten Sie ſich wohl, Sartines. Statt ihm eine 
Bildſäule von Bronze zu votiren, würden ſie ihm eine 
von Gold errichten. Laſſen Sie die Leute machen. Ei!. 
mein Gott, er wird noch häßlicher fein in Bronze, als- 
in Fleisch und Knochen.” 

„Eure Majeſtät wünfcht alfo, daß die Sache ihren 
Lauf nehme?“ 

„Wünſcht! verftändigen wir uns, Sartines, wünſcht 
ift nicht das richtige Wort. Ich möchte gewiß gern Alles 
dies verhindern; aber mas wollen Sie? vie Sade iſt 
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unmöglich. Die Zeit ift vorüber, wo das Königthum zu 
dem philofophifchen Geifte, wie Gott zum Weltmeer jagen 
fonnte: „„Du wirft nicht weiter gehen." Ohne Erfolg 
fchreien, ohne zu erreichen jchlagen, hieße unfere Ohn— 
macht zeigen. Wenden wir unfere Augen ab, Sartines, 
und ftellen wir uns, als ob wir nichts fehen würden.“ 

Herr von Sartines ftieß einen Seufzer aus und er- 
wiederte: 

„Sire, wenn wir die Menſchen nicht beſtrafen, ſo 
zerftören wir wenigſtens die Werke. Hier iſt eine Liſte 
von Werfen, denen nothwendig der Prozeß gemacht wer— 
den muß; denn die einen greifen den Thron an, die ans 
dern den Altar, die einen find ein Aufruhr, die andern 
eine Gottesläfterung.” 

Ludwig XV. nahm die Lifte und las mit matter 
Stimme: ! 


La Contagion sacree, ou Histoire naturelle 
de la superstition; Systeme de la nature, ou Lois 
du monde physique et moral; Dieu et les Hommes, 
Discours sur les miracles de Jesus-Christ, Instruc- 
tions du Capucin de Raguse a frere Pediculoso 
partant pour la terre sainte. *) 


Der König war noch nicht bei dem vierten Theil der 
Lite, und dennoch ließ er das Papier fallen; feine fonit 
fo ruhigen Züge nahmen einen Ausdruck der Traurigkeit 
und Entmuthigung an. 

Er blieb einige Augenblicke träumerifch, in Gedanken 
verfunfen, wie vernichtet. 

„Da müßte man eine Welt erregen, Sartines," 
murmelte er, „das mögen Andere verfuchen.“ 

Sartines fah ihn mit dem Einverſtändniß an, das Lud— 


*) Die heilige Anftekung oder Naturgeichichte des Aber; 
glaubens ; Syftem der Natur, oder Gefege der phyfiſchen und 
moralifchen Welt; Gott und vie Dienfchen, Rede über die Wun⸗ 
der Jefu Ghrifti, Inftructionen des Kapuziners von Ragufa an 
den Bruder Peviculofo bei feiner Abreife nach dem beiligen Land. 
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wig XV. fo gern bei feinen Miniftern gewahrte, weil es ihm 
eine Arbeit des Geiſtes, oder eine Handlung erfparte. 

„Die Ruhe, nicht wahr, Sire, die Ruhe, das ift 
es, was der König will?" fagte Sartines, | 

Der König fchüttelte den Kopf von oben nach unten. 

„Ei, mein Gott! ja, ich verlange nichts Anderes von 
Euren Philofophen, Euren Encyelopädiften, Guren Wun— 
derthätern, Euren Slluminaten, Euren Dichtern, Guren 
Defonomijten, welche fchreiben, Trächzen, verleumben, rech— 
nen, predigen, fchreien. Man fröne fie, man errichte 
ihnen Statuen, man baue ihnen Tempel, aber man laffe 
mich in Ruhe,” 

Sartined fand auf, verbeugte ſich vor dem König 
und murmelte, während er wegging: 

„Zum Glück fteht auf unfern Münzen nicht: Domine 
salvum fac regem." 

Als Ludwig XV. allein war, nahm er eine Feder 
und ſchrieb an den Dauphin: 

„Sie haben mich gebeten, die Ankunft der Frau Dau— 
phine zu befchleunigen, ich will Ihnen dieſes Vergnügen 
machen. 

„Sch gebe Befehl, in Noyon nicht anzuhalten, fie 
wird folglich Dienftag Morgen in Compiègne fein. 

„Sch ſelbſt werde mich dort auf den Punkt zehn Ahr, 
das heißt eine Biertelftunde vor ihr, einfinden.“ 

„Huf diefe Weiſe,“ fagte er, „werde ich von ver 
albernen Borftellungsangelegenheit befreit, die mich mehr 
quält, als Herr von DBoltaire, Herr Rouſſeau und alle 
gegenwärtige und zufünftige Philofophen. Das ift dann 
eine Sache zwifchen der armen Gräfin, dem Dauphin und 
der Dauphine. Meiner Treue! wir wollen den Aerger, 
den Haß und die Rache ein wenig auf die jungen Geiſter 
ablenken, welche die Kraft zum Kämpfen haben. Die 
Kinder mögen dulden lernen, das bildet die Jugend.“ 

Entzückt, die Schwierigfeit fo befeitigt zu haben, 
überzeugt, es könne ihm Niemand vorwerfen, bie Bor: 
ftellung, welche ganz Paris befchäftigte, fei von ihm bes 
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günftigt oder verhindert worben, flieg der König, hierauf 
wieder in den Wagen und fuhr nad) Marly, wo ihn ver 
Hof erwartete, 


-XXXV, 
Pathin und Täufling. 


Die arme Gräfin! Behalten wir für fie das Bei: 
wort, das ihr der König gegeben, denn fie verdiente es 
gewiß in dieſem Augenblick; die arme Gräfin, jagen wır, 
fuhr wie eine Seele in der Verdammniß auf der Strafe 
nach Paris. 

Mie fie niedergefchmettert durch den vorleßten Para— 
graphen des Briefes von Jean, verbarg Chon in dem 
Boudoir von Luciennes ihren Schmerz und ihre Unruhe und 
verfluchte e8, daß fie den unfeligen Gedanken gehabt hatte, 
Gilbert auf der Landſtraße aufzunehmen. 

Als fie auf die Brücke von Antın Fam, welche über 
den Banal gebaut war, der in den Fluß ausmündete und 
Paris von der Seine big zur Noquette umgab, fand die 
Gräfin einen Wagen, der ihrer harrte. oe 

In diefem Wagen war der Vicomte Jean, in Ger 
fellfchaft eines Anwalts, mit dem er fich auf eine fräftige 
Weiſe zu befprechen fchien. 

Sobald Jean die Gräfin erblickte, ließ er feinen An: 
walt, jprang zur Erde, und machte dem Kutfcher feiner 
Schweiter ein Bien, raſch anzuhalten, 

„Geſchwinde, Gräfin,” fagte er, „geſchwinde; fteigen 
Sie in meinen Wagen und fahren Sie eiliaft nach der 
Due Saint-Oermainzdes-Pres.“ | 

„Die Alte hintergeht uns alfo?” faate Madame Du: 
barıy, indem fie den Magen wechfelte, während der An: 
walt, durch ein Zeichen des Vicomte veranlaßt, daffelbe that. 

Ich glaube, Gräfin,“ erwiebderte Jean, „ich glaube; 
das iſt eine NRepreffglie.‘ 

„Aber was ift denn vorgefallen?“ 
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„Hören Sie es mit zwei Worten. Ich war ın Parıs 
geblieben, weil ich ſtets mißtraue, und ich habe nicht Uns 
recht, wie Sie fehen. Bon neun Uhr Abends an jtreifte 
ich bei dem Gaſthof zum: krähenden Sahne umher. 
Nichts; Feine Schritte, Fein Beſuch. Alles ging auf das 
Beite. Sch glaubte folglich, ich Fünnte zurudfehren und 
ichlafen. Ich kehre zurück und jchlafe. 

„Diefen Morgen bei Tagesanbruch wache ich auf; 
ich weite Patrice und befehle ihm, an den Ede Schild: 
wache zu ftehen. 

„Am neun Uhr, merken Sie wohl, eine Stunde 
früher, als es abgemacht war, fomme ich mit der Carroſſe 
an; Patrice bat nichts Beängitigendes gefehen, und ich 
jteige ziemlich beruhigt die Treppe hinauf, 
| „An der Thüre hält mich eine Dienerin auf und bes 
nachrichtigt ‚mich, die Frau Gräfin werde an dieſem Tage 
und vielleicht acht Tage nicht ausgehen. 

„Sch geftehe, obgleich auf irdend eine Unannehmlich— 
feit gefaßt, erwartete ich doch dies nicht. 

„„Wie! fie wird nicht ausgehen,” rief ich, „„was 
hat fie denn ?"" | 

„Sie iſt krank.““ 

„„Krank? Unmöglich! Geſtern war ſie noch zum 
Entzücken wohl.““ 

„„Ja, mein Herr. Doch Madame hat die Gewohn— 
heit, ihre Chocolade zu machen, und dieſen Morgen, als 
ſie dieſelbe kochen ließ, geb fie aus dem Ofen auf ihren 
Fuß und verbrannte fih. Auf das Geſchrei, das die 
Frau Gräfin ausitieg, lief ich herbei. Die Frau Gräfin 
wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Ich trug fie auf 
ihr Bett und in diefen Augenblick fchläft fie, glaube ich.““ 

„Sch war bleich wie Ihre Spitze, Gräfin, und rief: 

„Das ift eine Lüge!” 

„Nein, lieber Herr Dubarry,““ antwortete eine 
Stimme, fo fpisig, daß fie die Balken zu durchbohren 
ſchien; „mein, bas iſt feine Lüge, und ich leide furcht— 
bar.“ 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. HL. 12 
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„Sch flürzte nach der Seite, woher dieſe Stimme 
fam; ich drang durch eine Glasthüre, welche fich nicht 
Öffnen wollte, die alte Gräfin lag wirklich im Bett. 

„„Ah! Madame..." fagte ich. 

„Mehr konnte ich an Morten nicht vorbringen. Sch 
war mwüthend, und hätte fte mit Freuden erbroffelt. 

„Sehen Sie," fagte fie zu mir, indem fie auf 
eine abjcheuliche Kanne veutete, welche auf dem Boden 
lag, „„dieſe Kaffeefanne hat alles Unheil verurſacht.““ 

„sch fprang mit gleichen Füßen auf die Kanne, diefe 
wird feine Chocolade mehr machen, dafür ftehe ich Ihnen.“ 

„„Welch ein Mißgeſchick!““ fuhr die Alte mit ihrer 
Häglichen Stimme fort, „„die Baronin d'Alogny wird 
nun Ihre Frau Schweiter vorftellen. Was wollen Sie! 
das ſtand jo gefchrieben, wie die Drientalen fagen.‘ 

„Ah! mein Gott,” rief die Gräfin, „Sie bringen 

mich in DBerzweiflung, Sean.“ 
| „Sch verzweifle nicht, wenn Sie ſich zu ihr begeben, 
deßhalb habe ich Sie rufen laſſen.“ 

„Und warum verzweifeln Sie nicht?" 

„Beil Sie vermögen, was ich nicht vermag, Weil 
Sie eine Frau find, weil Sie den Berband in Shrer Ge: 
genwart Fönnen abnehmen laffen, weil Sie Frau von 
Bearn, wenn der Betrug eriviefen ift, fagen können, ihr 
Sohn werde nie etwas Anderes fein, als ein Krautjunfer, 
fie werde nie einen Sou von der Erbfchaft der Saluces 
befomr..en; weil Sie endlich die Berwünjchungen von Ca— 
milla mit viel mehr MWahrfcheinlichkeit fpielen werben, als 
ich die Muth des Dreftes fpielen würde.‘ 

„Sch glaube, er ſcherzt!“ fagte die Gräfin. 

„Sa, mit der Schärfe der Zähne. 

„Bo wohnt unfere Sibylle 

„Sie wiffen e8 wohl: im frähenden Hahnen, 
‚in der Rue Saint-Germain-des-Prés ... ein großes, 
ſchwarzes Haus, mit einem ungeheuren Hahnen, ber auf 
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ein blechenes Schild gemalt iſt. Wenn das Blech Fnarrt, 
fräht der Hahn.“ 

„Sch werde eine abfcheuliche Scene haben.“ 

„Das iſt meine Meinung. Doch es ift auch meine 
Meinung, daß man es wagen muß; foll ich Sie geleiten?“ 

„Hüten Sie ſich wohl, Sie würden Alles verderben.” 

„Das hat mir auch unfer Anwalt gefagt, den ich in 
diefer Hinfiht um Rath fragte. Cine Perſon in ihrem 
Haufe fchlagen, ziebt Geldbuße und Gefängniß nad) fich. 
Sie auswärts fehlagen ...“ 

„Das it nichts,” ſagte die Oräfin. zu Jean, „Sie 
wiffen das befier, als irgend Jemand.” 

Sean machte eine Grimaſſe, welche wie ein ſchlim— 
mes Lächeln ausjah. 

„Oh!“ fagte er, „Schulden, welche fpät bezahlt wer- 
den, häufen Interefien an, und wenn id) je meinen Mann 
wieder finde.” 

„Wir wollen nur von meiner rau fprechen, Bi: 
eomte.” 

„Sch habe Ihnen nichts mehr zu fagen, gehen Sie.” 

Und Jean trat auf die Seite, um den Wagen vor- 
überfahren zu laflen. | 

„Vorwärts, wo erwarten Sie mich?" 

„sn dem Gaſthofe ſelbſt; ich verlange eine Flaſche 
Wein, und wenn Sie bewehrten Beiſtand brauchen, fo 
fomme ich.” | 

„Borwärts, Kutfcher ,“ rief die Gräfin. 

„Rue Saint-Germainzdes-Pres, im frähenden Hah— 
nen,” fügte der Vicomte bet. 

Der Wagen fuhr. ungeftüm nach ven Champs-Elyfees. 

Eine Biertelftunde nachher hielt er bei der Rue 
Abbatiale und dem Marche Sainte-Marguerite, 

Hier flieg Madame Dubarıy aus, denn fie befürch- 
tete, das Naffeln eines Wagens koͤnnte die fchlaue Alte, 
welche ohne Zweifel lauerte, aufmerkſam machen, und fie 
würde, fich hinter einem Vorhange verbergend, den Beſuch 
frühe genug erbliden, um ihn zu BEN 
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Die Gräfin ging daher allein mit -ihrem Lackei, ver 
hinter ihr marjchirte, in die Kleine Rue Abbatiale, weldje 


nur drei Häufer enthielt, von denen der, Gajthof die Mitte ' 


bildete. 


Sie ſchlüpfte behende in die gühnenve Halle des Wirthsr 


hauſes. 

Niemand ſah fie eintreten, aber am Fuße der hoͤlzer— 
nen Treppe begegnete fie der Wirthin. 

„Frau von Béarn?“ fragte die Gräfin. 

„Frau von Bearn ift ſehr frank und kann Niemand 
empfangen.‘ 

„Krank; ich will mich gerade nach ihr erkundigen,“ 
verjeßte die Gräfin. 

Und leicht wie ein Vogel war fie in einer Secunde 
oben auf der Treppe. 

„Madame! Madame!” rief vie Wirthin, „man fprengt 
Ihre Thüre mit Gewalt!" 


„Ber denn?” fragte die alte Prozeßfrämerin aus der ‘ 


Tiefe ihres Zimmers, 
„Sch,“ rief die Gräfin, indem fie fich plöglich auf 
der Schwelle mit einer Phyſiognomie zeigte, welche voll: 


fommen den Umſtänden angepaßt war, denn fie lächelte 


Höflichkeit und grimajfirte Bedauern. 

„Die Frau Gräfin hier!” rief die Alte bleich vor 
Schreden. | 

„Sa, meine liebe Dame, und ich fomme, um Ihnen 
den ganzen Antheil zu bezeigen, den ich an Ihrem Un— 
glück nehme, wovon ich fo eben unterrichtet worben bin, 
Erzählen Sie mir doch Ihren Unfall, ich bitte Sie.“ 

‚Madame, ich wage es nicht, Ihnen einen Stuhl in 
dieſer Spelunfe anzubieten. 


„Ich weiß, daß Sie ein Schloß in der Touraine 


haben, und entjchuldige das Wirthshaus.“ 

Die Gräfin feßte fih. Frau von Béarn begriff, 
daß fie eine feite Stellung nahm. 

„Sie jcheinem viel zu leiden, Gräfin?" fragte Ma- 
Dame Dubarry, 
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„Furchtbar.“ 

Am rechten Bein? O Gott! aber wie haben Eie 
es gemacht, um fi am Bein zu brennen?“ 

„Das war ganz einfach: ich hielt die Kaffeefanne, 
ber Etiel glitfchte in meiner Hand aus, das Waſſer ent- 
firömte fiedend, und es fiel ein Glasvoll auf meinen 
Fuß. ia 

„Das tft ſchrecklich!“ 

Die * ſtieß einen Seufzer aus. 


ſagte fie, „ſchrecklich. Doch, was wollen 


„oh! 

Sie? die Unglüctefälle fommen in Schaaren.' 

„Sie wiffen, daß der König Sie diefen Morgen er— 
wartete.” 

„Sie verboppeln meine Verzweiflung, Madame.“ 

„Seine Majeſtät iſt durchaus nicht zufrieden, Ma— 
dame, daß er Sie nicht geſehen.“ 

„Ich habe meine Entſchuldigung in meinem Leiden, 
und ich hoffe dieſe Entſchuldigung ſeiner Majeſtät bemuthös 
voll zu Füßen legen zu dürfen.“ 

„sch fage das ‚nicht, um Ihnen den geringiten Kum— 
mer zu ‚verurfachen,, verſetzte Madame Dubarry, welche 
ſah, wie grawitätifch die Alte zu fein bemüht war, „ich 
wollte Ihnen nur begreiflich machen, daß Seiner Majeftät 
fehr viel an dieſem Schritte lag, und daß er den größten 
Danf bafür wußte.” 

„Sie fehen meine Lage, Madame.“ 

„Allerdings; doch foll ich Ihnen Eines ſagen?“ 

„Sprechen Sie: ; ich fühle mich geehrt, es zu hören.” 

„Aller Wahrfcheinlichkeit nach rührt Ihr Unfall von 
einer großen Aufregung her, twelche Sie ergriffen hatte.” 

„Oh! ich fage nicht nein,” erwiederte die Alte mit 
einer Verbeugung des Oberleibs; „ich war fehr bewegt 
durch die Ehre, die Sie mir dadurch erwiefen, ‚daß Sie 
mich ſo anmuthreich in Ihrem Hauſe empfingen.“ 

„Ich glaube, es war noch etwas Anderes im Spiel.“ 

‚Gtivas Anderes? Meiner Treue, nein, nichts daß 
ih wüßte,“ 
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„Ch! doch wohl, ein Zufammentreffen. .. . 
„Das mir begegnet fein ſoll?“ 
„Sa, als Sie mein Haus verliefen.” 
„Ich bin mit Niemand zufammengetroffen, Madame, 
"Ich war in dem Wagen Ihres Herren Bruders.‘ 
„She Sie in den Wagen ftiegen.” 
Die Alte gab fich die Miene, als fuchte fte. 
„Wührend Sie die Stufen der Freitreppe hinabgingen.“ 
Die Alte heuchelte eine noch größere Aufmerkſamkeit. 
„Da, fagte Madame Dubarry mit einem Lächeln, 
in das fich eine gewiffe Ungeduld mifchte; „es kam Je: 
mand ın den Hof, eben ald Sie das Haus verließen.” 
ch „Ich habe Unglück, Madame, ich erinnere mich deſſen 
nicht.“ | 


„Sine Frau ... ah! nun entfinnen Sie ftch wohl.“ 

„Sch habe ein fo kurzes Geficht, daß ich auf zwei 
Schritte von mir, wie Sie jeßt gerade figen, Madame, 
nichts zu unterfcheiden vermag. Urtheilen Sie alſo.“ 

„Ah! fie it stark,“ fprach leife die Gräfin zu ſich 
felbit. „Wir wollen nicht mehr mit Lift zu Werk gehen, 
denn fie würde mich Schlagen.“ 

„Nun, da Sie diefe Dame nicht gefehen haben,“ 
fuhr fie laut fort, „fo will ich Ihnen fagen, wer fie ift.“ 

„Die Dame, welche herein Fam, als ich wegfuhr?“ 

„Ganz richtig, ed war meine Schwägerin, Mader 
moifelle Dubarry.“ 

„Ah! fehr gut, Madame, fehr gut, da ich fie aber 
nie gefehen hatte... | 

„Doch wohl.” 

„Sch habe fie geſehen?“ 

„Sa, und geſprochen.“ 

„Mademoifelle Dubarry?“ 

„Da, Mademoifelle Dubarry, nur hieß fie an jenem 
Tag Mademoifelle Flageot.“ | | 

„Ah!“ rief die Alte mit einer Bitterkeit, welche fie 

nicht verbergen fonnte, „ah! die falfche Mademoiſelle Fla: | 
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geot, welche mich auffuchte und zu der Reife veranlaßte, 

war Ihre Schwägerin ?" 

„Sn Perſon, Madame.“ 

„And wurde zu mir gefchict 

„Durch mich.” 

„Um mich zu myſtificiren?“ | 

„Nein, um Ihnen zu dienen, während Sie zugleich 
mir dienen würden.“ 

Die alte Frau zog ihre dicken, grauen Augbrauen zus 
fammen und ermwieberte: 

„Sch glaube, dieſer Beſuch wird mir nicht fehr vor— 
theilhaft fein.‘ 

„Wären Sie etiva von Herrn von Maupeou fchlecht 
lee worden, Madame 

„Weihtwafler von Hofe.“ 

„Mir vünft, ich habe die Ehre gehabt, Ihnen etwas 
minder Unfaßbares, als Weihwaſſer anzubieten.“ 

„Madame, Gott lenkt, während der Menſch denkt.‘ 

„Madame, fprechen wir ernithaft," fagte die Gräfin. 

„Sch höre Sie.“ 

„Sie haben ſich den Fuß verbrannt ? 

„Sie fehen es." 

„Bedeutend?“ | 

„Furchtbar.“ 

- „Können Sie nicht, trotz dieſer Wunde, welche aller: 
dings fehmerzhaft fein mag, aber ficherlich nicht gefährlich 
ift, Fünnen Sie ſich nicht ein wenig anftrengen, den Wa— 
gen ertragen, und eine Sekunde in meinem Cabinet vor 
Seiner Majeität ſtehen?“ | 

„Unmöglich, Madame; fehon bei vem Gedanken, mic) 
zu erheben, fühle ich mich einer Ohnmacht nahe.“ 

„Sie haben fich alfo eine gräßliche Wunde gemacht?" 

„Gräßlich, wie Sie fagen.“ 

„Und wer verbindet, wer beräth, wer pflegt Sie?" 

„Sch Habe. wie jede Frau, welche eine Gaushaltung 
geführt, vortreffliche Mecepte für Brandwunden; ich lege 
mir einen von mir felbft bereiteten Balfam auf.“ 
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„Kann man, ohne unbefcheiven zu fein, biefes fpe- 
cifiſche Mittel ſehen?“ 

„In jener Phiole, auf dem Tiſch.“ 

„Heuchlerin!“ dachte die Gräfin, „ſo weit hat ſie die 
Verſtellung getrieben; fie iſt offenbar ſehr ſtark, doch wir 
wollen das Ende abwarten.“ 

„Madame,“ ſagte die Gräfin laut, „ich habe auch 
ein vortreffliches Oel für ſolche Unfälle, doch die Anwen— 
dung —— von der Art des Brandes ab.“ 

„Wie ſo?“ | 

„Se gibt einfache Nöthen, Wafferblafen und Abjchin- 
dung der Haut. Ich bin fein Arzt. Aber Jedermann hat 
fich mehr oder minder in feinem Leben gebrannt.” 

„Madame, es it eine Abſchindung,“ verfeßte die 


„Oh! mein Gott! wie müffen Sie leiden! Soll ich 
mein Del anwenden? | 

„Das wäre mir ungemein lieb. Sie haben es alfo 
mitgebracht *" 

„Nein; aber ich werde es ſchicken ...“ 

„Sch danfe taufendmal.” 

„ur erfcheint es zwecfvienlich, daß ich mich von dem 
Grade der Verlegung überzeuge.” 

„Dh! nein, nein, Madame,” rief die Alte, „ich will 
Ihnen fein folches Schaufpiel bieten.‘ 

„Gut,“ dachte Madame Dubarry, „bier ift fie ges 
fangen.“ 
„Befürchten Sie das nicht," Sprach fie, „ich bin 
mit dem Anbluf von. Wunden vertraut.‘ | | 

„Oh! Madame, ich kenne zu gut den Wohlanſtand.“ 

„Wo es ſich darum handelt, unferem Nächiten bei- 
zuftehen,, müffen wir den Mohlanitand vergeſſen.“ - 

Und fie ftresfte vafch die Hand nad) dem Beine aus, 
das die Gräfin auf einem Fauteuil liegen hatte. 

Die Alte ftieß ein furchtbares Schmerzgefchrei aus, 
obgleih Madame Dubarry fie kaum berührte. 

„Oh! gut geſpielt!“ murmelte die Gräfin, welche jede 
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Zufung auf dem verſtörten Gefichte von Frau von Bearn 
ſtudirte. SE 

„Ich ſterbe,“ fagte die Alte. „Ah! welche Angit 
haben Sie mir eingejagt.“ | 

Und die Wangen bleich, die Augen fterbend, warf 
fie fich zurück, als ob fie in Ohnmacht fiele. 

„Sie erlauben, Madame," fuhr die Navoritin fort. 

„Immerhin,“ fagte die Alte mit einer erlofchenen 
Stimme. 

Madame Dubarry verlor Feine Zeit; fie 309 bie erfte 
Nadel aus der Leinwand, welche das Bein umgab, und 
entroflte rafch die Binde. Ä 

Zu ihrem großen Erſtaunen ließ fie die Alte machen. 

„Sie wartet, bis ih an der Comprefie bin, um laut 
zu fchreien; aber ich werde ihr Bein fehen, und wenn ich 

e eriticfen müßte,” murmelte die Favoritın, 

Und fie fuhr fort. Ä | 

Frau von Béarn ſeufzte, widerſetzte fich aber nicht. 

Die Compreffe wurde aufgehoben, und eine wahre 
Munde zeigte fi) den Augen von Madame Dubarry. 
Das war nicht Nachahmung, und hier endigte die Diplo: 
metie von Frau von Bearn. 

Bleifarbig und von Blut durchfurcht, ſprach Die 
Munde fehr beredt. Frau von Béarn konnte Chon ge: 
fehen und erfannt haben, dann aber ſchwang fie jich zu 
der Höhe von Porcia und Mucius Scävola empor. 

Madame Dubarıy fchiwieg und bemunderte, 

_ Wieder zu fich gekommen, genoß die Alte in vollem 
Maaße ihren Sieg; ihr falbes Auge verfenfte fich gleich 
fam in die Gräfin, welche zu ihren Füßen kniete. 

Madame Dubarıy brachte die Compreſſe mit der 
zarten Sorgfalt der Prauen, deren Hand für die Ver: 
wundeten fo leicht it, wieder an ihren Pla, legte das 
Bein der Kranken auf das Kiffen, feßte fich zu ihr und 
prach: 

„Madame, Sie ſind noch ſtärker, als ich glaubte, 

und ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich nicht mit dem 
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eriten Schlage die Frage fo angegriffen habe, wie es fich 
bei einer Dame von Ihrem Bert geziemte. Machen 
Sie Ihre Bedingungen.“ 

Die Augen der Alten funfelten, aber es war nur ein. 
Blitz, der alsbald wieder erloſch. 

„Sprechen Sie Ihren Wunfch unummwunden aus, 
Madame,” fagte fie, „und ich werbe fehen, in welcher Be- 
ziehung ich Ihnen angenehm fein kann.“ 

„Sch will durch Sie in Berfailles vorgeitellt werden, 
Madame,” fprach die Gräfin, „und follte es Sie auch eine 
Stunde der furchtbaren Leiden fojten, die Sie diefen Mor: 
gen ausgeftanden haben.‘ 

Fran von Béarn hörte ohne eine Miene zu ver- 
ziehen. 

„Und dann?‘ fagte fie, | | 
= „Das iſt Alles, Madame; nun tft die Reihe an 

nen. | 

„Sch möchte gern,“ erwiederte Frau von Bearn mit . 
einer Beitigfeit, welche der Gräfin Har bewies, daß man 
mit ihre wie eine Macht mit der andern zu unterhanveln 
hatte, „ich möchte die zweimal hundert taufend Livres mei— 
nes Prozeſſes garantirt haben.“ 

„ber wenn Sie den Prozeß gewinnen, fo macht dies 
piermal hundert taufend Franken, wie mir feheint.‘ 

„Nein, denn ich betrachte Die zweimal hundert taujend 
Livres, welche mir die Saluces ftreitig machen, als mein 
Eigenthum. Die weiteren zweimal hundert taufend Livres 
find ein Glück, der Ehre beigefügt, welche mir dadurch zu 
— geworden iſt, daß ich Ihre Bekanntſchaft gemacht 
ha e.“ 

„Sie ſollen die zweimal hundert tauſend Livres bekom— 
men, Madame. Hernach?“ 

„Ich habe einen Sohn, den ich zärtlich liebe, Ma— 
dame. Das Schwert wurde in unſerem Hauſe ſtets gut 
—— ; aber Sie müſſen begreifen, daß wir, zum Be— 
ehlen geboren, nur mittelmäßige Soldaten geben. Ich 
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brauche auf der Stelle eine Compagnie für meinen Sohn 
mit einem Oberitenpatent für das nächfte Jahr.‘ 

„Wer wird die Koften des Regiments fragen, Ma— 
dame?“ 

„Der König. Sie begreifen, daß ich, wenn ich für 
diefes Negiment die zweimal hundert taufend Livres von mei— 
nem Gewinn ausgebe, morgen jo arm fein werde, als ich 
es heute bin.” 

„But gerechnet macht das jechsmal hundert taufend Li- 
vres.“ 

„Viermal hundert tauſend, vorausgeſetzt, daß das Re— 
giment zweimal hundert tauſend werth iſt, was daſſelbe hoch 
anſchlagen heißt.“ | 

„Es ſei; Sie follen in dieſem Punkte befriedigt 
werden.“ M 

„Sch habe von dem König Entſchädigung für meinen 
Meingarten in der Touraine zu verlangen; es find vier 
gute Morgen, welche mir die Ingenieurs des Königs vor 
vier Jahren für den Kanal genommen haben.” | 

‚Man hat ven Weingarten bezahlt.‘ 

„Sa, doch nach dem Anfchlage von Grperten; und 
ich ſelbſt fchäße ihn gerade auf, das Doppelte des Preifes, 
zu dem fie ihn angejchlagen "haben. 

„But! man wird Ihnen denfelben zum zweiten Male 
bezahlen. Iſt das Alles?“ 

„Berzeihen Sie, meine Kaffe it leer, wie Sie fi 
leicht denken Fünnen. Ich bin Meifter Flageot ungefähr 
neuntaufend Livres ſchuldig.“ 

„Neuntauſend Livres!“ 

„Oh! das iſt unerläßlich. Meiſter Flageot iſt ein 
vortrefflicher Rathgeber.“ 

„Ja, ich glaube es wohl,“ verſetzte die Gräfin, „ich 
werde dieſe neuntauſend Livres von meinen eigenen Gel— 
dern bezahlen. Ich hoffe, Sie haben mich willfährig ge— 
funden?“ 

„Oh! Sie ſind vollkommen, Madame; aber ich glaube 
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fen zu haben.“ 

„Wenn Sie wüßten, wie fehr ich bevaure, daß Cie 
ſich verbrannt haben,“ fagte Madame Dubarry Lächelnd. 

„Sch bedaure es nicht, Madame,“ entgegnete die Alte, 
„denn troß dieſes Unfall wird mir meine Grgebenbeit vie 
Kraft verleihen, Ihnen nüglich zu fein, als ob mir nichts 
begegnet wäre.“ 

„Faſſen wir die Bedingungen noch einmal zufammen,“ 
fagte Madame Dubarıy. — 

„Warten Sie." 

„Haben Sie etwas vergeffen?' 

„ine Kleinigkeit.‘ 

„Sprechen Sie.“ 

„sch war nicht Darauf gefaßt, vor unferem großen 
König erfcheinen zu dürfen. Ach! längft bin ich mit Ver: 
ſailles und feinen Herrlichfeiten nicht mehr vertraut, und 
fomit befige ich fein Staatskleivd." 

„Sch habe dieſen Umftand vorhergefehben, Madame: 
geitern nach Ihrem Abgang it Ihre Vorftellungsfleid an: 
‚gefangen worden, und ich war fo vorfichtig, es nicht bei 
meiner Schneiverin. zu beitellen, damit diefe nicht mit Ar— 
beit überhäuft wäre, Morgen zur Mittagsjtunde ift es 
fertig.” 

"on habe feine Diamanten.” 

„Die Herren Boemer und Boflange werden Shnen 
morgen auf eine Zeile von mir einen Schmucf von zwei—⸗ 
mal hundert zehntaufend Livres geben, den fie Ihnen über: 
morgen für zweimal hundert taufend Livres wieder abneh: 
men; dadurch wird Ihre Entſchädigung bezahlt fein.‘ 

„Sehr gut, Madame; ich habe nichts mehr zu 
wünſchen.“ 

„Sie ſehen mich entzückt.“ 

„Aber das Patent meines Sohnes?“ 

„Seine Majeſtät wird es Ihnen ſelbſt übergeben“ 

„Doc das Verſprechen der Koſten für die Anwer— 
bung eines Negiments ?" 
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„Das Patent wird e3 enthalten. 
„Vortrefflich. Es bleibt nur noch die Frage des 
Weingartens.“ 
ie hoch ſchätzen Sie dieſe vier Dorgen, Mas 
me 


"luf jechstaufend. Lipres den Morgen. Es war aus- 
gezeichnetes Land.” 

„Sch will Ihnen eine Obligation von zwölftauſend 
Livres unterſchreiben, was mit den zwoͤlftauſend, die Sie 
— erhalten haben, gerade die vier und zwanzig tauſend 
macht.“ 

„Hier iſt das Schreibzeug, Madame,” ſagte die Grä— 
fin, und deutete mit dem Finger auf den Gegenſtand, den 
fie nannte. 

„Sch werde die Shre haben, es Ihnen zu geben,‘ 
ſprach m Dubarry. 


A 
“a 


"ozu 2“ 

„Damit Sie gefältigft an Seine Majeftüt den klei— 
nen Brief fchreiben, den ich Ihnen zu dictiren die Ehre 
haben werde, Wenn ich etwas gebe, muß ich etwas da— 
für bekommen.“ 

„Das ift richtig,” fagte Frau von Bearn, 

„Wollen Sie aljo jchreiben, Madame. 

„Die Alte zog den Tisch zu ihrem Fauteuil, vichtete 
ihr Bapier zurecht, nahm die Feder und wartete. 

Madame Dubarıy dictirte: 


— 


„Sire, das Glück, das ich empfinde, indem ich von 
Eurer Majeſtat mein Anerbieten, die 2 meiner lieben 
Freundin, der Gräfin Dubarıy . 


Die Alte verzog die Lippen und ließ ihre Weber 


fprigen. 
„Sie haben eine fchlechte Geber, fagte die Fasoritin, 
„Sie müffen eine andere nehmen.“ 
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„Es tft nicht nöthig, Madame, fie wird fich ge: 


woͤhnen.“ 
„Sie glauben, Madame?“ 
Aa u z 


s Madame Dubarıy fuhr fort: 


„zu werben, angenommen fehe, macht mich fo fühn, Eure 
Majeſtät zu bitten, mich mit günftigem Auge anfchauen 
zu wollen, wenn ich mich morgen, wie Sie e3 zu erlau— 
ben geruhen, in Berfailles einfinden werde. ch wage zu 
lauben, Sire, daß Cure Majeftät mich mit einem guten 
—— beehren kann, da ich die Verwandte eines Hau— 
Aſes bin, bei welchen jedes Haupt fein Blut für den Dienſt 
der Fürften Ihres erhabenen Gefchlechts vergofien hat.‘ 


„Run unterzeichnen Sie, wenn es Ihnen beliebt.‘ 
Und die Gräfin unterzeichnete: 
„Anaftafie Euphemie Rodolphe, 
„Gräfin von Béarn.“ 


Die Alte fchrieb mit einer feiten Hand; die einen 
halben Zoll großen ‚Charaktere lagerten fih auf dem Pa— 
pier, das fie mit einer ariltofratifchen Quantität von 
Schreibfehlern beitreute, 

Al die Alte unterzeichnet hatte, reichte fie, während 
fie mit einer Hand den Brief hielt, ven fie gefchrieben, 
mit der andern die Tinte, das Papier und die Feder der 
Gräfin Dubarıy, welche mit einer Kleinen, geraden, kritze— 
ligen Handfchrift eine Obligation von einundzwanzig- 
taufend Livres unterfchrieb, zwölftaufend als Entſchädigung 
für den Berluft des Weingarten, neuntaufend zu Bezah— 
lung der Honorare von Meifter Flageot. 

Dann fchrieb fie ein Briefchen an die Herren Boemer 
und Boffange, Juweliere der Krone, und bat fie, dem 
Ueberbringer den Schmud von Diamanten und Smaragben 
auzuftellen, den man Louife nannte, weil es von ber 
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Prinzeffin, Tante des Dauphin, kam, welche ihn für ihre 
Almoſen verkauft hatte. 

Nachdem dies gefchehen war, taufchten Pathin und 
Täufling ihr Papier aus, 

„Nun geben Sie und einen Beweis guter Freund» 
ſchaft, liebe Gräfin,” fagte Madame Dubarry. 

„Derzlich gern, Madame." — 

„Sch bin überzeugt, wenn Ste einwilligen, in meinem 
Haufe zu wohnen, wird Sie Trondhin in weniger als drei 
Tagen heilen. Kommen Sie dahin, Sie werden zugleich - 
mein Del verfuchen, das vortrefflich iſt.“ 

„Steigen Sie immerhin in Ihren Wagen, Madame,“ 
erwiederte die kluge Alte; „ich habe noch einige Angelegen- 
heiten zu beenbigen, ehe ich mich zu Ihnen begebe. 

„Sie weifen es aljo zurück?“ 

„Sch erkläre Ihnen im Gegentheil, daß ich einwillige, 
doch nicht für den gegenwärtigen Augenblid. Es ſchlaͤgt 
ein Uhr auf der Abtei; geben Sie mir Zeit bis drei hr; 
auf den Punkt fünf Uhr bin ich in Luciennes.“ 

„Erlauben Sie, daß um drei Uhr mein Bruder Sie 
mit feinem Wagen abholt?“ 

„Es wird mir fehr angenehm fein.” 

„Dflegen Sie fich nun bis dahin. 

„Seien Sie unbeforgt. Ich bin Edeldame. Sie 
haben mein Wort und ich werde Ihnen morgen in Ver— 
failles Ehre machen, und follte ich darüber fterben.‘ 

‚Auf Wiederfehen, meine liebe Pathin!“ 

„Auf Wiederfehen, mein anbetungswürbiger Täufling 

Und fie trennten ſich fo, die Alte ftets liegend, ein 
Bein auf ihren Kiffen, eine Hand auf ihren Papieren; 
"Madame Dubarry noch leichter als bet ihrer Ankunft, 
aber das Herz etwas gepreßt, daß fie nicht die Stärfere 

egen eine alte Prozeßfrämerin geweſen war, fie, die nach 
Belieben den König von Frankreich fchlug. 

Als fie vor dem arogen Saale vorüberfam, erblickte 
fie Sean, der, ohne Zweifel um feinen Berbacht zu erregen, 
eine zweite Flaſche angegriffen hatte. 


m 
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Sobald er feine Schwägerin gewahrte, fprang er von 
feinem Stuhle auf, lief auf ſie zu und vief: | 

„Nun, wie fteht es?“ 

„Der Marihall von Sachſen fagte zu Seiner Ma: 
jeftät, indem er ihr das. Schlachtfeld von Fontenoy zeigte: 
„„Sire, erfahren Sie durch diejes Schaufpiel, wie theuer 
und fchmerzlich ein Sieg iſt.““ 

„Wir find aljo Sieger?" fragte Jean. 

„Gin anderes Wort, doc) diefes ft und aus dem 


Alterthum zugefommen : „„Noch ein Sieg tie diefer, und | 
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wir ſind zu Grunde gerichtet. 

„Wir haben die Pathin?“ 

„Sa, nur koſtet fie uns beinahe eine Million.“ 

„Oh! oh!" machte Dubarıy mit einer furchtbaren 
Grimaſſe. 

„Bei Gott! es war zu nehmen oder zu laſſen.“ 

„Aber das iſt ſchreiend!“ | 

„Ss it nun einmal fo. Und entfegen Sie ſich nicht 
zu fehr, denn wenn Sie nicht jehr vernünftig wären, könnte 
es fein, daß wir gar nichts hätten, oder daß es und dad 
Doppelte koſten würde.” 

„Mein Gott, welch' eine Frau!“ 

„Es it eine Römerin.“ 

„Ss it eine Griechin.“ 

„Sleichviel! Griechin oder Nömerin, halten Sie ſich 
bereit, fie um drei Uhr abzuholen und zu mir nach Lu— 
ciennes zu bringen, Ich bin nicht eher ruhig, als bis 
ich fie unter meinem Verſchluß habe.” 

„Sc gehe feinen Schritt von bier weg,” verſetzte 

ean, A 
„Und ih, ich eile, um Alles vorzubereiten, ſprach bie 
Gräfin. : 

Und fie warf fih in ihren Wagen, und rief ihm 
noch zu: 

„In Luciennes! Morgen werbe ich fagen in Mary!” 

„Sleichviel,” ſprach Jean, während er der Earroffe mit 
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dem Auge folgte, „wir often Sranfreich fehr viel! ... 
Das ift fchmeichelhaft für die Dubarry.“ 


* 


XXXVI. 


Die fünfte Verſchwörung des Marſchall 
von Richelien. 


Der König war zurückgekehrt, um fein Marly zu 
halten, wie gewöhnlich. 

Weniger Sklave der Etiquette als Ludwig XIV., ver 
in ven Verfammlungen des Hofes Gelegenheiten fuchte, feine 
Macht zu prüfen, fuchte Ludwig AV. in jedem Kreiſe 
Neuigkeiten, auf die er fo ſehr begierig war, und vor 
Allen jenen Wechfel von Gefichtern,, eine Zeritreuung, die 
er allen andern vorzog, bejonders wenn dieſe Geſichter 
Lächelnd erfchienen. 

An dem Abend der von uns erzählten Zufammen- 
funft und zwei Stunden, nachdem Frau von Bearn, died- 
mal’ ihrem Berfprechen getreu, fich in dem Gabinet von 
Madame Dubarry einquartiert hatte, fpielte der König im 
blauen Salon. - 

Er hatte zu feiner Linfen die Herzogin d'Ayen und 
- zu feiner Nechten die PVringeffin von Gu&menee, 

Seine Majeftät fchien ſehr zeritreut; ſie verlor acht- 
hundert Louisd'or in Folge diefer Zerftreuung ; durch dieſen 
Verluſt zu ernften Dingen geneigt (Ludwig XV. liebte es, 
als ein würdiger Abfümmling von Heinrich IV. ungemein, 
zu gewinnen), fland der König um feun Uhr auf, um in 
einer Fenftervertiefung mit Seren von Malesherbes, dem 
Sohn des Grfanzlers, zu fprechen; während Herr von 
Maupeou, der in einer Penftervertiefung gegenüber mit 
Herrn von Choiſeul plauderte, das Gefpräch mit unruhigem 
Auge verfolgte, j 

Seit dem Aufftehen des Königs hatte fich indeflen ein 

Denkwürbigkeiten eines Arztes, I. 13 
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Kreis beim Kamin gebildet. Mesdames Adelaide, Eopbie 
und Victoire hatten fih bei ihrer Rückkehr von einer 
Spazierfahrt nach den Gürten mit ihren Chrenpamen und 
ihren Edelleuten an dieſen Ort gefeßt. 

Und während um den König, der ficherlih von Ge 
ſchäften in Anfpruch genommen wurde, denn man fannte das 
ftrenge Weſen von Heren von Malecherbes, während um 
den König, jagen wir ein Kreis von Land- und Seeoffi— 
cieren, von Großwürdenträgern und Präſidenten, welche 
durch eine ehrfurchtevofle Erwartung zurücdgehalten wurden, 
verfammelt war, genügte ber Fleine Hof am Kamin fid 
ſelbſt, und präludirte zu einem belebteren Geſpräche durch 
einige Scharmügel, weldye man nur als Sache der Vor: 
hut betrachten Fonnte. 

Die beveutenpiten Frauen, aus denen diefe Gruppe 
beitand, waren außer den drei Töchtern des Königs Frau 
von Grammont, Frau von Gu&menee, Frau von Choifeul, 
Frau von Mirepoir und Frau von Polaſtron. 

In dem Augenblick, wo wir diefe Gruppe auffaflen, 
erzählte Madame Adelaide die Gefchichte eines Biſchofs, 
den man dem Pönitentiar der Diözefe übergeben batte. 
Die Gefchichte, welche zu wiederholen wir uns enthalten, 
war ziemlich ſcandalös, bejonders für eine Fänigliche Prin: 
zeffin, aber die Epoche, die wir zu ſchildern ſuchen, ftand 
— nicht gerade unter der Anrufung der Göttin 
Veſta. 
„Nun,“ ſagte Madame Victoire, „dieſer Biſchof iſt 
doch noch vor kaum einem Monat unter uns geweſen.“ 

„Man. wäre der Gefahr ausgeſetzt, noch Schlimmeres 
bei Seiner Majeftät zu treffen,” entgegnete Frau ven 
Srammont, „wenn diejenigen kämen, weldhe, ohne je ge 
fommen zu fein, nun fommen wollen.“ | 

Jedermann fühlte bei den erften Morten der Herzo: 
gin und befonders bei dem Tone, mit dem biefe Worte ger 
fprochen wurben, wen fie bezeichnete und auf welches Ger 
biet fie das Geſpräch manoeuvriren wollte. 

„zum Glück ift Wollen und Können zweierlei, nicht 
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wahr, Herzogin?” ſagte ein Heiner Mann von vier und 
fiebzig Jahren, der faum fünfzig zu fein fchten, jo lebhaft 
waren feine Augen, fo zierlich jeine Taille, fo frifch feine 
Stimme, fo zart fein Bein, fo weiß feine Haut und feine 
fchöne Hand. 

„Ah! Herr von Nichelieu wirft fich auf vie Leitern 
wie bet Mahon, und nimmt unfer Gefpräch im Eturm,“ 
fagte die Herzogin. „Wir find alfo immer noch ein wer 
nig Örenadier, mein lieber ge 

„Gin wenig! ah! Herzogin, Cie thun mir Unrecht, 
fagen Sie viel.” Ä 

„Kun, habe ich nicht die Mahrheit gefprochen, 
Herzog?" 

„Bann dies?” 

„So eben.‘ 

„Und was fagten Sie?“ 

„Daß fich die, Thüren des Königs nicht mit Gewalt 
Mfnen laſſen.“ 

„Wie die Vorhänge eines Mlkoven. Sch bin Shrer 
Meinung, Herzogin, immer Ihrer Meinung.” 

Dieſes Wort führte die Fächer auf einige Gefichter, 
aber es hatte Erfolg, obgleich die Verleumder ver ver— 
a Zeit behaupteten, der Wi des Herzogs habe 
gealtert. | 

Die Herzogin von Grammont erröthete unter dem 
Noth, das fie aufgelegt, denn an fie war hauptfüchlich das 
Epigramm gerichtet. 

„Meine Damen,” fprach fie, „wenn der Herr Herzog 
folche Dinge fagt, ſetze ich meine, Geſchichte nicht fert, 
und ich ſchwöre Ihnen, Sie verlidtensviel dabei, wenn Zie 
an den Marfchall bitten, Ihnen eine andere zu er- 

ählen.“ 
„Ich, Sie unterbrechen,” verſetzte der Herzog, „waäh— 
rend Sie wahrſcheinlich etwas Schlimmes von einem mei— 
ner Freunde ſagen? Gott behüte mich! ich höre mit allen 


Ohren, die mir bleiben. | 
Man fchloß den Kreis enger um bie Herzogin. 
1; 
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Frau von Grammont warf einen Ceitenblit nach 
dem Fenſter, um fich zu verfichern, daß der König immer 
noch da ſei. Der König war immer noch da, aber obs 
wohl mit Herrn von Malesherbes plaudernd, verlor er 
doch die Gruppe nicht aus dem Geftcht, und fein Blick 
freuzte fich mit dem von Frau von Grammont. 

Die Herzogin fühlte fich ein wenig eingejchüchtert 
durch den Ausdruck, den fie in den Augen des Königs zu 
lefen geglaubt hatte; aber fie hatte einmal angefangen und 
wollte nicht auf dem Wege ſtehen bleiben. . 

„Sie willen alſo,“ fubr Frau von Grammont fort, 
die ſich beſonders an die drei Prinzeſſinnen wandte, „Sie 
wiſſen, daß eine Dame, nicht wahr der Name thut nichts 
zur Sache? uns fürzlich, zu ſehen wünfchte, ung, die Aus— 
erwählten des Herrn, wie wir in unferer Ölorie thronen, 
deren Strahlen fie vor Neid fterben machen.” 

„Uns fehen, wo?“ fragte der Herzog. 

„In Verſailles, in Marly, in — 

„Gut, gut, gut.“ 

„Das arme Geſchöpf hatte unfere großen Kreife nur 
beim Mittagemahle des Königs gefehen, wo die Maulaffen 
hinter den Barrieren zufchauen dürfen, wie Seine Majeftät 
mit feinen Güften fpeist, wohlveritanden, indem fie unter 
dem Stocke des Huiſſier vom Dienfte defiliven.“ 

Herr von NRichelieu fehnupfte geraͤuſchvoll Tabak aus 
feiner Porzellandoſe von Soͤores. 

„Aber um uns in Verſailles, in Marly, in Fontaine⸗ 
bleau zu ſehen, muß man vorgeſtellt ſein,“ ſagte der 
Herzog 

„Ganz richtig, die fragliche Dame bat um die Vor— 
stellung.” 

„Sch wette, rief der Herzog, „Te wurde ihr bewil⸗ 
ligt, der König iſt fo gut.” 

Leider in um vorgeſtellt zu werden, die Erlaubniß 
des Königs nicht hinreichend, man muß Jemand haben, 
von dem man vorgeſtellt wird.“ 
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„Sa,“ fagte Frau von Guemenee, „etwas tie eine 

Pathin zum Beiſpiel.“ 
„Wohl, doc es hat nicht Jedermann eine Pathin,“ 
verjeßte Frau von Mirepoir, „zum Beweiſe dient die fchüne 
Bourbonnaife, welche eine fucht und Feine findet.‘ 

Und he e trällerte: 

La belle Boufbonnaise 
Est fort mal ä son aise, 

„Ah! Marſchallin,“ fagte der Herzog von Nichelieu, 
„laſſen Sie doch der Frau Herzogin die ganze Ehre ihrer 
Erzählung.” 

„Si! er!” fprach Madame Victoire, „Sie haben ges 
macht, daß uns das Waſſer im Munde zufammengelaufen 
ift, und nun lajien Sie uns auf dem Wege.” 

„Rein, nein; es Liegt mir im Gegentheil daran, 
meine Geſchichte bis zum Ende zu erzählen. Da man 
keine Pathin hatte, ſo ſuchte man eine. Suchet und ihr 
werdet finden, jagt das Cvangelium. Man ſuchte jo gut, 
dag man fand; doch welch eine Pathin, guter Gott! eine 
naive, unfchulbige Frau vom Lande. Man zog fie aus 
ihrem Taubenfchlage, man hätjchelte fie, man ftreichelte 
fie, man pußte fie. 

„Das iſt zum Raſendwerden,“ ſprach Frau von 
Guémenbe.“ 

„Doch ploͤtzlich, als die unſchuldige Frau aus der 
Provinz gut gehätjchelt, gut geitreichelt, su gepußzt war, 
fällt fie oben von ihrer Treppe herab und . 

„Und?“ fagte Herr von Richelien, 

"Und bricht ſich das Bein.” 

„Somit, verjeßte Frau von Guémenée, „ſomit iſt 
von der VBorftellung . 4 

„richt der Schatten, meine Liebe.” 

„Das it ein Merk der Vorſehung!“ fprach ber 
Marichall, indem er feine beiden Hände zum Himmel 
erhob, 

„Berzeihen Sie,” fagte Madame Victoire, „ich mei⸗ 
nes Theils beflage die arme Provinzfrau.” 
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„Im Gegentheil, Madame,‘ erwiederte die Herzonin, 
„wünjchen Sie ihr Glück, fie bat von zwei Uebeln vas 
geringite gewählt." 

Die Herzogin hielt plöglich inne, fie war einem zwei— 
ten Blicke des Königs begegnet. 

„Aber von wem fpred) ie denn, Herzogin?" 
jagte der Marſchall, ver fich den Anfchein gab, ale juchte 
er, wer die fragliche Perſon ſeinzkönnte. 

„Meiner Treue, man hat nie" wen Namen nicht ge: 
nannt.“ — 

„Welch ein Unglück!“ ſprach der Marſchall. 

„Doch ich habe ihn errathen; machen Sie es 
wie ich.“ 

„Wenn die vorgeſtellten Damen muthig und den 
Grundſätzen der Ehre des alten Adels von Frankreich treu 
wären,“ ſagte Frau von Guémenée voll Bitterkeit, „ſo 
würden fie ſich alle bei der Provinzdame, welche den er— 
habenen Gedanken gehabt hat, ſich das Bein zu brechen, 
einfchreiben laſſen.“ A 

„Ah! meiner Treue, ja," Sprach Nichelieu, „das if 
eine Idee. Doch man müßte wiffen, wie fie heißt, dieſe 
vortreffliche Frau, die ung von einer fo großen Oefahr 
errettet ; denn wir haben nichts mehr zu befürchten, nicht 
wahr, liebe Herzogin ?“ | 

„Oh! nichts mehr, ich ſtehe Ihnen dafür; fie liegt 
in ihrem Bette mit eingepasttem Bein, und ijt unfähig, 
einen Schritt zu machen.” 

„Doch wenn diefe Frau eine andere Pathin finden 
- würde,” fagte Frau von Guémenke; „fie ift fehr rührig.” 
| „oh! es iſt nichts zu befürchten, die Pathinnen fin— 
den fich nicht nur fo.” | — 

„Peſt! ich glaube es wohl," ſprach der Marſchall, 
wihrend er eine von den wunderbaren Paſtillen knau— 
pelte, von denen man behauptete, er verbanfe ihnen feine 
eiwige Jugend.  » | 

In diefem Augenblick machte der König eine Bewe— 
gung, um fi) der Gruppe zu nähern, Jedermann ſchwieg. 
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Da erſcholl die jo befännte und fo klare Stimme des 
Königs im Salon: 

„Adieu, meine Dänen, guten Abenb) meine Herren.“ 

Alle erhoben fich und es herrſchte ‚eine große Bewe— 
gung in der Gallerie. 

Der König machte ein paar Schritte gegen die Thüre, 
drehte jich aber, als er eben im Begriffe war, hinauszus 
gehen, wieber um, und ſprach: 

„Balp hätte. ich vergeflen, morgen iſt Boritellung in - 
Verſailles.“ 

Dieſe Worte fielen wie ein Blitz auf die Verſamm⸗ 
ung. 

Der König ließ feinen Blick auf der Gruppe der 
Frauen umherlaufen, welche einander anjchauend er— 
bleichten. 

Dann verließ er den Salon, ohne etwas beizufügen. 

Doch Faum hatte er bie Schwelle mit bem zahlreichen 
Cortége von Edelleuten feines Dienſtes und feines Gefol⸗ 
ges überſchritten, als die Erploſion unter den nach ſeinem 
Abgang zurifgebliebenen Prinzeffinnen und anderen Per— 
- fonen itattfand. 

„Eine Boritellung!  ftammelte die Herzogin von 
Grammont, welche leichenblaß geworden war; „mag wollte 
Seine Majeiit damit ſagen?“ 

. Herzogin, verſetzte der Marſchall mit jenem 
Lächeln, das ihm feine beiten Freunde nicht vergaben, 
„ſollte diefe Boritellung zufällig die Ihrige fein?" 

Mespames biffen ſich unwillig auf die Lippen. 

„Oh! nicht moͤglich,“ wiederholte mit dumpfem Tone 
Frau von Grammont. 

„Hören Sie doch, Herzogin, . ſprach der Marſchall, 
„man heilt gegenwärtig die Beine fo gut.‘ 

Herr von Choiſeul näherte fich ne Schweſter und 
preßte ihr den Arm, um fie zu warnen; aber die Graͤfin 
war zu tief verletzt, um etwas zu hoͤren. 

„Das wäre eine Abſcheulichkeit!“ rief fie. 
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„Sa, eine Abfcheufichkeit,‘“ wiederholte Frau von 
Guemenee. 

Herr von Choiſeul fah, daß nichts zu machen war, 
und entfernte fich. 

„Oh! Mestames,” rief die Herzogin, indem fie ſich 
an die Tichter des Königs wandte, „unfere einzige Hoff: 
nung beruht nur noch auf Ihnen. Sie, die eriten Damen 
des Königreiches, werden Sie es dulden, daß wir der Ge— 
fahr ausgefegt find, in dem einzigen unverleglichen Aſyl 
der Frauen von Stand eine Gefellfchaft zu finden, welche 
unfere Kammerjungfern verachten würden.“ 

Doch ftatt zu antworten, jenften die Prinzeſſinnen 
traurig ten Kopf. 

„Mesdames, im Namen des Himmels!" wiederholte 
die Herzogin. 

„Der König ift der Gebieter,“ erwiederte Madame 
Adelaide ſeufzend. i 

„Das tit richtig,” ſprach der Herzog von Richelieu. 

„Aber dann iſt der ganze Hof von Franfreich com— 
promittirt,“ rief die Herzogin. „Ah! meine Herren, tie 
wenig fümmern Sie fi) um die Ehre Ihrer Familien!“ 
Meine Damen,” ſprach Herr von Choifeul, indem 

— er zu lachen fuchte, „da fich dieſe Sache zu einer Ver: 
ſchwörung, wendet, jo werben Sie es geeignet finden, 
wenn ich mich zurücziehe und Herrn von Sartines mit: 
nehme. Kommen Sie, Herzog?” fügte er, ſich an ben 
Marichall wendend, bei. 

„oh! meiner Treue, nein,” ſprach der Marfchall, „ich 
liebe die Verfchwörungen über Alles und bleibe.‘ 

Herr von Choiſeul verſchwand mit Herren von Sartines. 

Die paar Männer, welche noch da waren, folgten 
ihrem Beifpiel, | 

Es blieben um die Prinzeffinnen nur Frau von. 
Grammont, Frau von Guemenee, Madame d'Ayen, Frau 
von Mirepeir, Frau von Polaſtron und acht bis zehn 
Grauen, welche fich dem Streite über. die Vorftellung mit 
dem größten Eifer angefchloffen hatten, 


2041 


Herr von Nichelieu war der einzige Mann. 

Die Damen fchauten ihn unruhig an, wie man e3 
bei einem Trojaner in Lager der Griechen gethan hätte, 

„Ich vertrete meine Tochter, die Gräfin Egmont,” 
fagte er, „aljo vorwärts." | 

‚Meine Damen,” fprach die Herzogin von Grammont, 
„es gibt ein Mittel, um gegen die Schmach zu proteftiren, 
welche man ung anthun will, und viefes Mittel werde ich 
meines Theils anwenden.” | 

„Worin beiteht es?" fragten gleichzeitig alle Frauen. 

„Man hat uns gefagt: „„der König iſt der Ges 
bieter, “ ” verſetzte Frau von Grammont. 

„And ich habe geantwortet: „„das iſt richtig," 
fprach der Herzog. 

„Der König iſt der Gebieter bei ſich, das ıft wahr; 
doc) bei uns find wir die Gebieterinnen; wer kann mich 
verhindern, dieſen Abend zu meinem Kutfcher zu jagen: 
Nach Shanteloup! flatt dag ich zu ihm jage: Nach Ber: 
faulles ?“ 

„Das it richtig,“ verjeßte Herr von Nichelieu; „Doch 
wenn Sie protejtivt haben, Herzogin, was wird daraus 
entſpringen?“ 

„Es wird daraus entſpringen, daß man nachdenkt.“ 

„Es wird daraus entſpringen, daß man noch viel 
mehr überlegen würde, wenn Viele Sie nachahmten, 
Madame,” rief Frau von Guemenee, 

„And warum follten wir nicht ingaefammt die Her— 
zogin nachahmen?“ fagte die Marjchallin von Mirepoir, 

„oh! Mesdames,“ fprach vie Herzogin, fich abermals 
an die Töchter des Königs wendend; „oh! welch ein 
Schönes Beiſpiel koöͤnnten Ste dem Hofe geben, Sie, bie 
Töchter von Frankreich." 2 
‚„ö„.Würde uns der König deshalb grollen?“ fragte 
Madame Sophie. 

„Nein, nein, Eure Hoheiten dürfen es feit überzeugt 
ſein!“ rief die haßerfüllte Herzogin. „Nein, er, der einen 
ausgezeichneten Verſtand und einen vollfonnmenen Taft 


202 


befigt, wäre Ihnen im Gegentheil dankbar dafür. Der 
König, glauben Sie mir, thut Niemand Gewalt an.“ 

„Sm Gegentheil,“ fagte der Herzog von Nichelien, 
der zum zweiten over dritten Mal auf einen Ginfall an- 
jpielte, den Frau von Grammont, der Sage nad), eines 
Abende in das Zimmer des Königs gemacht hatte, „er iſt 
ed, dem man Gewalt anthut, er iſt eg, den man im Sturm 
erobert.“ 

Bei diefen Worten fand in den Neihben ver Damen 
eine Bewegung der ähnlich ftatt, welche ſich in einer 
Compagnie Grenſadiere beiwverfitelligt, wenn eine Bombe 
platzt. 

Endlich beruhigte man ſich wieder. 

„Der König hat allerdings nichts geſagt, als wir der 
Gräfin unſere Thüre verſchloſſen,“ ſprach Madame Victoire, 
ermuthigt und erwärmt durch das Brauſen der Verſamm— 
lung; „aber es wire wohl möglich, daß bei einer jo feier— 
lichen Gelegenheit..." 

„Sa, ja, ohne Zweifel,” unterbrach fie Frau von 
Srammont, „ficherlich, das Fünnte fo fein, wenn Sie ihm 
Es ausblieben; aber wenn er ſieht, daß wir ihm Alle 
ehlen ...“ 

„Alle?“ riefen die Frauen. 

„Ja, Alle,“ wiederholte der alte Marſchall. 

„Alſo ſind Sie beim Complott?“ fragte Madame 
Adelaide. 

„Gewiß bin ich dabei, und deshalb verlange ich das 

ort.“ 


„Sprechen Sie, Herzog, ſprechen Sie,“ verſetzte Frau 
von Grammont. 

„Gehen wir methodiſch zu Werke,“ ſagte der Herzog, 
„es iſt nicht Damit gethan, daß man ſchreit: „„Alle, Alle“ 
es ruft Eine aus vollem Hals: „„Ich werde das thun,““ 
und im gegebenen Augenblick thut fie gerade das Gegen— 
theil; da ich aber vom Complott bin, wie ich Ihnen zu 
jagen die Ehre gehabt habe, fo forge ich nicht dafür, daß 
ich verlaffen werde, wie es mir gejchehen ift, fo oft ich 
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unter dem verjtorbenen König, oder unter der Negentjchaft 
complottirte.“ 

„In der That, Herzog," fagte ironiſch die Herzogin 
von Grammont, „follte man nicht glauben, Sie oh, 
wo Sie find? In dem Lande der Amazonen geben Sie 
ſich das Anjehen eines Anführers.” 

„Madame,“ entgegnete der Herzog, „ich bitte Sie zu 
glauben, daß ich einiges Recht auf den Rang hätte, den 
Sie mir ftreitig machen; Sie haflen Madame Dubarry 
mehr... get, nun habe ich ten Namen genannt, doch 
nicht wahr, Niemand hat ihn gehört? Sie haffen Madame 
Dubarry mehr als ich, doch ich bin mehr compromittirt 
als Sie." | 

„Ste sompromittirt, Herzog?” fragte die Marjchallın 
von Mirepoir. | 

„SA, compromittirt, und zwar furchtbar ; ſeit acht 
Tagen bin ich nicht mehr in Luciennes gewefen, ſeit vier 
Tagen nicht mehr in Derfailles, fo daß die Grüfin in den 
Pavillon de Hanovre fchiefte, um fragen zu laflen, ob ich 
frank wäre; Nafe antwortete ihr, ich befünde mich fo 
wohl, daß ich feit dem vorhergehenden Tage nicht nach 
Haufe gefommen. Doch ich entfage meinen Rechten, 
ich habe feinen Ehrgeiz, ich überlaffe Ihnen ben eriten 
— Sie ſetzen Alles in Bewegung, Sie find die Brand— 
fadel, Sie bringen die Gewiffen in Aufruhr, Ihnen ger 
bührt der Commandöſtab.“ 

„Nach den Brinzeffinnen, fprach ehrfurchtsvoll die 
Herzogin. 

„oh! laffen Sie ung die pafltve Rolle,” fagte Ma— 
dame Adelaide. „Wir werben unfere Schwefter Louiſe in 
Saint-Denis befuchen; fie Hält uns zurück, wir kommen 
nicht, und dagegen iſt nichts zu fagen.” 

„Durchaus nichts, verfeßte der Herzog, „oder man 
müßte einen ſehr fchlecht beſchaffenen Geiſt haben.” 

„sch mache mein Heu in Chanteloup,“ fagte die 
Herzogin. 

„Bravo!“ rief der Herzog, „das iſt ein Grund.“ 
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„Sch,“ fprach Frau von Guémenée, „ich habe ein 
franfes Kind, und ich ziehe den Schlafrof an, um mein 
Kind zu pflegen.“ 

„sh,“ fagte Frau von Polajtron, „ich fühle mid 
ganz betäubt diefen Abend, und ich könnte leicht gefährlich 
krank werden, wenn mir Tronchin morgen nicht zur Ader 
ließe. 

„Und ich,“ ſprach majeltätifch vie Marſchallin von 
Mirepoir, „ich gehe nicht nach DBerfailles, weil ich nicht 
dahin gehe; das ift mein Grund, der freie Wille! 

ut, gut, verfeßte Nichelien, „Alles dies iſt voll 
Logik, ‚doch man muß fchwören.‘ 

„ie, man muß ſchwören?“ 

„Ja, man fchwört ftets bei den Complotten ; feit der 
Gonfpiration von Gatilina bis zu der von Gellamare, an 
der ich Theil zu nehmen die Ehre hatte, hat man ftets ge: 
fchworen ; e8 ift wahr, die Dinge haben darum feine befiere 
Wendung genommen, aber Achtung vor der Gewohnheit! 
Schwoͤren wir alſo! das iſt ſehr feierlich, wie Sie ſehen 
werden.“ 

„Er ſtreckte die Hand mitten in die Gruppe der 
Frauen aus und ſprach majeſtätiſch: 

„sch ſchwöre.“ 

Alle Frauen wiederholten den Schwur mit —— 
von Mesdames, welche ſich in der Stille entfernt hatten. 

„Nun iſt es vorbei, ſprach der Herzog, „hat man 
einmal bei den Verſchwoͤrungen den Eid geleiſtet, ſo thut 
man nichts mehr.“ 

„Oh! welche Wuth, wenn ſie ſich in dem Salon 
allein ſehen wird!“ rief Frau von Grammonk. 

„Hm! der König wird ung wohl ein wenig verbannen,“ 
ſagte Nichelieu. 

„Si! Herzog,” entgegnete Frau von Guémenée, was 
wird aus dem Hofe werden, wenn man uns verbannt? 
Erwartet man nicht Seine vaniſche Majeſtät? was wird 
man ihr zeigen? Erwartet man nicht Ihre Hoheit die 
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-Dauphine? wen wird man fie zeigen? Und bann ver— 
bannt man nicht einen ganzen 50) ; man wählt.“ 

„Ich weiß wohl, dag man wählt,” erwiederte Niche- 
hieu, „und ich bin fogar glücklich, mich wählt man immer; 
man hat mich bereits viermal gewählt, denn genau ges 
rechnet, meine Damen, ftehe ich bei meiner fünften Der: 
ſchwörung.“ 

„Gut, glauben Sie das nicht, Herzog,“ ſagte Frau 
von Grammont, „mich wird man opfern.“ 

„der Herrn von Choifeul, fügte der Marſchall bei; 
„nehmen Sie fich in Acht, Herzogin.“ 

„Herr son Choifeul iſt wie ich, er wird fich einer 
Ungnade unterwerfen, aber feine Schande ertragen.” 

‚Dan wird weder Sie, Herzog, noch Sie, Herzogin, 
noch Herrn von Choiſeul verbannen, fondern mich,“ ſprach 
die Marſchallin von Mirepoir. „Der König wird es mir 
nicht verzeihen, daß ich weniger artig gegen bie Gräfin 
bin, als ich es gegen die Marquife war.‘ 

‚Man wird ung Alle verbannen,” fagte Fran von Gué— 
mende aufitehend; „venn ich hoffe, Niemand wird von dem 
gefaßten Entſchluß abgehen.” 

„Und eben fo wenig von dem befchtworenen Verfprechen, 
fagte der Herzog. 

„Auf jeden Fall werbe ich meine Vorkehrungen treffen.” - 

„Sie? Sprach Frau von Grammont. 

„Sie? verjeßte der Herzog. 

„Sa, um morgen um zehn Uhr in Verſailles zu fein, 
braucht fie drei Dinge.“ 

„Welche?“ | 

„Ginen Friſeur, ein Staatskleiv, eine Carroſſe.“ 

„Allerdings. - 

„Run!“ 

„Run, fie wird nicht um zehn Uhr in Berfailles fein; 
der König wird ungebuldig; der König verabfchiedet, und 
die Borftellung wird in Betracht der Ankunft der Daus 
phine auf die lange Bank gefchoben.“ 

Sin Sturm von Beifallsbezeigungen und Bravos, 
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empfing diefe neue Spifode der Verſchwörung; aber wäh: 
rend fie lauter Beifall Hatfchten als die Andern, tauſch— 
ten Herr von Nichelieu und Frau von Mlirepoir einen 
Blick aus. 

Die zwei alten Höflinge wären fich im Einverftänd: 
niß eines und deſſelben Gedanken begegnet. 

Um eilf Uhr entflohen die Verſchworenen inggefammt 
auf ver Straße nach PVerfailles und Saint: Germain, von 
einem bewunderungswürdigen Monde beleuchtet. 

Nur hatte Herr von Nichelieu das Pferd feines Pi— 
queur genommen, und während fein Wagen mit verichloftes 
nen Vorhängen zum Scheine auf der Straße nach Ber: 
failles forteilte, erreichte er Paris mit verhängten Zügeln 
auf einem Geitenwege. 


XXXVII. 


Weder Friſeur, noch Staatskleid, noch 
Carroſſe. 


Es wäre ſchlechter Geſchmack geweſen, wenn ſich 
Madame Dubarry von ihren Gemächern in Verſailles 
wegbegeben hätte, um in dem großen Saale ber Borftel- 
lungen zu erjcheinen. 

Meberdies war Derfailles fehr arm an Mitteln an 
einem fo feierlichen Tag. 

Endlich war es nicht Gewohnheit. Die Auserwählten 
famen mit dem Geräuſch eines Botfchafters entweder von- 
ihrem Hotel in Werfailles oder von ihrem Haus in Parıs, 

Madame Dubarıy mählte dieſen legteren Abgangs: 
punkt. 

Schon Morgens um eilf Uhr war fie in der Rue 
de Balois mit Frau von Bearn angefommen, welche fie 
unter ihren Niegeln hielt, wenn fie dieſelbe nicht unter ihrem 
Lächeln halten Eonnte, und deren Wunde man jeden Augen: 


207 


blick mit dem erfrifchte, was die Arzneifunde und bie 
Chemie an Geheimniſſen boten. 

Seit dem vorhergehenten Tage waren Jean Dubarry, 
Chon und Doree an der Arbeit, und wer fie nicht bei 
diefer Arbeit gejehen, hätte fich fchwer einen Begriff von 
dem Ginfluffe des Geldes und der Gewalt des menjchlichen 
Geiſtes machen können. 

Die Eine verſicherte ſich des Friſeurs, die Andere 
bedrängte die Nätherinnen; Jean, der das Departement 
der Carroſſen hatte, machte ſich noch nebenbei anheiſchig, 
Friſeurs und Nätherinnen zu überwachen. Mit Blumen, 
Diamanten und Spitzen beſchäftigt, ſchwamm Madame 
Dubarry in den Etuis und empfing von Stunde zu Stunde 
Courriere von Verſailles, welche ihr ſagten, es ſei der 
Befehl gegeben worden, den Salon der Koͤnigin zu be— 
leuchten, und nichts habe fich geändert. 

Segen. vier Uhr Fam Sean Dubarry zurück, bleich, 
bewegt, aber freudig. | 

„Nun? fragte die Gräfin. * 

„Ss wird Alles bereit ſein.“ 

„Der Frifeur — 

„Ich habe Dorée bei ihm gefunden. Wir ſind 
mit einander übereingekommen. ch drückte ihm eine Ans 
weifung von fünfzig Luisd'or in die Hand. Er wird auf 
den Schlag ſechs Uhr hier zu Mittag jpeifen, wir können 
aljo von dieſer Seite ruhig fein.“ 

„Das Staatskleid?“ 

„Das Staatefleid wird wundervoll werden, Sch habe 
Chon gefunden, die es überwachte; ſechs und zwanzig Ar— 
beiterinnen nähen die Perlen, die Bänder und die Garni: 
teren darauf, Man wird jo Bahn für Bahn diefe wun— 
derbare Arbeit gemadyt haben, welche Andere als uns acht 
Tage gefoftet hätte.‘ j 

‚Die Bahn für Bahn?" fragte die Gräfin. 

„Ja, Kleine Schwefter, es find dreizehn Bahnen Stoff. 
Zwei Arbeiterinnen für jede Bahn: bie eine nimmt rechte, 
die andere links jede Bahn, die fie .mit Edelſteinen und 
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andern Dingen verzieren, fo daß ınan erft im letzten 


Augenblif das Ganze zulammenfaflen wird. Das ift eine 


Arbeit von zwei Stunden.“ 

„Sind Sie deſſen fiher, Jean?“ 

„Sch habe geitern die Berechnung der Stiche mit 
meinem Ingenieur gemacht. Man braucht zehntaufend 
Stiche bei jeder Bahn, fünftaufend für jede Arbeitern. 
Bei dieſem dicken Stoff fann eine Frau nicht mehr ala 
einen Stich in fünf. Secunden nähen; das find zwölf in 


der Minute, fiebenhundert zwanzig in der Stunde, fieben- 


taufend zweihundert in zehn Stunden. Sch laſſe dieſe 
zweitaufend zweihundert für das nothiwendige Nusruhen und 
die falfchen Stiche, und wir haben noch vier Stunden gut.“ 

„And der Wagen ?' 

„oh! was den Magen betrifft, Sie willen, daß ıd 
dafür verantwortlich bin; der Firniß trocknet in einem 
großen Magazin, das man zu dieſem Behufe auf fünfzig 
Grade geheizt hat. Es ift ein reizendes Vis-a-vis *), gegen 
das die Garrofien, die man der Frau Dauphine entgegen- 
gefchieft hat, nur fehr wenig beveuten, bafür fiehe ich. 
Außer dem Mappen, das den Grund der vier Füllungen 
bildet, mit dem Kriegägefchrei ver Dubarry: Boutes en 
avant! auf den zwei Geitenfüllungen, habe ich einerfeits 
zwei Tauben malen laſſen, welche fich liebfofen, anderer: 
jeits ein von einem Pfeile durchbohrtes Herz, das Ganze 
bereichert Ducch Bögen, Köcher und Fackeln. Alles Volk 
drängte jih zu Francian, um den Wagen zu ſehen; auf 
den Schlag ſechs Uhr wird er hier fein.“ 

In diefem Augenblick famen Chon und Doree zurüd. 
Sie beftätigten, was Jean gefagt hatte. 


„Kleine Schweſter,“ fprach Sean, „Sie haben matte 


Augen, Schlafen Sie ein wenig, das wird Sie erquiden.” 
„Schlafen! oh ja wohl! ich werde diefe Nacht ſchla— 
fen, und Viele dürften nicht daffelbe fagen.“ 





*, Ein fchmaler Wagen, in welche 
gegenüberfigen können, Be Ichen fish nur zwei Perfonen 


| 
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Miührend dieſe Vorbereitungen bei der Gräfin fich 
bewerfitelligten, derchlief das Gerücht der Vorſtellung die 
Stadt. 

So müßig auch das Pariſer Volk iſt, und fo gleich- 
gültig es zu fen fcheint, ſo it es doch das neugierigite 
von allen VBölfern. Niemand Fannte bejler die Berjonen 
des Hofes und ihre Intriguen, als der Maulaffe des acht— 
zehnten Jahrhunderts, eben vderjelbe, welcher zu keinem 
Feſte im Innern zugelaflen wurde, und nur die hierogly- 
phiſchen Füllungen der Carroſſen, und die geheimnißvollen 
Livreen der Larfeien ſah, welche in ver Nacht herumliefen. 
Es kam danrals nicht felten vor, daß diefer oder jener 
vornehme Herr des Hofes von ganz Paris gefannt war; 
das ging einfach zu: im Schaufpiel, auf den Promena- 
den pielte der Hof die Hauptroͤlle. Und Herr von Ri: 
chelteu auf feinem Tabouret der italtenifchen Scene, Ma: 
dame Dubarry in einer Garrofje, jo glänzend wie die einer 
Königin, hatten diefelbe Bedeutung vor dem PBublifum, 
wie ein gefchäßter Komödiant oder gine Lieblingsjchaufpies 
lerin in unfern Tagen. — 

Man intereſſirt ſich viel mehr für die Geſichter, die 
man kennt. Ganz Paris kannte Madame Dubarry, 
welche eifrigſt bemüht war, ſich im Theater, auf der Pro— 
menade, in den Magazinen zu zeigen, wie die reichen, 
jungen und ſchönen Frauen. Dann kannte ſie Paris auch 
durch ihre Portraits, durch ihre Carricaturen, durch Zar, 
more, Die Gefchichte der Vorſtellung bejchäftigte alſo 
Paris ebenjo jehr, als fie ven Hof bejchäftigte. An Dies 
fem Tage war auch die Smivohnerfchaft auf der Place 
du Palais Noyal verfammelt; doch wir bitten die Philo- 
ſophie um Verzeihung, es geichah Dies nicht, um Herrn 
Rouſſeau im Cafe de la Negenee Schach fpielen zu 
fehen, jondern um die Bavoritin in ihrem fchönen Magen 
und in ihrem fchönen Staatsfleide, wovon fo viel die Rede 
geweſen, zu befchauen. Das Wort von Jean Dubarry: 
„Bir foften Frankreich viel," war tief, und es war folg- 
lich auch ganz einfach, daß Frankreich, von Paris ver 

Denfwürdigfeiten eines Arztes. IL, 14 
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treten, das Schaufpiel genießen wollte, welches daſſelbe jo 
theuer zu bezahlen hatte. ne 

Madame Dubarıy Fannte vollfommen ihr Volk, denn 
. das frangöftfche Volk war viel mehr ihr Volk, als es das 
von Maria Lerzinsfa gewefen. Sie wußte, daß es ge: 
blendet zu werden liebte, und da fie einen guten Charak— 
ter beſaß, jo arbeitete fie dahin, daß das Echaufpiel im 
Verhaͤltniß zu der Ausgabe jtand, 

Statt fich nieverzulegen, wie ihr Schwager es ibr 
geratben hatte, nahm fie von fünf bis fechs Uhr ein Milch- 
dad; um fechs Uhr überließ fie fich ihren Kammerfrauen, 
in Erwartung der Anfunft des Friſeur. 

Es ift bier Fein Unterricht zu ertheilen in Beziehung 
auf eine in unjeren Tagen fo wohl befannte Epoche, daß 
man fie gleichzeitig nennen fünnte, und daß die Mehrzahl 
unferer Leſer ebenfo gut mit ihr vertraut ıft, als wir. 
Aber es dürfte, in dieſem Augenblick befonders, geeignet 
erjcheinen, zu erflären, welche Sorgfalt, wie viel Zeit und 
Kunft eine Coiffure von Madame Dubarry Foften mußte. 

Man denke fich ein vollftindiges Gebäude. Das Vor— 
ipiel jener Schlöffer, die der Hof des jungen Königs 
Ludwig XVI. fich mit allen Zinnen verfehen auf dem 
Kopfe baute, als ob Alles in diefer Zeit hätte eine Meij- 
fagung fein müflen, ala ob die frivole Mode, das Echo 
der ſocialen Yeidenfchaften, welche die Erde unter ven 
Tritten von Allem, was groß war oder zu jein jchien, 
aushöhlten, verordnet hätte, es bleibe ven Frauen ber 
Ariſtokratie zu wenig Zeit, ihre Titel zu genießen, und jte 
müßten diefelben daher auf ihrer Stirne aushängen; als 
ob fie... eine noch viel unfeligere, aber nicht minder richtige 
‚ Meiffagung, ihnen angekündigt hätte, da ihnen fehr wenig 
Zeit bleibe, ihre Köpfe zu bewahren, jo müßten fie dieſel— 
ben bis zur Uebertreibung fchmüden, und foviel ald moög— 
lich über die Köpfe des Volkes erheben. 

Um diefe fchönen Haare zu flechten, fie um ein feis 
denes Kiffen zu erhöhen, fie um Formen von Fijchbein zu 
wiefeln, buntſcheckig mit Evelfteinen, Perlen und Blumen 
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zu zieren, fie mit jenem Schnee zu betreuen, der den Aus 
gen den Glanz, dem Teint die Srifche verlieh, um tiefe 
Töne von Sleifch, von Berkmutter, von Rubin, von Opal, | 
‚son Diamanten, von allfarbigen und vielförmigen Blumen 
harmoniſch zu machen, mußte man nicht allein ein großer 
Künſtler, fondern auch ein geduldiger Menſch jein. 

Don allen Zünften der Handwerker trugen auch die 
Perrucdenmacher allein den Degen, wie die Bildhauer. 

Dies erflärt die fünfzig Louis d’or, welche Jean Dus 
barıy dem Frijeur des Hofes gab, und bie Furcht, der 
große Lubin (ver Friſeur des Hofes zu jener Zeit hieß 
Kubin), und die Furcht, jagen wir, der große Kubin fönnte 
minder pünktlich oder minder gefchiekt fein, ald man es 
erwartete. _ 

Diefe Befürchtungen wurden bald nur zu fehr ges 
rechtfertigt ; es ſchlug ſechs Uhr, der Frifeur erfchten nicht, 
dann halb fieben Uhr, dann drei Viertel auf fieben Uhr. 
Gin Umstand gewährte etwas Hoffnung allen Diefen po— 
chenden Herzen, der, daß ein Mann von dem MWerthe von 
Herrn Lubin natürlich auf fih warten. laffen mußte, 

Doc es jchlug fieben Uhr; der Vicomte befürchtete, 
das Mittagsbrod könnte kalt werden, und der Künftler 
nicht zufrieden fein. Gr fchiefte daher einen Bedienten in 
bürgerlicher Kleidung ab, um ihm jagen zu laflen, vie 
Suppe fer aufgetragen. | 

Der Lader Fam nad) einer DBiertelitunde zurück. 

Diejenigen, welche unter folchen Umſtaͤnden gewartet 
— wiſſen, daß es Secunden in -einer Viertelſtunde 

ibt. 
Der Lackei hatte mit Madame Lubin ſelbſt geſprochen, 
welche .ihn verſichert, Herr Lubin ſei fo eben weggegangen, 
und wenn er noch nicht im Hotel eingetroffen, fo könne 
man wenigitens feft überzeugt fein, daß er fih auf dem 
Wege befinde. 

„Gut,“ fagte Dubarıy, „er wirb in ein Gebränge 
ven Kutfchen gerathen fein, wir wollen warten.” 

„Es ıjt übrigens noch nichts BIST; verſetzte die 
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Gräfin, „ich Fann mich halb angefleivet frifiren laffen, vie 
Vorſtellung findet erſt um zehn Uhr ſtatt. Wir baben 
noch drei Stunden vor uns, und wir brauchen nur eine, 
um nad Verſailles zu fahren. Mittlerweile zeige mir 
mein Kleid, Chon, das wird mich zeritreuen. un! wo 
ift denn Shon? Chon! mein Kleid, mein Kleid!“ 

„Das Kleid von Madame it noch nicht angefom: 
men,“ fagte Doree, „und die Schweiter der Frau Gräfin 
it vor zehn Minuten weggefahren, um es ſelbſt zu holen.“ 

„Ah!“ rief Dubarry, „ich höre ein Geräufch von 
Rädern, ohne Zweifel bringt man unfern Wagen.” 

Der Vicomte täufchte ich, ed war Chon, welche in 
ihrer Garroffe, beipannt mit zwei von Echweiß triefenven 
Pferden, zurückkehrte. 

„Mein Kleid!" rief die Gräfin, ald Chon neh im 
Vorhauſe war, „mein Kleid!‘ 

„Iſt es noch nicht gekommen?“ fragte Chon ganz 
beſtürzt. | 

„Mein.“ 

„hr es fann nicht lange ausbleiben,“ fprach Mar 
demoiſelle Chon fich beruhigend, „denn die Schneibertn, 
als ich zu ihre hinauffam, war eben mit zwei von ihren 
Arbeiterinnen weggefahren, um das Kleid zu bringen und 
anzuprobiren.‘ 

„Sn der That,” fagte Jean, „fie wohnt in der Nue 
du Bar, und der Fiacre mußte minder jchnell gehen, als 
Ihre Pferde.“ | 

„Sa, ja, ficherlich,” verfegte Chon, welche fich indeß 
fen einer gewiffen Unruhe nicht erwehren Tonnte, 

„Vicomte,“ ſprach Madame Dubarry, „wenn Eie 
den Wagen holen ließen, Daß wir wenigitens von biejer 
Seite nicht zu warten hätten?” 

„Sie haben Recht, Jeanne.“ 

Dubarey öffnete die Thüre und rief: 

„Man hole den Wagen bei Francian, und zwar mit 
ben neuen Pferden, damit fie fogleich angefpannt find,“ 

Der Kutfcher und die Pferde gingen ab. 
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Als fih das Geräufch ihrer Tritte allmälig in der 
Nichtung der Nue Saint-Honoré verlor, trat Zamore 
mit einem Briefe ein. 

„Brief für Frau Barry," jagte er. 

„Ber hat ihn gebracht?” 

„Sin Mann.‘ 

Die, ein Mann? was für ein Mann 2" 

„Sin Mann zu Pferde.“ 

„Und warum bat er ihn Dir übergeben ?” 

„Weil Zamore an der Thüre war. 

„Aber lejen Sie doch, Gräfin, leſen Sie, ftatt zu 
fragen, rief Jean. 

„Ste haben. Necht, Vicomte.“ 

„Wenn nur vdiefer Brief nichts Mergerliches enthält,“ 
"murmelte der Vicomte. 

„Mein,“ fagte die Gräfin, „irgend ein Gefuch für 
Seine Majeſtät.“ 

„Diefes Billet iſt nicht in Form eines Geſuches zu— 
—— 

— us Vicomte, Sie werben nur an der Furcht 
ſterben,“ fprach die Gräfin lachelnd. 

Und ſie erbrach das Siegel. 

Bei den erſten Zeilen ſtieß ſie einen furchtbaren 
Schrei aus und nel halb verjcheidend auf ihr Fautenil 
zurück. 

— Seifeur, noch Staatskleid, noch Carroſſe!“ 
agte ſie 
108 Chon flog auf die Gräfin zu, Jean ſtuͤrzte ſich auf 
den Brief. 

Er war von einer geraden, kleinen Handſchrift, und 
offenbar von einer Frau geſchrieben. 

„Madame,“ ſagte der Brief, „mißtrauen Sie; Sie 
werden dieſen Abend weber ven Srifeur, noch das Staats 
fleiv, noch die Carroſſe haben. 

„Sch hoffe, dieſe Kunde kommt Ihnen zu geeigneter 
Zeit zu. 

„Um nicht eine Dankbarkeit bei Ihnen zu erztwingen, 
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nenne ich mich nicht, errathen Ste mich, wenn Sie eine 
aufrichtige Freundin kennen lernen wollen.” 

„Ah! das iſt der legte Schlag,” rief Dubarry. „Hei— 
liges Blut! ih muß Jemand umbringen. Kein Friſeur! 
beim Tod! ich fchlige diefem Lumpenferl Rubin den Bauch 
auf. Es fchlügt in der That halb acht Uhr und er 
fommt nicht. Ah! Fluch und Verderben!“ 

Und Dubarıy, der an diefem Abend nicht vworgejtellt 
wurde, nahm ſich an feinen Haaren und zerzaufte fie in 
höchiter Entrüftung. 

„Ss iſt das Klein! mein Gott, es iſt das Kleid! 
Einen Frifeur würde man noch finden.“ 

„oh! was für Frifeurs würdet Ihr finden? Fluch 
und Wetter! ah! Donner und Teufel! Blut und taufend 
Legionen von Teufeln!“ 

Die Gräfin fagte nichts, aber fie flieg Seufzer aus, 
welche die Choifeul felbit erweicht haben würden, wenn 
fie diefelben hätten hören können. 

„Run, nun, ein wenig Ruhe,“ fagte Chon, „wir 
wollen einen Frifeur fuchen und zu der Schneiverin zurück— 
en um zu erfahren, was aus dem Staatsfleid gewor— 
den ift.‘ . En 

„Kein Friſeur!“ murmelte die Gräfin fterbend, „Fein 
Staatsfleiv! keine Carroſſe!“ 

„Es iſt wahr,“ rief Jean, „der Wagen kommt auch 
nicht, und er ſollte doch ſchon da ſein. Oh! das iſt ein 
Complott, Gräfin. Wird Sartines die Urheber nicht ver— 
haften laſſen? Wird ſie Maupeou nicht hängen laſſen? 
Wird man die Schuldigen nicht auf der Greve verbrennen? 
Ich laſſe ven Friſeur rädern,. die Nätherin mit glühenven 
Zangen zwiden, den Wagenmacher ſchinden.“ 

Während diefer Zeit war die Gräfin wieder zu ſich 
gekommen, doch nur um das Schreckliche ihrer Lage befler 
zu fühlen. 

„oh! diesmal bin ich verloren,“ murmelte fie, „pie 
Leute, welche Lubin beitochen haben, find reich genug, um 
alle gute Friſeurs von Paris zu entfernen. Es werben 
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fich nur noch Eſel finden, die mir die Haare zerzaufen.... 
Und mein Staatefleiv! mein armes Kleid!. .. And mein 
neuer Wagen, bei deſſen Anblick fie insgefammt vor Neid 
geboriten wären! . . 

Dubarıy antwortete nichts ; er rollte furchtbare 
Augen in ihren Höhlen umher, ftieß fich in allen Eden 
des Zimmers, und jo oft er ein Meuble traf, zerbrach er 
es in Stürfe,.und wenn ihm dann die Stücke zu groß 
vorfamen, zerbrach er fie in noch Kleinere. | 

Mitten unter diefer Scene der Verwüſtung, die ſich 
yon dem Bouboir in die Borzimmer, und von den Ver: 
zimmern in den Hof verbreitet hatte, während die Lackeien, 
erjchreckt durch zwanzig verſchiedene und fich widerſprechende 
Befehle hin- und herliefen, und einander drüngten und 
ſtießen, ſtieg ein junger Mann, in einem apfelgrünen 
Fra, mit einer Weite von Atlaß, lila Beinfleivern _und 
weißen, feidenen Strümpfen aus einem Cabriolet, überfchritt 
die verlaffene Schwelle der Hausthüre, ging durch den 
Hof, ſprang auf den Zehen von Pflaiteritein zu Pflaſter— 
ftein, eilte die Treppe hinauf, und, Elopfte an die Thüre 
des Ankleivezimmers,. 

Sean war eben im Zuge, mit den Füßen ein Cabaret 
von Sevres-Porzellan zu zeritampfen, das ſich an ben 
Schooß jeines Trades angehängt hatte, während er dem 
Sturz eines großen, japaneftfchen Gefüßes, welches er mit 
einem Fauſtſchlage beehrt, auszuweichen fuchte, 

Man hörte leife, befcheiven . vreimal an bie Thüre 
flopfen. : 

Es trat ein tiefes GStilljchweigen ein. Jedermann 
war in fo gefpannter Erwartung, daß Niemand zu fragen 
wagte, wer geflopft. | 

„Verzeihen Sie,” faate eine unbekannte Stimme, „ich 
wünſchte mit der Frau Gräfin Dubarry zu fprechen.“ 

„Aber, mein Herr, man acht nicht jo hinein, rief der 
Schweizer, der dem Fremden nachgelaufen war, um ihn 
an weiterem Gindringen zu verhindern. 

„Einen Augenbück Geduld,“ fagte Dubarıy, „es kann 
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ung nichts Schlimmeres begegnen, als was uns begegnet. 
Was wollen Sie von der Gräfin?” fragte Jean, und öff⸗ 
nete die Thüre mit einer Hand, welche die Thore von 
Gaza erbrochen hätte. 

Der Fremde -wich dem Stoß durch einen Sprung 
rückwärts aus, fiel in die dritte Stellung und erwiederte: 

-, Mein Herr, ich wollte meine Dienfte der Frau 
Gräfin Dubarıy anbieten, welche, wie ich glaube, beute 
Geremonie hat.“ 

‚Was für Dienfte, mein Herr?” 

„Die meines Geiverbes,“ 

„Mas ıft Shr Gewerbe e 

„sch bin Friſeur.“ 

Siebe machte der Unbekannte eine zweite Berbeugung. 

„Ah!“ rief Jean, indem er dem jungen Manne um 
den Hals fiel, „ab! Sie find Friſeur? Treten Sie cin, 
mein Freund, treten Sie ein.” ' 

„Kommen Sie, mein lieber Herr, kommen Sie," 
ſagte Ehon und faßte den verwirrten jungen Mann um 
den Leib. 

„Ein Friſeur!“ rief Madame Dubarry, die Hände 
zum‘ Simmel erhebend. „Gin Friſeur! oh das iſt ein 
Engel! Sind Sie von Lubin geſchickt?“ 

usb bin von Niemand geſchickt. Ich las im einer 
Zeitung, die Frau Gräfin werde dieſen Abend vorgeſtellt, 
und ſagte zu mir: „„Halt, wenn zufällig die Frau Gräfin 
Dubarıy feinen Friſeur hätte, das iſt nicht wahrſcheinlich, 
aber es iſt möglich; und ſo kam ich.“ 

„Wie heißen Sie?“ fragte die Gräfin, ein wenig er: 
kaltet. 

„Léonard, Madame.” 

„Leonard, Sie find nicht bekannt?“ 

‚Noch nicht. Doch wenn Madame meine Dienfte 
annimmt, werde ich es morgen ſein.“ 

„Hm! hm!“ machte Sean, „es ıft ein Unterſchied 
zwiſchen Srifiren und Friſiren.“ 
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‚Denn Madame mir zu fehr mißtraut, fo werde, ich 
nuch entfernen, fagte der Fremde, | 

„Wir haben feine Zeit, einen Verfuch zuͤ machen,“ 
ſprach Chon. 

„Und warum einen Verſuch?“ rief der junge 
Mann in einem Augenblick der Begeiſterung, und nach— 
dem er im Kreiſe um Madame Dubarry gegangen war. 
„Sch weiß wohl, daß Madame durch ihre Goiffure aller 
Augen auf fich ziehen muß. Seitvem ich Madame be— 
trachte, habe ich auch einen Kopfpug erjonnen, der, ich bin 
es feit überzeugt, die wunderbarſte Wirkung herporbringen 
wird.“ 

Und der junge Mann machte mit der Hand eine 
Geberde voll Vertrauen zu ſich ſelbſt, welche die Gräfin 
zu erſchüttern anfing und die Hoffnung in das Herz von 
Chon und Jean wieder zurückführte. 

„Oh!“ ſagte die Gräfin, ſehr erſtaunt über den An— 
ftand des jungen Mannes, der Hüftenpofitionen nahm, 
wie fie nur der große Lubin hätte nehmen können. 

‚ber vor Allem müßte ich Das Staatefleiv von 
Madame jehen, um die Zierratben damit in GinHang zu 
bringen.“ 

„ob! mein Klein!" rief Madame Dubarıy, an die 
fucchtbare Wirklichkeit erinnert, „mein armes Kleide!“ 

Jean fchlug fich vor die Stirne und ſprach: 

„oh! es iſt wahr; denfen Sie fich ‚einen Hinterhalt, 
einen abjcheulichen Hinterhalt! ... man hat fie beſtoh— 
2 - Staatokleid, Nätherin, Alles! Chon! meine gute 
bon!“ 

Und müde, fich die Haare auszuraufen, fing Dubatry 
an zu fchluchzen.- 

‚Denn Du zu ihr zurückkehren würdeſt, Chon?“ 
fagte die Gräfin. ’ 
„Darum, da fie weggefahren tft, um hierher zu kom— 
men entgegnete Chon. 

„Ach!“ murmelte die Gräfin, indem ſie ſich auf ihrem 
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Stuhle zurückwarf, „ach! wozu nigt mich ein Friſeur, 
wenn ich Fein Kleid habe?“ 

In dieſem Augenblick erichofl die Glocke der Haus: 
thüre. Der Schweizer hatte aus Furcht, man könnte 
abermals eindringen, alle Flügel geichloffen und Hinter 
allen Slügeln die Riegel vorgefchoben. 

„Man läutet,” fagte Madame Dubarry. 

Chon eilte an das Fenfter. | 

„Sin Garten,” rief te. | | 

„Sin Barton!” wiederholte die Gräfin. „Kommt er 
herein *" 

„Ja, ... nein, ... doch, man übergibt ihn dem 
Schweizer.” 

- „Kaufen Sie, Sean, laufen Sie, in des Himmels 
Namen.“ 

Jean ſtürzte nach der Treppe, kam allen Lackeien zu— 
vor und riß dem Schweizer den Carton aus den Händen. 
Ehon ſchaute ihm durch die Scheiben zu. 

Er öffnete den Deckel des Carton, tauchte die Hand 
in ſeine Tiefen und ſtieß ein Freudengebrülle aus. 

Er enthielt ein bewunderungswürdiges Kleid von chi— 
neſiſchem Atlaß mit ausgeſchnittenen Blumen und eine 
ganze Spitzengarnitur von ungehenerem Merth. 
| „Ein Kleid! ein Kleid!“ rief Chon, in die Hänte 
klatſchend. 

„Ein Kleid!“ wiederholte Madame Dubarry,“ der 
Freude faſt unterliegend, wie ſie beinahe dem Schmerz 
unterlegen wäre. | 

„Mer hat Dir das gegeben, Burſche?“ fragte Jean 
den Schweizer. | 

„Sine Frau, mein Herr.” 

„Mas für eine Frau?“ 

„Sch Fenne fie nicht.“ 

„Wo ift fie? | 

Sie jtellte den Carton quer vor meine Thüre,“ rief 
mir zu: „„Für die Frau Gräfin!““ flieg wieder in das 
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Cabriolet, das fie gebracht hatte, und fuhr weg, fo fchnell 
das Pferd laufen konnte.“ 

„Vortrefflich!““ fagte Sean, „hier ijt ein Kleid, und 
das iſt die Hauptſache.“ 

„Kommen Sie doch herauf, Sean,’ 
Echweiter jtirbt vor Ungeduld.“ 

„Schen Ste, fohauen Ste, bewundern Sie,” fagte 
Sean, „das schieft uns der Himmel.‘ 

„Aber es wird mir nicht paflen, es kann mir nicht 
paſſen, denn es iſt nicht für mich gemacht worden. Mein 
Gott! mein Gott! welch. ein Unglück! es iſt fo hübſch.“ 

Chon nahm raſch ein Maas. 

„Diefelde Länge, diejelbe Weite der Taille,” fagte fie. 

„Der bewunderungswürdige Stop!" ſprach Dubarry. 

„Das iſt fabelhaft!“ verſetzte Chon. 

„Das iſt furchtbar!“ rief die Gräfin. 

„Im Gegentheil,“ erwiederte Jean, „es beweiſt, daß 
Sie, wenn Sie große Feinde haben, zugleich auch auf er— 
gebene Freunde rechnen koͤnnen.“ | 

„Es ift vielleicht fein Freund,“ verfegte Chon, „denn 
wie wäre er von dem unterrichtet worden, was man 
gegen und anzettelte? Es muß eine Sylphe, e8 muß irgend 
ein Geiſt fein.‘ | | 

„Mag es der Teufel fein, rief Madame Dubarıy, 
„gleichviel, wenn er mir nur die Grammont befümpfen 
hilft; er wird nie fo ſehr Teufek fein, wie diefe Leute.” 

„Und ich bevenfe ...“ fagte Jean, : 

„Was bevenfen Sie?" 

„Ste fünnen Ihren Kopf in vollem Vertrauen dieſem 
Herrn überlaſſen.“ 

„Was verleiht Ihnen diefe Sicherheit” 

„Bei Gott! er it von demfelben Freunde, der uns 
das Staatsfleid geſchickt hat, benachrichtigt worden.“ 

„Ich!“ entgegnete Léonard mit einem naiven Srftaunen. 

„Vorwärts!“ rief Jean; „dieſe Zuitunge geſchichte iſt 
eine Komödie, nicht wahr, mein lieber Herr?“ 

„Es iſt die reine Wahrheit, Herr Vicomte.“ 


i 


rief Chon, „meine 


220 “ 


„Geſtehen Sie es doch," ſprach die Gräfin. 

„Die Zeitung iſt hier in meiner Taſche; ich habe ſie 
aufbewahrt, um Biden daraus zu machen.“ 

Der junge Mann zog im der That aus feiner Taſche 
eine Zeitung , in welcher die Boritellung angefundigt war. 

„Auf! zum Werke,“ ſprach Chen, „es ſchlägt acht 
Uhr.” 

„oh: wir haben hinreichend Zeit,” entgegnete Der 
Frifeur, „Madame braucht eine Stunde zur Fahrt.‘ 

„Sa, wenn wir einen Wagen haben, verjegte die 
Grifin. 

„oh! Mord und Tod! das ıft wahr,” rief Sean, 
„und dieſe Sanatlle son einem Francian fommt nicht.“ 

„Hat man und nicht davon in Kenntniß gefegt 
jagte vie Gräfin; „weder Friſeur, noch Staatskleid, noch 
Carroſſe.“ 

— Rh Tante Shen erichrorfen, „wird er ung auch 
das Wort nicht halten?" 

„Mein, fprach Sean, „nein, bier fommt er.‘ 

„Und der Wagen? der Wagen? 2 rief die — 

„Er wird vor der Thüre geblieben ſein,“ ſprach Jean, 
„der Schweizer muß erſt öffnen. Aber was hat denn der 
Wagenmacher?“ 

Meiſter Francian trat in der That beinahe in demſel— 
ben Augenblick ganz beſtürzt in den Salon. 

„Ah! Herr Vicomte!“ rief er „der Wagen von Ma— 
dame war auf dem Wege nad) dem Hotel, als er an ver 
Biegung der Rue Traverfiere von vier Männern angehal- 
ten wurde, welche meinen erſten Geſellen, der ihn führte, 
mederſchlugen, die Pferde in Galopp ſetzten und in der 
Rue Saindricaife verſchwanden.“ 

„Ich ſagte es doch,“ ſprach Dubarry, ohne von dem 
Stuhle aufzuſtehen, auf weichem er bei dem Eintritte 
des Wagenmachers laß, „ich ſagte es doch.“ 

„Das ijt ein Attentat!” rief Chon, „rühren Sie fich, 
mein Bruder.‘ | 

„Mich rühren, und warum? 
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„Um einen Wagen für und zu finden, denn hier gibt 
es nur Freuzlahme Pferde und ſchmutzige Earroffen. Jeanne 
kann in ſolchen Schubkarren nicht nach Berſailles fahren.“ 

„Bah!“ erwiederte Dubarry, „derjenige, welcher der 
Wuth der Wellen Zügel anlegt, welcher den Vögelchen 
Futter gibt, einen Friſeur wie dieſen Herrn und ein Staats— 
fleid wie diefes hier fchieft, wird uns nicht in Ermang— 
lung eines Magens im Stiche lafien. 

„Si! fehen Sie, bier faͤhrt einer,“ rief Chon. 

„And er hält ſogar an,“ verſetzte Dubarry. 

„Sa, er kommt nicht herein,” ſprach die Grafin. 

„Er kommt nicht herein, ſo iſt es,“ ſagte Jean. 

Und er ſprang an das Fenſier, öffnete es und rief: 

„zauft, Mord und Tod! lauft, oder Ihr werdet zu 
ſpät kommen. Gefchwinde, geſchwinde, daß wir wenig— 
ſtens unſern Wohlthäter kennen lernen.“ 

Die Bedienten, die Piquers ſtürzten hinaus, aber 
es war zu ſpaͤt. Eine mit weißem Atlaß ausgeſchlagene 
und mit zwei herrlichen braunrothen Pferden beſpannte 
Carroſſe ſtand vor-der Thüre. 

Doch vom Kutſcher, von den Lackeien keine Spur, 
ein einfacher Sommiffionär hrelt die Pferde am Gebiß. 

Der Commiſſionär hatte ſechs Livres von demjenigen 
erhalten, welcher die Pferde geführt, und dieſer war ſo— 
dann in der Richtung der Cour des Fontaines entflohen. 

Man forſchte an den Füllungen; aber eine raſche 
Hand hatte das Wappen durch eine Roſe erſetzt. 

Dieſer ganze Widerpart des Unglücks hatte nicht eine 
Stunde gedauert. 

Jean ließ den Wagen in den Hof führen, ſchloß das 
Thor und nahm den Schlüſſel zu ſi ſich. 

Daun ging er in das Ankleivecabinet, wo der Brifeur 
ſich eben anfchiefte, der Gräfin die eriten Proben feiner 
Wiffenichaft zu geben. 

„Mein Herr!’ tief er, indem cr Leonard am Arm 
faßte, „wenn Sie unfern Schußgeiit nicht nennen, wenn 
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Sie denſelben nicht — ewigen Dankbarkeit ET 
jo ſchwöre ich Ihnen. 

„Nehmen Sie ſich in Acht, Herr Vicomte,“ unter— 
brach ihn phlegmatiſch der junge Mann, Sie erweiſen 
mir die Ehre, meinen Arm ſo ſtark zu drücken, daß ich 
eine ſteife Sand haben werde, wenn ich die Frau Gräfin 
frifiren joll; wir haben aber Sile, denn es jchlägt Halb 
neun Uhr.“ — 

„Laſſen Sie ihn los, Sean, laſſen Sie ihn los!“ 
rief die Gräfin. 

Jean fiel in ſein Fauteuil zurück. 

„Wunder!“ ſprach Chon, „Wunder! das Kleid iſt 
von einem vollkommenen Maaß ... vorne einen Zell zu 
lang, und fonit Fein Mangel! doc) in zehn Minuten wird 
diefer Fehler verbeſſert fein.“ 

„Und ver Wagen, wie it er? .. kann man ft 
mit Ehren darin zeigen?” fragte die Gräfin. 

Vom beiten Geſchmatk ... ich bin bineingeftiegen, 
antwortete Sean, „er iſt mit weißem Atlaß ausgefchlagen, 
und je Roſeneſſenz parfumirt, 

„Alles geht gut!” rief Madame Dubarry, indem ſie 


ihre kleinen Hände an einander ſchlug. „Vorwärts, Herr 


Léonard, und wenn es Ihnen gelingt, iſt Ihr Glück 
gemacht.“ 

Léonard ließ ſi 6 das nicht zweimal ſagen: er be— 
maͤchtigte ſich des Kopfes von Madame Dubarry und mit 
dem erſten Striche feines Kammes offenbarte er ein er— 
habenes Talent. | 

Schnelligkeit, Geſchmack, vollkommene Pünktlichkeit, 


Verſtändniß des Zufammenhangs zwiſchen dem Moraliſchen 


und Phyſiſchen, er entwickelte Alles in der Erfüllung die— 


ſer wichtigen Functionen. 


Nach Verlauf von drei Viertelſtunden ging Madame 
Dubarry aus ſeinen Händen verführeriſcher als die Göttin 
Aphrodite hervor, denn ſie war weniger nackt und nicht 
minder fchön. 

Als er den letzten Stein dieſes glänzenden Gebäudes 
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gelegt, als er feine Solivität geprüft, als er Waſſer für 
jeine Hände verlangt, und Chon, welche ihn in ihrer 
Freude wie einen Monarchen beviente, gebanft Hatte, 
wollte er fich zurückziehen. | 

„Ah! mein Herr," Sprach Dubarıy, „Sie follen er: 
fahren, daß ich eben fo hartnädig in meiner Liebe als in 
meinem Haße bin. Sch hoffe nun, daß Sie die Güte 
haben werben, mir zu fagen, wer Sie find.“ 

„Sie wiffen es bereits, mein Herr; ich bin eim junger 
Anfänger und heiße Leonard.” 

„Sin Anfänger! Gottes Blut, Sie find über ven 
Meifter hinaus, mein Herr,” | 

„Ste werden mein Frifeur, Herr Leonard, fagte die 
Gräfin, während fie fich in einem fleinen Handſpiegel 
beichaute, „und ich gebe Ihnen für jede Ceremenienfrijur 
fünfzig Louis d'or. Chon, bezahle dem Herrn hundert Louis 
d'or für die erfte, und er. wird - fünfzig Handgeld haben.“ 

‚Sch fagte es Ihnen wohl, Madame, Sie würden 
meinen Ruf machen. | 

„Aber Sie frifiren nur mich.“ 

„Dann behalten Sie Ihre hundert Louis dor, Ma— 
dame,“ entgegnete Leonard, „ich will meine Freiheit; ihr 
verbanfe ich es, daß mir die Ehre zu Theil geworben ift, 
Sie heute zu frifiren.. Die Freiheit ift das erſte der Gü— 
ter des Menſchen.“ I ' 

„Sir philofophifcher Friſeur!“ rief Dubarry, indem 
er die. bände zum Himmel erhob; „wohin fommt es, 
mein Herr und Gott, wohin kommt es noch? Nun! mein 
lieber Herr Leonard, ich will mich nicht mit Ihnen ent— 
ziweien; nehmen Sie Ihre hundert Louis d’or, und behalten 
Sie Ihe Geheimniß und Ihre Breiheit. In den Wagen 
Gräfin, in ven Wagen!” ’ 

Diefe Worte waren an Frau von Bearn gerichtet, 
welche eben eintrat, fteif und geſchmückt wie eine Ma— 
donna in einem Meliquienfaften; man hatte fie gerabe in 
dem Augenblif, wo man fich ihrer bebienen wollte, aus 
ihrem Cabinet geholt. 
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„Vorwärts, vorwärts,“ faate Sean, „man nehme 


Madame zu Bieren und trage fie fachte unten an die 


Stufen. Wenn fie einen einzigen Seufzer ausjtößt, lafle 
ih Guch ftriegeln.” | 

Während Jean diefes zarte und wichtige Manoeuvre 
überwachte, wober ibn Shen in der Gigenfchaft eines Lieu— 
tenant unterjtügte, juchte Madame Dubarry mit den Au— 
gen Léonard. . 

Leonard war verfchtwunden. —— 

„Wo iſt er denn hinausgegangen?“ murmelte Madame 
Dubarry, welche ſich noch nicht ganz von allem Er— 
ſtaunen, das bei ihr auf einander gefolgt war, erholt 
hatte. 

„Wo iſt er hinausgegangen? durch den Boden oder 
durch die Decke, da gehen die Geiſter hinaus. Nehmen 
Sie ſich nur in Acht, Gräfin, daß Ihr Kopfputz nicht eine 
Droſſelnpaſtete wird, daß ſich Ihr Kleid nicht in ein 
Spinnengewebe verwandelt, und daß wir nicht in Verſailles 
in einem Pilze, gezogen von zwei Ratten, ankommen.“ 

Nach dem Ausſpruch dieſer letzten Befürchtung, ſtieg 


der Vicomte Jean ebenfalls in den Magen, wo bereits - 


die Gräfin von Bearn und ihre felige Pathin Platz ge: 
nommen hatten, . 


XXXVII. 
Die Vorjtellung: | 


Derfailles, wie Alles, was groß ıft, iſt ſchön und wird 
ſchön ſein. 

Mag das Moos ſeine niedergeworfenen Steine zer— 
nagen, mögen feine Götter von Blei, von Bronze oder 
Marmor in feinen waflerlofen Baffins liegen, mögen feine 
großen Alleen von befchnittenen Bäumen zerzauft und ohne 
Blätter zum Simmel emporragen, es wird ſtets, und wäre 
es auch unter Trümmern, ein prachtuolles, ergreifendes 
Schaufpiel für den Träumer oder den Dichter bieten, der 
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von dem großen Balcon aus die ewigen Horizonte bez, 
trachtet, nachdem er die ephemeren Serrlichfeiten be— 
ſchaut hat. 

Aber beſonders in feinem Leben und in feiner Glorie 
war Verſailles herrlich anzufchauen... wenn ein Volk ohne 
Waffen, im Zaume gehalten” von einem Volke glänzender 
Soldaten, mit feinen Wellen die vergoldeten Gitter peitjchte, 
wenn die Garrofien von Sammet, Seide und Atlaß, mit 
den ſtolzen Wappen, im Galopp ihrer muthigen Pferde 
auf dem fonoren Pflaſter rollten; wenn alle Fenſter, be— 
leuchtet wie Die eines Zauberpalaftes, eine von Diamans 
ten, Nubinen und Saphiren funfelnde Welt jehen liegen, 
welche die Geberde eines einzigen Menjchen beugte, wie 
es der Wind mit den goltenen Halmen thut, welche mit 
weisen Maslieben, azurnen Kornblumen und purpurrothem 
Feldmohn vermiſcht find... . ja, Berjailles war jchen, 
bejonders wenn es durch alle feine Thore Courriere an alle 
Mächte jehleuderte, und wenn die Könige, die Füriten, die 
Herren des hohen Adels, die Tffietere, die Gelehrten der 
eisilifirten Welt fich auf feinen reichen Teppichen und koſt— 
baren Moſaiken drängten. 

Aber vor Allem, wenn es ſich für eine große Gere: 
monie ſchmückte, wenn die Herrlichfeiten feiner Geräthe— 
fammern und die großen Belsuchtungen der Zauber feiner 
Reichthümer verboppelten, bot Verſailles den Fälteften Gei— 
jtern einen Begriff von allen ven Wundern, welche bie 
Einbildungsfraft und die Macht des Menſchen zu erfinnen 
im Stande find, 

So war e8 bei der Geremonie des Empfangs eines 
Botjchafters, fo auch für die einfachen Edelleute bei ver 
Ceremonie der Borftellung. Nach dem Willen von Lud— 
wig XIV., dem Schöpfer der Etiquette, welche jeden in 
einen Raum einſchloß, deſſen Schranfen unüberfteigbar 
blieben, jollte die Ginweihung in die Herrlichkeiten feines 
föniglihen Lebens die Aucerwählten mit einer folchen 
Chräurcht erfüllen, daß fie den Palaft des Königs jtets 
nur als einen Tempel betrachten würden, in welchem fie 

Denkwürdigkeiten eines Arztes. IL. 15 
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das Recht haͤtten, den gekrönten Gott an einem dem Al— 
tar mehr oder minder nahe liegenden Platze zu verehren. 

So hatte Verſailles, allerdings bereits entartet, aber 
immer noch glänzend ,- für Die Vorſtellung von Madame 
‚ Dubarry alle jeine Thüren geöffnet, alle ſeine Kerzen an— 
gezündet, alle ſeine Herrlichkeiten zur Schau geſtellt. Das 
Volk der Neugierigen, ein ausgehungertes, elendes Volk, 
das aber ſeltſamer Weiſe ſein Elend und ſeinen Hunger 
bei dem Anblick fo vieler Blendwerke vergaß, hielt die 
ganze Place d'Armes und die ganze Avenue de Paris be 
jeßt. Das Schloß ftrömte das Feuer durch alle Fenſter 
aus und ſeine Girandolen glichen in der in einem 
Goldſtaube ſchwimmenden Geſtirnen. 

Der König verließ ſeine Gemächer auf den Schlag 
zehn Uhr. Er war mehr als gewöhnlich geſchmückt, das 
heißt, ſeine Spitzen waren reicher, und die Schnallen an 
feinen Kniebändern und an feinen Schuhen hatten allein 
einen Werth) von einer Million. Er war ac Herrn 
von Sartines von der Verſchwörung unterrichtet worden, 
welche fih am Tage zuvor unter den eiferfüchtigen Damen 
angezettelt hatte; jeine Stirne war auch forgenvoll, denn 
er befürchtete nur Männer in der Gallerie zu jehen, 

Doch er wurde bald beruhigt, als er in dem befonders 
für die Vorftellungen beftimmten Salon ber ‚Königin in 
einer Wolfe von Spigen und Puder, worin die Diaman— 
ten wimmeltem, zuerſt jeine drei Züchter, dann die Mar- 
fchallin von Nirepeir, welche am Abend uvor fo viel 
Lärmen gemacht, und endlich alle die Stürmiſchen erblickte, 
die zu Haufe zu bleiben gefchworen hatten, und fich nun 
in der erſten Reihe fanden. 

Der Herzog von Nichelieu Tief wie ein General von 
der einen zur andern und fagte: 

„Ah! ich ertappe Sie." 

Dder auch: 

0 war überzeugt, daß Sie abfallen würden.“ 

er; 
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„Was ſagte ich Ihnen in Beziehung auf Verſchwö— 
rungen?” 

„ber Sie felbft, Herzog?” antiwortete die Dame. 
— Ich, ich vertrat meine Tochter, ich vertrat die Graͤ— 
fin Egmont. Suchen Sie, Septimanie ift nicht hier; fie 
allein hat mit Frau von Grammont und Frau von Gué— 
menee ausgehalten; ich bin auch meiner Sache gewiß, 
morgen trete ich meine fünfte Verbannung oder meine 
vierte Baftille an. Ich confpirire entfchieven nicht mehr.“ 

Der König erfchien. E83 trat ein tiefes Stillſchwei— 
gen ein, unter welchem man zehn Uhr, bie feierliche 
Stunde, fehlagen hörte. Seine Majeität war umgeben 
von einem zahlreichen Hofe. Site hatte mehr als fünfzig 
Evellente bei ſich, welche fich nicht gefchtworen hatten, zu 
der Boritellung zu fommen, und aus diefem Grunde ohne 
Zweifel insgejfammt gegenwärtig waren. | 

Der König bemerfte fogleih, daß Frau von Gram— 
mont, Frau von Guémenée und die Gräfin Ggmont. bei 
diefer glänzenden Berfammlung fehlten. | 

Er näherte fich Herrn von Choifeul, der eine große 
Ruhe heuchelte, und troß aller Anftvenaung nur zu einer 
falſchen Sleichgültigfeit gelangte. 

„Sch jehe die Frau Herzogin von Grammont nicht 
hier *"fagte er. 

„Sire,“ antwortete Herr von Choifeul, „meine Schwer 
fter ift frank und hat mich beauftragt, Seiner Majejtät 
ihre unterthänigfte Ehrfurcht zu bezeigen.“ 

„Das ist ſchlimm!“ erwiederte der König und wandte 
Heren von Choifeul den Rüden zu. 

Da fand er den Prinzen von Guémenkée fich ge: 
genüber. Ä 
„Und wo ift die Prinzeffin von Guémenée,“ fagte 
er, „haben Sie fie nicht mitgebracht %" 

„Unmöglich, Sire, die Prinzeffin ift Frank; als ich 
fie abholen wollte, fand ich fie im Bette.‘ 

„Ah! das it ſchlimm, fehr ee, fprach ber 


BAB 
pi „„Ah! hier iſt der Marſchall. Guten- Abend 
erzog. 
„Sire,“ machte der alte Höfling, indem er ſich mit 
der Geichmeidigfeit eines jungen Mannes verbeugte. 
„Sie find nicht krank, Eis,” fagte der König fo laut, 


daß es die Herren von Shoijeul und Gu&menee hören 


mußten. 

„Site,“ anlioortete der Herzog von Nichelieu, „fo 
oft es fich für mich um das Glück handelt, Eure Majeſtät 
zu ſehen, befinde ich mic) vortrefflich.“ 

„Aber Ihre Tochter, die Gräfin Egmont, verfeßte 
ber König umberfchauend, „wie fonımt es, Daß ſie nicht 
hier iſt?“ 

Der Herzog, als er fah, daß man ihn hörte, nahm 
eine Miene tiefer Traurigkeit an und ſprach: 

„Ach! Sire, meine arme Tochter iſt ſehr unglücklich, 
daß fie nicht die Ehre haben fann, ihre unterthänigite 
Huldigung Eurer Majeſtät zu Füßen zu ugen bejonders 
diefen Abend; aber krank, Sire, krank. 

„Sehr fchlimm! " ſprach der König. Krank! Frau 
von Egmont, die ſchönſte Geſundheit Frantreichs. RAN, 
ſehr jchlimm! 
| Und der König verließ Herrn von Nichelien, wie er 
Heren von Choiſeul und Seren von Guémenbe verlaſſen 

hatte. 
Dann vollendete er die Runde in ſeinem Salon und 
begrüßte beſonders Frau von Mirepoir, welche ſich nicht 
behaglich fühlte. 

„Das iſt der Lohn für den Verrath,“ flüfterte ihr 
ber Marjchall in's Ohr; „morgen werden Sie mit Ehren 
überhäuft werben, während wir! .. . ich zittere, wenn 
ich nur daran denke.“ 

Und der Herzog ſtieß einen Seufzer aus, 

„Aber mir fcheint, Sie haben die Choifeul nicht übel 
verrathen, da Sie hier find... Sie hatten geſchwo— 
ten .. 

„Für meine Tochter, Marfchallin, für meine arme 
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_ Septimanie! Sie fällt nun in Ungnade, weil ſte zu freu 
geweſen fit.“ | 
„Ihrem Vater!“ erwiederte die Marſchallin. 
Der Herzog gab ſich den Anſchein, als hörte er dieſe 
Antwort nicht, weiche für ein Epigramm gelten konnte. 
„Aber kommt es Ihnen nicht vor, als wäre der Kö— 
nig unruhig?“ ſagte er. | 
„Ber Bott! er hat wohl Urfache.“ 
„Wie?“ 
„Ss it ein Viertel über zehn Uhr.“ 
— „Ah! das it wahr, und die Gräfin kommt nicht. 
Hören Sie, Marfchallin, foll ich Ihnen etwas fagen? 
„Sprechen Sie.” | 
„Sch hege eine Befürchtung.“ 
Welche?“ 


— 
„Ich befürchte, es iſt der armen Gräfin etwas Aer— 
gerliches begegnet. Sie müſſen das wiſſen?“ 


„Warum ich?“ 3 
„Sanz gewiß, Sie fchwammen bis an den Hals in 


der Berfchwörung.” 

„Nun! eriwiederte die Marichallin, „im Bertrauen, 
Herzog, ich habe bange wie Sie.“ 

„Unſere Freundin, die Herzogin, it eine harte Geg— 


nerin, welche im Fliehen verivundet, nach ver Meife der 


Parther; ſie iſt aber geflohen. ‚Sehen Sie, wie unruhig 
Herr von Choifenl iſt, troß feines Beitrebens, ruhig zu 


erfcheinen; er fann nicht auf einer Stelle bleiben und. 


verliert den König nicht aus dem Geficht. Geſtehen Sie 
nie, es iſt etwas bon ihnen amgezettelt werben.” 

„sch weiß es nicht, Herzog, aber ich bin auch Ihrer 
Meinung.” » 
„Wohin wird fie das führen 2" 

„Zu einer Verzögerung, lieber Herzog, und Site ken— 
nen das Sprüchwort: Zeit gewonnen, Hi 
Morgen kann ein unvorhergefehened Ereigniß eintreten, 


das dieſe Boritellung auf unbeftimmte Zeit hinausfchtebt. 


Die Dauphine fommt vielleicht morgen nad) Compiezne, 


lles gewonnen. 


/ 
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flatt in vier Tagen zu kommen. Man wollte vielleicht 
nur Zeit bi8 morgen gewinnen!" 
„Marichallin, toiffen Sie, daß Ihr Fleines Mährchen 


für mich ganz das Ausfehen einer Wirklichkeit hat? Ba 


Gott, fie fommt nicht!" 
„Und der König wird ungebuldig, fehen Sie.“ 
„Es it das dritte Mal, daß er fih dem Fenfter 
nähert. Der König leidet in der That.“ 
„Dann wird es fogleich noch fchlimmer fein.“ 
„Warum dies?" | 


„Hören Sie. Es ift zehn Uhr und zwanzig Minuten. 


da. 
„Ich kann es Ihnen nun ſagen.“ 
„Sprechen Sie.“ 
Die Marſchallin ſchaute umher und flüſterte ihm 
dann zu: 2* 
| „Sie wird nicht kommen.“ 

„Ah! guter Gott, Marfchallin, Das wird ein ab- 
fcheulicher Scandal werden.” 

„Stoff zu einem Prozeß, Herzog, zu einem Griminal- 
prozeß, zu einem Bapitalprozeß, denn in Allem dem findet 


fi), ich habe es von guter Hand, Gntführung, Gewalt: 


that, Majeftätsbelervigung, wenn man will, die Choifeul 
haben um Alles gegen Alles gefpielt.” 
„Das ift fehr unflug von ihnen.“ 
„Bas wollen Sie, die Leidenſchaft ift blind!” 
„Darum ift es ein Vortheil, nicht leidenfchaftlich zu 
fein, wie wir; man fieht wenigitens Far.“ 
ni RER ber König nühert fi) abermals dem 
enfter.“ 
Ludwig XV, näherte fich in der That dem Kreuzfiod 
und ftügte feine Hand auf die cifelirte Eſpagnolette ) und 
feine Stirne an die fühlen Scheiben. 
Mittlerweile hörte man, wie das Nafcheln von Laub- 
werf vor dem Sturme, die Gefpräche der Höflinge tönen. 


nn 


*, Eine Schloſſerarbeit zum Verſchließen ver Benfter. 
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Aller Augen gingen von der Pendeluhr auf den König 
uber. 

Die Uhr fchlug halb. Ihr reiner Klang fchien auf 
dem Stahl zu jpielen und die Bibrirung erlofch zitternd 
in dem weiten Saal. 

Herr von Maupeou näherte fich dem König und 
fagte ſchüchtern: 

„Schönes Wetter, Sire.“ 

„Herrlich, herrlich. Können Sie das begreifen, Herr 
von Moupeou?“ 

„Bas, Sire?“ 

»Diefe Zögerung. Arme Gräfin!” 

„Sie muß frank fein, Sire,“ verfeßte der Kanzler. 

„Es läßt fich begreifen, daß Frau von Grammont 
franf it, das Frau von Guémenkée Frank it, und daß 
auch Frau von Egmont frank ift; aber die Gräfin Eranf, 
das begreift fich nicht.“ 

„Sire, eine ftarfe Gemüthsbewegung kann Franf 
machen, und die Freude der Gräfin war fo groß!” 

„Ah! es it vorbei,” fagte Ludwig XV. den Kopf 
jchuttelnd, „es it vorbei; nun wird fie nicht mehr kommen.“ 

Der König hatte zwar dieſe legten Worte mit leifer 
Stimme gefprochen, aber es berrichte ringsum- eine folche 
Stille, dag fie beinahe von. allen Anweſenden gehört 
wurden. Doch diefe hatten noch nicht Zeit gehabt, nur mit 
dem Gedanken darauf zu antworten, als ein gewaltiges 
Geräuſch von Carroſſen unter dem Gewölbe erfcholl. 

Alle Stirnen ſchwankten, alle Augen befragten fich 
gegenfeitig. 

Der König verließ das Fenſter und jtellte fich mitten - 
im Saale auf, um durch die Enfilade der Gallerie zu 
ſehen. 

„Ich befürchte ſehr, wir erhalten eine ſchlimme Nach— 
richt,“ ſagte die Marſchallin dem Herzog in das Ohr. 

Doc plötzlich erglänzte das Antlitz des Königs, der 
Blik fprang aus feinen Augen. 
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„Die Frau Gräfin Dubarry!“ rief der Huffier dem 
Dberceremenienmeifter zır. 

„Die Frau Gräfin von Béarn!“ 

Diefe zwei Namen machten alle Herzen unter jehr 
entgegengefeßten Gmpfindungen ſpringen. Unwiderftehlich 
durch die Nengierde fortgeriffen, rüdte eine Woge von 
Höflingen gegen den König vor. 

Frau von Mirepoir befand fih am nächilen kei 
Ludwig XV. 

„oh! wie febön ift fie! wie ſchön ift fie!” vief Die 
Marjchallin, indem fie die Hände faltete, als wollte fie in 
Anbetung veriinfen. 

Der König wandte fih um und lächelte der Mar: 
ſchallin zu. 

„Das iſt feine Frau, das ift eine Fee,” ſprach ver 
Herzog von Nichelien. 

Der König fandte das Ende feines Lächelns an Die 
Adreſſe des alten Höflings ab. 

. Die Gräfin war in der That nie fo chin geweſen, 
nie hatten eine folche Lieblichkeit des Ausdrucks, nie eine 
befler gefpielte Aufregung, ein bejcheidenerer Blid, ein 
edlerer Wuchs‘, ein zierlicherer Gang die Bewunderung 
im Salon der Kinigin hervorgerufen, der indeſſen, wie gefagt, 
der Salon der Boritellungen war. 

Schön zum Bezaubern, reich ohne Gepräge, befon- 
ders zum Entzücken frifirt, jchritt die Gräfin vor, an der 
Hand geführt von Frau von Bearn, welche troß furcht- 
barer Leiden nicht hinkte, Feine Miene verzog, während 
fich jedoch Die Schminke in vertrodneten Atomen ablötte, 
fo fehr zog fich das Leben aus ihrem Geftchte zurück, fo 
Ihmerzlich bebte jede Fiber in ihr, bei der geringiten Be: 
wegung ihres verwundeten Beines. 

Ale Welt hatte die Mugen auf die feltfame Gruppe 
geheftet. 

‚ Am Halfe entblößt, wie zur Zeit ihrer Jugend, ſchien 
die alte Gräfin mit ihrer einen Fuß hohen Friſur, mit 
ihren großen, hohlen Augen, welche glänzten wie bie eines 
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Nachtraben, mit ihrer prächtigen ‚Toilette und dem Gange 
eines Skelettes das Bild der verfloffenen Zeit, welche vie 
Hand der gegenwärtigen Zeit reichte, 

Dieje trockene, falte Würde, welche die wolfüftige und 
zugleich wohlanitändige Grazie führte, erregte die Bewun— 
derung und beſonders ‚das Erſtaunen beinahe aller An— 
weſenden. | * 

Der Contraſt war ſo ſchlagend, daß es dem König 
vorkam, als brächte ihm Frau von Béarn feine Geliebte 
jünger, frifcher, lachenver, als er fie je gejehen. 

In dem Augenblick, wo die Gräfin nach der Etiquette 
das Knie beugte, im dem König die Hand zu küſſen, 
nahm fie Ludwig XV. beim Arm und hob fie mit einem 
Werte auf, das die Belohnung für Alles war, was fie 
feit vierzehn Tagen gelitten hatte. 

„Zu meinen Bußen, Gräfin! fprad der König; 
„Sie fcherzen! .. ich follte, und ich möchte beſonders 
zu Shren Füßen fein.‘ 

Dann öffnete der König die Arme, wie es das Cere— 
moniel worjchrieb, doch jtatt ſich nur den Anfchein zu geben, 
als fügte er, küßte er diesmal wirklich. 

„Sie haben da einen fchönen Täufling, Madame,‘ 
fagte er zu Frau von Bearn; „doch fie hat auch eine 

Pathin, welche ich mit der”größten rende an meinem 
Hofe wiederſehe.“ 

Die alte Dame verbeugte ſich. 

„Begrüßen Sie meine Töchter, - Gräfin,” fagte leife 
der König zu Madame Dubarıy. „Zeigen Site ihnen, 
daß Sie die PVerbeugung zu machen wiſſen. Sch hoffe, 
un werden mit ihrer Erwiederung nicht unzufrieden 

ein, ’ 

Die zwei Damen feßten ihre Wanderung durch einen 
großen, leeren Naum fort, der fih um fie bildete, wäh: 
rend fie vorrücten, den jedoch Die funfelnden Blicfe mit 
ihren brennenden Flammen zu füllen fchienen 

Ms die drei Töchter des Köngis Madame Dubarıy 
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auf fich zukommen fahen, erhoben fte fi wie Federn und 
warteten, 

Ludwig AV, wachte. Seine auf Mesdames gehe: 
er Blicke fchärften diefen die zuvorfommendite Höflich— 
eit ein, 

Ein wenig bewegt eriwiederten Mesdames die Ber: 
beugung von Madame Dubarry, welche fich viel tiefer 
neigte, als es die Stiquette vorjchrieb, was Als ein Ber 
weis des beiten Geſchmacks betrachtet wurde und die 
Prinzeſſinnen vergejtalt rührte, daß fie die Gräfin küßten, 
wie dies der König gethan, und zwar mit einer Herzlich— 
feit, über welche der König entzückt war. 

Bon da an wurde der Grfolg der Gräfin zu einem 
Triumph und die langfamften oder die ungeſchickteſten 
Höflinge mußten eine Stunde warten, ehe es ihnen gelang, 
ihren Gruß bei der Königin des Feſtes anzubringen. 

Diefe nahm ohne Hochmuth, ohne Zorn, obne ein 
Zeichen des Vorwurfes alle Zuvorfommenheiten auf, und 
Ihien jeden Verrat zu vergeſſen. Und es war nichtd 
Gejpieltes in dieſem großmüthigen Wohlmollen; ihr Herz 
überftrömte von Freude und hatte feinen Naum mehr fur 
ein einziges Gefühl des Haſſes. 

Herr von Nichelieu war nicht umfonft der Sieger 
von Mahon: er wußte zu Manveuvriven. Indeß fich vie * 
gewöhnlichen Höflinge während der Verbeugungen an ihrem 
Plage hielten und den Musgang der DVorftellung abwar— 
teten, um das Idol zu beweihrauchen oder zu verleumben, 
nahm der Marfchall feine Stellung hinter dem Stuhle ver 
Gräfin, und Ähnlich einem Gavallerieanführer, der ſich auf 
hundert Klafter in der Ebene aufpflanzt, um die Aus— 
breitung einer Neihe bei dem richtigen Schiwenfungspunft 
zu erwarten, wartete der Herzog auf Madame Dubarıy 
und mußte ſich natürlich in ihrer Nähe finden, ohne ae- 
drängt zu werden. Frau von Mirepoir, welche das Glück 
fannte, deſſen ihr Freund ſtets im Kriege theilhaftig ges 
weſen war, ahmte viefes Manoeuvre nad) und näherte 
ihr Tabouret unmerflich dem der Gräfin. 
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Ünterftügt durch die Liebe des Königs, durch den 
freundlichen Empfang von Mesdames und den Beiltand 
ihrer Pathin, ließ die Gräfin einen minder fchüchternen 
Blid auf -ben um den König ftehenden Männern um— 
herlaufen und fuchte, ihrer Stellung ficher, ihre anne 
unter den Frauen, 

Ein unducchfichtiger Körper unterbrach die Ber: 
Ba j 
„Ah! Herr Herzog! fagte fie, „ic mußte hierher 
N um Shnen zu begegnen. 

Mie fo, Madame? fragte der Herzog. 

„Sa, ed find etwa acht Tage, daß man Sie nicht 
mehr geſehen hat, nicht in Verſailles, nicht in Paris, nicht 
in Luciennes.“ 

Ich habe mich auf das Vergnügen vorbereitet, Sie 
diefen Abend hier zu. finden, erwieberte der alte Höfling. 

„Sie haben es vielleicht vorhergefehen 

„sh war deffen gewiß.‘ 

„Ei, ei, Herzog, was für ein Mann find Sie, Sie 
wußten das und festen mich nicht davon in Kenntniß, 
mich, ne Freundin, mich, die ich nichts davon mußte.” 

e Madame, Sie wußten nicht, daß Sie hierher— 
kommen follten® 2 

„Nein. Ich war ungefähr wie Aeſop, als ihn eines 
Tags eine Perſon der Obrigkeit auf der Straße anhielt. 
„„Wohin gehſt du?““ fragte ihn dieſe. „„Ich weiß es 
nicht,““ antwortete der Fabeldichter. „„Ah! wirklich, 
dann gehſt du in's Gefaͤngniß. . „„Du ſiehſt, daß ich 
nicht wußte, wohin ich ging.“! Ebenſo konnte ich glauben, 
ich gehe nach Verſailles, aber ich war beflen nicht ficher 
genug, um es zu fagen. Sie würden mir daher einen 
Gefallen gethan haben, wenn Sie mich bejucht hätten; .. 
doch nun werden Sie kommen, nicht wahr?“ 

„Madame,“ ſprach Nichelieu, ohne daß er nur im 
Geringften von diefen Spott beivegt zu fein ſchien, „ich 
begreife „nicht, warum Sie nicht fiher waren, hierher zu 
fommen.” 
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z „Sch will e8 Ihnen jagen: ich war von Fallen un: 
eben.“ | 

Und fie fchaute den Herzog an, der ihren Blick unftir- 
bar ausbielt. 

„Ballen! ab, guter Gott! wad jagen Ste mir ba, 
Gräfin ?" 

„Erſtens hat man mir meinen Friſeur geſtohlen.“ 

ne oh! Ihren Friſeur!“ : 

„Ja!“ 

„Warum ließen Sie mir das nicht ſagen! ich hätte 
Ihnen (doch ich bitte, ſprechen wir leiſe), ich hätte Ihnen 
eine Perle, einen Schat gefchiift, den Frau von Egmont 
ausgegraben hat, einen Künftler, der hoch über allen 
Perruquiers, über allen Eüniglichen Friſeurs fteht, meinen 
kleinen Léonard.“ 

„Léonard!“ rief Madame Dubarıy. 

„Sa; einen Heinen, jungen Mann, det Geptimanie 
frifirt und den fie vor aller Augen verbirgt, wie Harpa— 
gen feine Caſſe. Webrigens dürfen Sie ſich nicht beflagen, 
Gräfin, Sie find vortrefflih und ſchön zum Entzücken 
frijiet, und feltfamer Weiſe gleicht die Zeichnung Ihres 
Kopfpußes der Skizze, welche geitern Frau Egmont von 
Boucher verlangte, und ver fie ſich felbit zu bevienen ges 
dachte, wenn fie nicht Eranf geworden wäre. Arme Sep: 
timanie!“ 

Die Gräfin bebte und ſchaute den Herzog noch feſter 
an als zuvor; aber der Herzog blieb lächelnd und undurch— 
dringlich. — 

„Doch verzeihen Sie, Gräfin, ich habe Sie unter— 
brochen, Sie ſprachen von Fallen? ...“ 

„Ja, nachdem man mir meinen Friſeur geſtohlen, 
oe man mir auch mein Staatskleid, ein reizendes 

leid.“ 

„Ohl das iſt abſcheulich; doch Sie konnten in der That 
das, welches man Ihnen entwendet hat, entbehren; venn 
ich jehe, Sie find in einen wundervollen Stoff gefleivet, 
wicht wahr, es ift hinefifche Seide mit aufgelegten Blu— 


“ 
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men? Nun, hätten Sie fi) in Ihrer Berlegenheit an 
mich gewendet, wie Sie es in Zukunft thun müſſen, ſo 
würde ich Ihnen das Kleid geſchickt haben, welches ſich 
meine Tochter für ihre Vorſtellung machen ließ, und das 
dem Ihrigen ſo ähnlich iſt, daß ich ſchwören würde, es 
ſei daſſelbe.“ 

Madame Dubarry faßte die beiden Hände des Her— 
zogs, denn ſie fing an zu begreifen, wer der Zauberer 
war, der ſie der Verlegenheit entriſſen hatte. 

„Wiſſen Sie, in welchem Wagen ich gekommen bin, 
Herzog?“ ſagte fie. 

„Mein, wahrjcheinlich in dem Shrigen. 

„Herzog, man. hatte mir meinen Wagen geitohlen 
wie mein Staatsfleid, wie meinen Friſeur.“ 

„Das war alio ein allgemeiner Hinterhalt‘ In wel- 
chem Wagen find Sie denn gekommen?” 

„Sagen Sie mir zuerit, wie der Wagen von Frau 
von Egmont it.” 

„Meiner Treue! ıch glaube in der Porausficht dieſes 
Abende beitellte fie fich einen mit weißem Atlaß ausge— 
Ichlagenen Wagen. Aber. man hatte nicht mehr Zeit, ihr 
Mappen darauf zu malen." 

„Da, nicht wahr, eine Nofe ift fchneller gemacht als 
ein Wappenſchild. Die Richelieu und die Egmont haben 
ſehr complicirte Wappen. Hören Sie, Herzog, Sie ſind 
ein anbetungswürdiger Mann.” 

Und fie reichte ihm ihre beiden Hände, aus denen fi ch 
der Höfling eine warme, duftende Marke machte. 

Doch plötzlich, mitten unter ben Küſſen, mit denen 
er fie bevesfte, fühlte der Herzog die Hände yon Madame 
Dubarıy beben. 5 

„Bas — IE 2 fragte er, umherſchauend. 


„Zerzog . ſagte die Gräfin mit einem irren Blicke. 
„Run! _ — — EUR 
„Wer ijt der Mann dort neben Frau von Gaéméne? 


— mit dem Kleid eines ne Officiers?“ 
EL 
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„Der braune Mann mit den ſchwarzen Augen und 
dem ausdrucksvollen Geſichte? Gräfin, es iſt irgend ein 
hoher Officier, den ſeine Majeſtät der König von Preußen, 
ohne Zweifel um Ihrer Vorſtellung Ehre anzuthun, hier: 
her ſchickt.“ 

„Scherzen Sie nicht, Herzog, diefer Mann ift ſchon 
vor drei oder vier Nahren in Frankreich geweſen; dieſer 
Mann, den ich nicht wiederfinden konnte, den idy überall 
fuchte, ich kenne ihn.“ 

„Sie irren ſich, Gräfin, es ıft ein Fremder, der Graf 
von Fönir, der geftern oder vorgeftern exit hier ange: 
fommen.” 

„Sehen Sie, wie er mich anfchaut, Herzog.” 

„Sedermann fchaut Sie an, Madame: Sie find fo 

n.* . 


„Sr grüßt mich, er grüßt mich, fehen Sie?" 

„Jedermann wird Sie grüßen, wenn Ste nicht ſchon 
Alle gegrüßt haben, Gräfin.” 

Aber einer außerorbentlichen Aufregung preisgegeben, 
hörte die Gräfin die Oalanterien des Herzogs nit, und 
die Augen an den Mann gefettet, der ihre Aufmerffamfeit 
in Anſpruch genommen, verließ fie gleihfam unwillführlich 
Herren von Nichelien und machte ein paar Schritte gegen 
den Unbefannten, 

Der König, der fie nicht aus dem Gefichte verlor, 
bemerkte diefe Bewegung; er glaubte, fie fordere feine Ges 
genwart, und da er ſich lange genug zur Beobachtung des 
Wohlanftandes fern von ihr gehalten hatte, jo näherte er 
fih ihre nun, um fie zu beglücwünjchen. 

Aber die Erſchütterung, die ſich der Gräfin bemäch— 
tigt hatte, war zu ftarf, als daß fich ihr Geift hätte mit 
einem andern Gegenſtande befchäftigen fünnen. 

„Sire,“ fagte fie, „wer ift der preußifche Officer, 
ber Frau von-Sremende den Rücken zuwendet?“ 

„And der uns in dieſem Augenblick anſchaut?“ fragte 
Ludwig XV. 

„Ja,“ antwortete die Gräfin, 


| d 2 
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„Jenes kräftige Geficht, jener viereckige Kopf, in 
einen — Kragen eingeſchloſſen?“ | 

„Ja, ja.“ 

„Ein Beglaubigter meines Vetters von Preußen... 
irgend ein Philofoph wie er. Ich. ließ ihn diefen Abend 
“ fommen, denn nach meinem Willen -follte die preußifche 
Philofophie den Triumph von Cotillon TI. duch einen 
Botjchafter heiligen‘ 

„ber fein Name, Sire?“ ‚ 

„Warten Sie (der König fuchte); ah! richtig, der 
Graf von Fönir.“ 

„Er ift es!” murmelte Madame Dubarıyz „er iſt 
es, ich bin deſſen ſicher.“ 

Der König wartete noch einige Secunden, um Ma— 
dame Dubarry Zeit zu laſſen, neue Fragen an ihn zu 
richten; als er aber ſah, daß fie fchwieg, ſprach er die 
Stimme, erhebend: 

‚Meine Damen, morgen fommt die Frau Dauphine 
in Compiegne an. Ihre Eönigliche Hoheit wird auf ven 
Schlag zwölf Uhr empfangen; alle vorgeftellte Da- 
men werben bei der Reife fein, diejenigen jedoch ausge— 
nommen, welche franf find, denn die Neife iſt ermüdend 
und die Frau Dauphine möchte nicht gern die Unpäßlich- 
feiten erſchweren.“ 

Während der König diefe Worte fprach, fchaute er 
Herrn von Choifeul, Herrn von Guémenée und Herrn bon 
Nichelieu ftreng an. 

Es ffat um den König her ein GStillfchtveigen des 
Schreckens ein. Dan hatte den Sinn der Föniglichen 
Morte wohl begriffen: es war bie Ungnade. 

„Sire,“ ſagte Madame Dubarıy, welche an der 
Geite des Königs geblieben war, „ich bitte um Gnade 
für die Frau Gräfin von Cgmont.” 

„Und warum, wenn e8 beliebt?“ 

„Weil e8 die Tochter des Herrn Herzogs von Riche— 
lieu ift, weil Herr von Nichelieu mein treuefter Freund iſt.“ 

„Richelieu?“ a 
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„Ich bin meiner Sache gewiß, Sire.“ 

„Sa werde thun, was Sie wollen, Gräfin,” ſprach 
der König. " 

Und er näherte jih dem Marjchall, ver nicht eine 
Bewegung der Lippen der Gräfin aus dem Geſichte ver 
loren, und was die Gräfin geäußert, wenn nicht gehört, 
dech wenigitens errathen hatte, und jagte zu ihm: 

„Ich hoffe, mein lieber Herzog, die Frau Gräfin 
von Egmont wird morgen wieverhergejtellt ſein?“ 

„Gewiß, Sire. Sie wird es diefen Abend fein, wenn 
es Eure Majeſtät wünſcht.“ 

„And-Nichelieu verbeugte fich vor dem König jo, daß 
er zugleich Shrfurcht und Dankbarkeit ausdrückte. 

Der König neigte fi) an das Chr der Oräfin und 
flüiterte ihr ein Wort zu. | 

„Sire,“ antwortete diefe mit einer Verbeugung, welche 
von einem anbetungewürdigen Lächeln begleitet war, „ic 
bin Ihre gehorfame Unterthanin.‘ 

Der König grüßte alle Welt mit der Hand und ent: 
fernte fich. | 

Kaun hatte er die Schwelle des Salons überjchritten, 
als fich die Augen der Gräfin erjchrodener als je wieder 
auf-den feltfamen Mann richteten, der fie jo lebhaft in 
Anjpruch nahm, | 

Diefer Dann verbeugte fich wie die Andern, als ver 
König vorüberging; doch obgleich grüßend, behielt feine 
Stirne einen jeltjamen Ausdruck des Stolzes und der 
Drohung, und jobald Ludwig der XV. verſchwunden war, 
brah er fih Bahn durch -Die Gruppe und blieb auf 
zwei Schritte von Madame Dubarıy ftehen. 

Durch eine unmiderftehliche Neugierde angezogen, 
machte die Gräfin ebenfalls einen Schritt, fo daß der 
Unbekannte fich verbeugend, leife und ohne daß es eine 
andere Verſon hörte, zu ihr jagen Eonnte: 

— Sie mich wieder, Madame?“ 

‚sa, mein Herr, Sie find mein Prophet von d 
Place Louis xy” € | ” n 5 


| 
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Der Fremde erhob nun feinen Klaren, fichern Blick 
u ihr, 

a „Habe ic) gelogen, Madame, als ich Ihnen weiſſagte, 
Sie würden Königin von Frankreich werden? 

„Nein, mein Herr, Ihre Weiſſagung iſt erfüllt, oder 
wenigſtens beinahe erfüllt. Ich bin auch bereit, mein 
Verſprechen zu halten. Sagen Sie, mein Herr, was 
wünſchen Sie?“ 

„Der Ort wäre ſchlecht gewählt, Madame, und 
überdies ift die Zeit, meine Bitte an Sie zu richten, noch 
nicht gekommen.“ 

„In welchem Augenblick dieſe Bitte auch, kommen 
mag, fie wird mich bereit finden, ſie zu erfüllen.“ 

„Werde ich zu jeder Zeit, an jedem Ort, zu jeder 
Stunde zu Ihnen dringen fönnen, Madame ? 

„Sch verfpreche es Ihnen.“ 

„Sch danke.” 

„Doch unter welchem Namen werden Sie fih ein- 
finden? Unter dem des Grafen von Fönir?“ 
„Mein, unter dem von Joſeph Balſamo.“ 

„Joſeph Balſamo!“ ... wiederholte die Gräfin, 
während fich ver geheimmnißvolle Fremde unter den Grup: 
pen verlor. „Joſeph Balſamo! es iſt gut! ich werde es 
nicht vergeſſen!“ 





XXXIX. 
Eompiegne. 


Am andern Tage erwachte Gompiegne trunfen und 
entzückt, oder beffer gefagt, Eompiègne ſchlief gar nicht. 

Die Vorhut der Haustruppen hatte ſchon am Abend 
vorher ihre Wohnungen in der Stadt genommen, und 
während die Officiere ſich mit den Oertlichkeiten bekannt 
machten, ‚trafen die Notabeln im Einklange mit dem In— 
tendanten der Fleinen Vergnügungen Vorkehrungen für bie 
große Ehre, welche der Stadt zu Theil werden follte, 

Denkwürbigkeiten eines Arztes. IL, 16 
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Grüne Triumphbogen, reiche Werzierungen von ſpa— 
nifchem "lieder und Roſen, lateinifche, franzöſiſche und 
deutiche Infchriften, Verſe und Proſa befchäftigten das 
picardiiche Bauherrnamt bis zum Tage. 

Die nad unfürdenflihem Gebrauche weiß geklei— 
detem Mädchen, vie ſchwarz gefleiveten Schöppen, vie 
Tranziscanermöndhe in grauem Gewand, die Geijtlichkeit, 
auf das Neichite geſchmückt, die Soldaten und die Offi— 
etere der Garniſon in ihren neuen Uniformen wurben auf 
ihre Poften geitellt, und Alle hielten ftch bereit, zu mar: 
Ichiren, jobald die Ankunft ver Prinzeffin durch ein Eignal 
verfündigt würde, 

Am Tage zuvor abgereift, war der Dauphin gegen 
elf Uhr Abends mit feinen beiden Brüdern incognito ans 
gekommen. Gr ftteg am frühen Morgen zu Pferde ohne 
irgend eine Auszeichnung, als ob er ein einfacher Privat: 
mann geweſen wäre, und galoppirte, begleitet von dem 
Heren Orafen von Provence und dem Herrn Grafen 
d'Artois, von denen der eine fünfzehn, der ambere breis 
zehn Jahre alt war, in der Richtung von Nibecourt fort, 
wober er die Straße verfolgte, auf welcher die Frau Dau— 
phine fommen follte. | 

Es iſt nicht zu leugnen, diefer galante Gedanke war 
nicht dem jungen Prinzen gekommen, fondern er rührte 
von Heren von Lavauguyon, feinem Hofmeifter, her, der am 
vorhergehenden Tage vor den König gerufen, von Lud— 
wig XV, ven Befehl erhalten hatte, feinen erhabenen Zög- 
ling von allen Pflichten zu unterrichten, die ihm die näch— 
jten vier und zwanzig Stunden auferlegten, 

Herr von Lavauguyon hatte es, um in jeder Hinficht 
die Ehre der Monarchie zu wahren, für geeignet gehalten, 
den Herzog von Berry das traditionelle Beilpiel der Kö— 
nige feines Geſchlechtes, das Beifpiel von Heinrich IV., 
Ludwig XIII. Ludwig XIV, und Ludwig XV. befolgen zu 
lafjen, welche durch fich felbft, ohne die Sllufion des 
Schmuckes, ihre zufünftige Gemahlin, die auf der Lands _ 
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ſtraße weniger vorbereitet wäre, die Prüfung eines Gatten 
auszuhalten, analyfiren wollten. 

Don rafchen Nennern getragen, machten fie brei bis 
Dier Lieues in einer halben Stunde: ver Dauphin war 
ernjt mweggeritten, während feine Brüder lachten. Um halb 
neun Uhr fehrten fie in die Stadt zurück: der Dauphin, 
ernft, wie bei feinem Abgang, der Graf von Provence 
beinahe vwerbrießlich, der Graf d'Artois allein heiterer als 
er es am Morgen gewefen. 

Died Fam davon her, daß der Herzog von Berry un: 
ruhig, der Graf von Provence neidisch und der Graf 
d'Artois entzückt war über einen amd benfelben Gegen— 
ftand: darüber, daß fie die Dauphine fo Schön fanden. 

Der ernite, der eiferfüchtige und der forglofe Charak— 
ter der drei Prinzen war auf dem Antlie von jedem von 
ihnen ausgeprägt. 

Es schlug zehn Uhr auf dem Nathhaufe von Com— 
piegne, als ver Wächter auf dem Glocenthurm von Clai— 
ves die weiße Sahne aufziehen ſah, welche man entfalten 
jollte, wenn man die Dauphine erblicken würde. 

Er.gab auch ein Zeichen mit der Glocke, tas durch 
einen Kanonenfhuß auf dem Schloßplage erwiedert wurde, 

In demſelben Augenblick, als hätte er nur diefe Ans 
fündigung erwartet, fuhr der König in einem achtjpännis 
gen Wagen, mit der doppelten Reihe feiner Gaustruppen, 
gefolgt von der unermeßlichen Menge der Carroſſen feines 
Hofes, in Compiegne ein, 

Die Gendarmen und die Dragoner machten im Ga: 
Iopp eine Deffnung in dem Volke, das zwiſchen dem Ver— 
langen, den König zu jehen, und dem, der Dauphine ent- 
gegen zu gehen, getheilt war. e 

Hundert vierfpännige Garroffen, welche den Raum 
von beinahe einer Lieue einnahmen, führten vierhundert 
Frauen und eben fo viele Herren vom höchiten Adel Trank: 
reichs. Diefe hundert Garroffen wurden geleitet von Pi— 
queurs, von Heiducen, von Läufern und Pagen. Die 
Edelleute vom Haufe des Königs waren 3 „‚Pferde und 
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bildeten eine funfelnde Armee, welche inmitten bes von 
den Füßen der Pferde aufgewirbelten Staubes wie eine 
MWoge von Sammet, Gold, Federn und Seide glänzte. \ 

Man machte einen Augenblit Halt in Ermpidguel 
dann entfernte man fi) im Schritt aus der Stadt, um 
bis zu der bejtimmten Grenze zu fahren, welche ein auf 
der Höhe des Dorfes Magny am Wege ſtehendes Kreuz 
war, | 

Die ganze Jugend Franfreichs umgab den Dauphin; 
der ganze alte Adel befand ſich beim König. 

Die Daupbine, welche ven Wagen nicht gemwechjelt 
hatte, rückte ihrerfeits in einem berechneten Schritt nad) 
der verabreveten Grenze vor. 

Die zwei Truppen trafen enblich zufammen. 

Alabald waren alle Carroſſen leer. Auf beiden Sei— 
ten jtieg die Menge ver Höflinge aus; nur zwei Wagen 
waren noch voll: ber eine der des Königs, ber andere 
der der Dauphine. 

Der Schlag der Carroſſe der Dauphine öffnete fich 
und die junge Erzherzogin fprang leicht zur Erbe. 

Die Prinzeſſin fehritt nun auf den Schlag der kö— 
niglichen Carroſſe zu. 

Sobald Ludwig XV. feine Schwiegertochter erblidte, 
ließ er den Schlag feines Wagens öffnen, und flieg eben- 
falls raſch aus. 

Die Frau Dauphine hatte ihren Gang fo glüdlich 
berechnet, daß fte fich vor dem König in dem Augenblick, 
wo er den Fuß auf den Boven feste, auf die Kniee warf. 

Der König bückte fi), hob die junge Prinzeſſin auf 
und umarmte je zärtlich, während er fie mit einem Blide 
— unter welchem ſie ſich unwillkührlich erröthen 
ihite | 

„Der Herr Dauphin,“ fprach der König, und zeigte 
Maria Antoinette den Herzog von Berry, der fich hinter 
ihr hielt, ohne daß fie ihn noch, wenigſtens offiziell, ge: 
fehen hatte. | 
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Nach dem Dauphin kamen feine zwei Brüder, nach 
den zwei Brüdern die drei Töchter des Königs, 

Die Frau Dauphine fand ein artiges Wort für jeden 
von den drei Prinzen, für jede von den drei Prinzeffinnen. 

Während diefe Vorftellungen ihren Gang nahmen, 
ftand Madame Dubarıy, voll Angit wartend, hinter den 
Prinzeſſinnen. Sollte fie berückſichtigt, follte fie vergeffen 
werden ? 

Nach der Boritellung yon Madame Sophie, der leb- 
ten der Töchter des Königs, trat eine Paufe von einem 
Augenblid ein, während deſſen jeder Athem Feuchte. — 

Der König ſchien zu zögern, die Dauphine ſchien ein 
neues Ereigniß zu erwarten, auf das man ſie zum Vor— 
aus aufmerkſam gemacht. 

Der König ſchaute umher, erblickte die Gräfin in 
ſeinem Bereiche und nahm ſie bei der Hand. 

Jedermann trat bei Seite. Der König befand ſich 
mitten in einem Kreiſe mit der Dauphine. 

„Die Frau Gräfin Dubarry, meine beſte Freundin,“ 
ſagte er. 

Die Dauphine erbleichte, aber das anmuthigſte Lä— 
cheln umſpielte ihre blaſſen Lippen, und ſie erwiederte: 

„Eure Majeſtät iſt ſehr glücklich, eine ſo reizende 
Freundin zu beſitzen, und ich wundere mich nicht über die 
Zuneigung, welche fie einzuflößen vermag.“ 

Alle Welt fchaute fih mit einem Erſtaunen an, das 
beinahe zur Betäubung wurde. Die Dauphine befolgte 
offenbar die Inſtructionen des üfterreichifchen Hofes und 
wiederholte wahrjcheinlich die ihr von Maria Therefia vor: 
gefchriebenen Worte. | 

Herr von Choiſeul glaubte auch, feine Gegenwart 
wire nothivendig. Er fehritt hinzu, um ebenfalls vorge— 
ftellt zu werden; doch der König machte ein Zeichen mit 
dem Kopf, die Trommeln raffelten, die Trompeten erflan- 
gen, die Kanonen donnerten, | 

Der König nahm die junge Prinzeffin bei der Hand, 
um fie nach feinem Wagen zu führen; fie ging fo geleis 
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tet-an Herrn von Chorfeul vorüber. Ob fie ihn ſah oder 
nicht ſah, läßt fi unmöglich angeben, es iſt nur gewiß, 
daß fle weder mit der Sand, noch mit dem Kopf ein 
Zeichen machte, das einem Gruße glich. 

In dem Augenblick, wo die Prinzefjin in den Wagen 
des Königs flieg, ließen fich die Glocken der Stadt über 
all’ dem feierlichen Geräufche hören. I 

Es fand nun ein Halt von zehn Minuten flatt; ver 
König ftieg ebenfalls wieder in feinen Wagen und ließ ihn 
nach Gompiegne fahren. 

Durch tie Ehrfurcht oder die Aufregung im Zaume 
gehalten, brachen mittlerweile alle Stimmen in einem all 
gemeinen Geſumme los, 

Dubarıy näherte ſich dem Schlage der Carroſſe fei- 
ner Schweſter; Diele empfing ihn mit lächelndem Antlig: 
fie erivartete .feine Glückwünſche. 

„Wiſſen Sie, Jeanne,” fagte er, mit dem Finger auf 
einen Bavalier deutend, der an einer der Carroſſen vom 
Gefolge der Frau Dauphine plauberte, „wiffen Sie, wer 
jener junge Mann iſt?“ 

„Nein,“ erwiederte die Gräfin; „aber Sie, willen 
Sie, was die Dauphine geantwortet hat, ald mich der 
König ihr vorftellte  “ | W 

„Es iſt nicht- hiervon die Rede. Jener junge Mann 
iſt Herr Philipp von Taverney.“ 

„Derjenige, welcher Ihnen den Degenſtich gegeben 
t 14 


„Ganz richtig. Und wiſſen Sie, wer das bewun— 
derungswürdige Geſchoͤpf iſt, mit dem er plaudert?“ 

„Das ſo bleiche und majeſtätiſche Mädchen?‘ 

„Ja, das der König in dieſem Augenblick anſchaut, 
und nach deſſen Namen er aller Wahrſcheinlichkeit die 
Frau an fragt.“ 

un 4 


Nun r es ift feine Schweſter.“ 
„Ah!“ machte Madame Dubarry. 
„Hören Sie, Jeanne, ich weiß nicht warum, aber es 
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Scheint mir, Sie müßten ebenfo fehr der Schwefter, als 
ich dem Bruder mißtrauen.” 

„Sie find ein Narr.” 

„sch bin vernünftig. Jedenfalls werde ich für ven 

fleinen Jungen forgen.“ 
i „Und ich werde ein Auge auf das Fleine Mädchen 
haben.“ 
„Stille! fagte Jean, „bier Fommt unfer Freund, 
der Herzog von Richelieu.“ 

Der Herzog näherte fih in der That den Kopf 
ſchüttelnd. 

„Was haben Sie denn, mein lieber Herzog? man 
ſollte glauben, Sie wären unzufrieden.“ 

„Gräfin,“ ſprach der Herzog, „ſcheint es Ihnen nicht, 
daß wir ſehr ernſt, und ich möchte beinahe ſagen, ſehr 
traurig für den fo freudigen Umftand find, ver uns hier 
verjammelt? ch erinnere mich, daß wir einft einer Prin— 
zejiin, fo liebenswürpig wie diefe, jo ſchön wie dieſe, ent— 
gegenfuhren, ich meine die Mutter von Monfeigneur dem 
Dauphin; wir waren Alle heiterer. Vielleicht weil wir 
jünger waren?" 

„Rein, mein lieber Marfchall, weil das Künigthum 
minder alt war,‘ fprach eine Stimme hinter dem Herzog. 

Alle, welche dieſes Wort hörten, durchlief es wie ein 
Schauer. Der Herzog wandte ſich um und fah einen als 
ten Edelmann von zierlicher Haltung, der ihm mit einem 
eo Lücheln die Hand auf die Schultern 
egte. 

„Gott verdamme mich!“ rief der Herzog, „es iſt der 
Baron von Taverney, Gräfin, einer von meinen älteſten 
Freunden, für welchen ich mir Ihr ganzes Wohlwollen 
erbitte; der Baron von Taverney-Maiſon-Rouge.“ 

„Es iſt der Vater!“ ſagten gleichzeitig Jean und 
die Gräfin, indem ſich Beide verbeugten, um zu grüßen. 

„In den Wagen, meine Herren, in den Wagen!“ 
rief der Major der Haustruppen, der die Escorte bes 
fehligte, 
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Die zwei alten Edelleute grüßten die Gräfin un 
den Vicomte und gingen Beide auf denjelden Wagen zu, 
glücklich, fich nach jo langer Trennung twieberzuftnden. 

Nun?” fprach der Vicomte, „ſoll ich Ihnen etwas 
jagen, Gräfin? der Vater gefällt mir eben fo wenig als 
die Kinder.” 

„Welch ein Unglück, daß dieſer Kleine Bär von einem 
- Gilbert entflohen iſt,“ verjeßte die Gräfin; „er, der im 
Haufe erzogen wurde, hätte ung Auskunft über Alles dies 
gegeben.” 

„Bah!“ rief Jean, „nun, da wir nichts Anderes zu 
thun haben, werden wir ihn Miederfinden.“ 

Das Gefpräch wurde Durch die Bewegung der Gar: 
roſſen unterbrochen, 

Ä Am andern Morgen, nachdem man die Nacht in 

Sompiegne zugebracht, fuhren die zwei Hefe, der Son: 
nenuntergang eines Jahrhunderts, die Morgenröthe des 
andern, vermifcht nach Paris, in diefen gähnenden Schlund, 
der fie Alle verfchlingen follte. 


” 


XL. 
Die Befchügerin und der Schüßling 


Es ift Zeit, zu Gilbert zurücdzufehren, von deſſen 
Flucht uns ein unvorfichtiger Ausruf feiner Beichügertn, 
Madenivifelle Ehon, unterrichtet hat, ohne daß wir mehr 
von ihm wiſſen. 

Seitdem unfer Philoſoph im Dorfe Lachauſſée bei 
den Präliminarien des Duells von Philipp von Taverney 
mit dem Vicomte Jean Dubarry den Namen ſeiner Be— 
ſchützerin erfahren hatte, war er in ſeiner Bewunderung 
ſehr erkaltet. 

Oft hatte er, in einem Geſträuche oder hinter einer 
Hecke verborgen, wenn er mit glühenden Augen Androöc, 
welche mit ihrem Vater fpazieren ging, verfolgte, oft batte 
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er, fagen wir, zugehört, wie fich der Baron fehr katego— 
wish in Beziehung auf Meifter Dubarıy erflätte, Der 
völlig eigennüßige Haß des alten Taverney, deſſen Lafter 
und Grundſätze wir kennen, hatte eine gewiffe Sympathie 
in dem Herzen von Gilbert gefunden. Died Fam davon 
her, daß Fräulein Andree auf Feine Weiſe dem Böfen 
widerfprach, das der Baron von Madame Dubarry fagte; 
denn es ift nicht zu ‚leugnen, der Name von Madame 
Dubarry war in Frankreich fehr verachtet. Was endlich 
Gilbert völlig auf die Seite des Barons brachte, war 
per Umftand, daß er Nicole mehr als einmal hatte aus 
rufen hören: „Ah! wenn ih Madame Dubarıy wäre!“ 

Sp lange die Neife dauerte, war Chon zu fehr mit 
ernften Dingen bejchäftigt, um auf die De iakeriing der 
Laune aufmerkfam’ zu werden, welche die Kenntniß feiner 
Neifegefährtin bei Heren Gilbert hervorgebracht hatte. Sie 
fam alfo in Berfailles an, ohne daß fie an etwas Ande— 
res, al& daran dachte, wie fe zum Beſten des Vicomte 
den Degenſtich von Bhilipp wenden jollte, der nicht zu 
feiner ‚größten Ehre ausfallen konnte. 

Gilbert hatte Faum die Hauptitadt, wenn nicht Frank— 
reiche, Doch wenigftens der frangöfifchen Monarchie erreicht, 
als er jeden Kchlimmen Gedanken vergaß, um fich einer 
offenherzigen Bewunderung hinzugeben, Majeſtätiſch und 
falt, mit jeinen alten Bäumen, welche der Mehrzahl nach 
au vertrocknen und vor Alter hinzuiterben anfingen, burch- 
drang Verſailles Gilbert mit dem Gefühle religiöfer Traus 
tigkeit, deſſen fich Fein wohl organifirter Geiſt in Gegen— 
wart großer, durch die menjchliche Beharrlichkeit errichteter, 
oder durch die Macht der Natur gefchaffener Werke er: 
wehren kann. 

Aus diefem bei Gilbert ungewohnten Eindruck, ges 
gen welchen fich fein angeborner Stolz vergebens ſträubte, 
ging hervor, daß ihn während der eriten Augenblide das, 
Sritaunen und die Bewunderung ſchweigſam und geſchmei— 
dig machten. Das Gefühl feiner Dürftigfeit und feiner 
untergeorbneten Stellung drückte ihn nieder. Gr fand ſich 
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ſehr ärmlich gekleidet neben dieſen von Gold und Ordens— 


f 


| 


\ 
\ 


bändern bedeckten Herren; fehr Fein neben ven Schweizern, | 


jeher wanfend, wenn er mit jeinen mit Eiſen befchlagenen 
Schuhen auf ven Mofaifböven und auf den abgeriebenen 
und gewichiten Marmorplatten der Oallerien gehen mußte. 

Dann fühlte er, daß die Unterjtügung feiner Be 
ſchützerin unerläßlich für ihn war, um etwas aus ihm zu 


· — 


machen. Er naͤherte ſich ihr, damit die Wachen ſähen, 


er füme mit ihr. Aber gerade daß ihm Mademoiſelle 
Chon nothwendig war, “konnte er ihr nicht verzeihen. 
Wir willen bereits, denn wir haben es früher ge 


fehen, daß Madame Dubarıy in Berjailles jchöne Gemü- 


cher bemehnte, welche einit Madame Adelaide bewohnt 
hatte. Das Gold, der Marmor, die Wohlgerüche, vie 
Teppiche, die Spigen beraufchten Anfangs Gilbert, eine 
durch Inſtinkt finnliche Natur, einen durch den Willen 
philofophifchen Geiſt, und erſt nachdem er jeit geraumer 
Zeit da war, bemerkte er, zuvor in die innere Betrach— 
tung der vielen Wunder verfunfen, die feinen Geiſt ge 
blendet hatten, daß er fih in einer mit Sarjche auge: 
fchlagenen Fleinen Manfarve befand, daß man ihm Fleiſch— 
brübe, den Neit von einer Sammelsfeule und einen Topf 
Sreme vorgefegt, und daß der Diener, der ihm dies vor: 
feste, mit dem Tone eines Gebieterd gejagt hatte: „Bleiben 
Sie hier!” wonach) er fich zurückgezogen. 

Ein letzter Winfel des Gemälvdes, es war allerdings 
der herrlichſte, hielt ihn indefien noch unter dem Zauber. 
Man hatte ihn zwar unter dem Dache einquartiert; doch 
von dem Fenfter feiner Manfarve aus fah er den ganzen 
Park von Marmor überfchmelzt; er-erblickte die Waſſer, 
bedeckt mit jener grünlichen Krufte, welche die Vernach⸗ 
läffigung über fie ausgebreitet, und jenſeits der Waſſer die 
Gipfel der Bäume, zitternd wie die Wellen des Oceans, 
die buntſcheckigen Ebenen und die blauen Horizonte der 
benachbarten Berge. Das Einzige, an was Gilbert in 
dieſem Augenblickdachte, war, daß er wie die erſten Her: 
ten Frankreichs, ohne ein Höfling oder ein Lackei zu fein, 
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ohne irgend eine Empfehlung der Geburt und ohne irgend 
eine Oemeinheit des Charakters, in Berfailles, das heißt 
in dem Ralajte des Königs wohnte, 

Mührend Gilbert fein kleines Mahl verzehrte, das 
übrigens jehr gut war, wenn er es mit denjenigen verglich, 
welche ihm gewöhnlich zugekommen; während er ftatt des 
Nachtiſches zum Fenfter feiner Manfarde hinausfchaute, 
begab fih Chon, wie man ſich erinnert, zu ihrer Schwer 
fter, flüfterte diejer in das Ohr, ihr Auftrag bei Frau von 
Bböarn fei erfüllt, und theilte ihr fodann laut den Unfall 
mit, der ihrem Bruder in dem Wirthähaufe von Rachaufiee 
begegnet war, einen Unfall, den wir trog des Lärmeng, 
welchen er bei feiner Geburt gemacht, tin dem Schlunde 
fich verlieren und fterben fahen,, in dem Schlunde, worin 
fo viele andere noch viel wichtigere Dinge fterben follten, - 
in der Sleichgültigfeit des Könige. ' 

Gilbert war in eine von den Träumereten verfunfen, 
welche bei ihm fo häufig den Dingen gegenüber vorfamen, 
die dad Maaß feines Verſtandes over feines Willens über: 
ftiegen, ald man ihn benachrichtigte, Mademotjelle Chon 
lade ahn ein, hinabzufommen; er nahm feinen Hut, bürftete 
ihn, ‚verglih aus dem Augenwinfel fein abgetragenes Kleid 
mit dem neuen Kleide des Bedienten, fagte fich, das Kleid 
des letzteren fei eine Bedientenlivree und erröthete nichts— 
deftoweniger, als er hinab ging, vor Scham, daß er ſich 
fo wenig im Einflang mit den Menfchen fand, an welche 
er ee und mit den Dingen, die vor feinen Augen vor— 
fielen. \ 

Chon ging gleichzeitig mit Gilbert in den Hof, nur 
bebiente fie fich der großen Treppe und er flieg eine Art 
yon Nebenleiter hinab.. 

Ein Wagen wartete, Es war ein niedriger, vierfißt- 
ger Phaeton, dem Fleinen Hiftorifchen Wagen ähnlich, in 
welchem der große König zugleich Brau von Montefpan, 
Frau von Fontanges und fogar die Königin fpazieren führte, 

Chon flieg ein und machte es ſich auf dem erften 
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Sitze mit einer großen Kifte und einem kleinen Hunde 
bequem. Die zwei andern Pläge waren für Gilbert um 
eine Art von Intendanten, Namens Orange, beftiimmt. 

Gilbert beeilte fih, um feinen Rang zu behaupten, 
hinter Chon Plag zu nehmen. Ohne Schwierigkeiten zı 
machen, jogar ohne nur hieran zu denken, ſetzte fich ver 
Intendant hinter die Kifte und den Hund. 

Mademoifelle Chon, in Geiſt und Herz Allem ähnlid, 
was Berfailles bewohnte, fühlte fich freudig, ven großen 
Palaſt zu verlafien, um die Luft des Waldes und ver 
Wieſen zu athmen, wurde mittheilfam, wandte fich, als fie 
faum aus der Stadt gefahren, halb um und fagte: 

„Run! wie finden Eie Verfailles, Herr Philoſoph?“ 

„Sehr ſchön, Madame; aber verlaflen wir es ſchon?“ 

„Sa, wir gehen viesmal zu ung.“ —_ 

„Das heißt zu Ihnen, Madame," entgegnete Gil— 
bert mit dem Tone eines menfchlich. werdenden Bären. 

„Das wollte ich jagen. Sch werde Sie meiner 
Schweſter zeigen, fuchen Sie ihr zu gefallen, barnadı 
trachten in dieſem Augenblick die vornehmften Herren 
Frankreichs. Hören Sie, Herr Orange, Sie werben die 
fem Jungen einen vollftändigen Anzug machen laſſen.“ 

Gilbert erröthete bis über die Ohren. 

„Was für einen Anzug, Madame?” fragte der In— 
tendant ; „die gewöhnliche Livree?“ 

ikbert jprang von feinem Sige auf. 
„Die Livree!“ rief er, und fhleuderte dem Inten 
danten einen wilden Blick zu. 

Chon brach in ein Gelächter aus. | 

„Nein, Ste laflen machen... . ic) werbe es Ihnen 
jagen ; ich habe einen Gedanfen, den ich meiner Echwe: 
fter mittheilen will. Wachen Sie nur darüber, daß dieſer 
Anzug zu gleicher Zeit mit dem von Zamore fertig 
wird,” | 





„Gut, Madame.‘ 
„„  „sennen Sie Zamore?“ fragte Chon Gilbert, der 
über dieſes ganze Geſpraͤch fehr beftürzt war. 
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„Nein, Madame,” antwortete er, „ich babe nicht tiefe 
Ehre.“ 

„Es iſt ein zukünftiger Geführte von Ihnen, ber 
Gouverneur des Schlofies Luciennes werben wird. Machen 
Sie fich zu feinem Frennde; Zamore ift im Grunde ein 
gutes Geſchoͤpf, trog feiner Farbe.“ 

Gilbert war im Begriff zu fragen, von welcher Farbe 
Zamore ſei, aber er erinnerte fich der Moral, die ihm 
Chon in Beziehung auf feine Neugierve gelefen, und hielt 
aus Furcht vor einem zweiten Berweile an fh. 

„Ich werde mich bemühen,“ begnügte er ſich mit 
einem Lächeln voll Würde zu antworten. | 

Dan Fam nach Luciennes. Der Philoſoph hatte Al- 
les gejehen: bie frifchbepflanzgte Straße, die große Wafler- 
leitung, welche ein römifches Merk zu fein fcheint, bie 
jchattigen Abhänge, vie Kaſtanienbäume mit bem bichten 
Blätterwerf, die*Cbenen und Wälder endlich, welche einen 
ſo Herrlichen Anblick bieten, und in ihrer Flucht gegen 
Maiſons die zwei Ufer der Seine begleiten. 

„Das iſt alfo der Palaft, welcher nad) der Ausfage 
des Herrn Baron von Taverney Franfreich fo viel Geld 
gefojtet hat?“ fprach Gilbert "zu fich felbft. 

Breudige Hunde und gefchäftige Bebienten liefen her— 
bei, um Chon zu begrüßen, und unterbrachen Gilbert mit- 
ten in jeinen arijtofratifch-philofophifchen Betrachtungen. 
ch „Iſt meine Schweſter ſchon angekommen?“ fragte 

on. 

„Nein, Madame, aber man erwartet ſie.“ 

„Wer dies?“ 

„Der Herr Kanzler, der Herr Polizeilieutenant, der 
Herr Herzog d'Aiguillon.“ 

„But! öffnen Sie mir gefchmwind das hinefifche Ca— 
binet, ich will meine Schweiter zuerft ſehen; Sie werden 
fie benachrichtigen, vaß ich da bin, hören Sie? Ah! 
Sylvie,“ fuhr Chon fort, indem fie fi) an eine Art von 
Kammerfrau wandte, welche fich ver Kiſte und bes klei— 
nen Hundes bemächtigt hatte, „geben Sie die Kifte und 
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Mifapouf Heren Orange und führen Sie meinen Kleinen 
Philoſophen zu Zamore.“ 

Mavdemoifelle Sylvie fchaute umher und fuchte ohne 
Zweifel, von welcher Sorte von Thieren Chon ſpreche; 


als aber ihre Blicke und vie ihrer Gebieterin gleichzeitig | 
auf Gilbert haften blieben, beveutete ihr Chon durch ein 


Zeichen, es fei von dem jungen Manne die Nebe. 

„Kommen Sie,” fagte Sylvie, 

Immer mehr erftaunt folgte ©ilbert der Kammer: 
frau, während Chon, leicht wie ein Vogel, in einer ber 
Seitenthüren des Pavillon verfchwand. 

Dhne den befehlenden Ton, in welchem Chon mit 
ihr gefprochen, hätte Gilbert Mademoiſelle Sylvie eher 
für eine vornehme Dame als für eine Kammerfrau gehal: 
ten. Sie gli) in der That, was das Coſtume betraf, 
viel mehr Andree als Nicole. Sylvie nahm Gilbert bei 
der Hand und richtete ein anmuthiges Lächeln an ihn, 
denn die Worte von Mapdemoifelle Chon deuteten in Be: 
ziehung auf den Ankömmling, wenn nicht Zuneigung, doch 
wenigſtens Laune an. 

Dies war Mapemoifelle Sylvie, wohlverftanden, ein 
großes, ſchoͤnes Mädchen, mit dunfelblauen Augen, weißem, 
leicht mit Sommerfproffen befledftem Teint und herrlichen, 
glühend blonden Haaren. Ihr frifcher, feiner Mund, ihre 
weißen Zähne, ihr fleifchiger Arm brachten auf Gilbert 
einen von jenen finnlihen Eindrücken hervor, für melde 
er fo zugänglich war, einen Eindruck, der ihn durch ein 





zarted Beben an den Honigmond erinnerte, von welchem 


Nicole geiprochen. 

Die Frauen bemerken ftets dergleichen Dinge; Ma: 
demoifelle Sylvie bemerfte es alfo und fragte lächelnd: 

„Wie heißen Sie, mein Herr? | 

„Gilbert, Mademoiſelle,“ antwortete unfer junger 
Mann mit einer ziemlid) fanften Stimme, 

„Nun, Herr Gilbert, kommen Sie und machen Sie 
Bekanntſchaft mit dem Seigneur Zamere.” 

„Mit dem Gouverneur des Schloffes Luciennes?“ 
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„Mit dem Gouverneur.“ 

Gilbert ſtreckte ſeine Arme, bürſtete ſeinen Rock mit 
einem Aermel und fuhr mit ſeinem Sacktuch über ſeine 
Hände. Er hatte im Grunde etwas bange, vor einer ſo 
wichtigen Perſon zu erſcheinen, aber ex erinnerte ſich der 
Morte: „Zamore ift ein gutes Geſchoͤpf,“ und dieſe Worte 
berubigtenihn,. 

Er war bereits der Freund einer Gräfin, der Freund 
eines Vicomte und follte der Freund eines Gouverneur 
werben. 

„Ei!“ dachte er, „verleumbet man den Hof, da e8 
jo Leicht ift, hier Freunde zu befommen? Diefe Leute find 
gaftfreundlich und gut, glaube ich.“ 

Sylvie öffnete die Thüre eines Vorzimmers, das eher 
ein Boudoir zu fein ſchien; die Füllungen waren von 
Schildplatt mit vergoldetem Kupfer ineruftirt. Man hätte 
ed für ein Atrium von Lucullus halten Eünnen, wären 
nicht bei vem alten Roͤmer die ISneruftationen von reinem 
Gold gewejen. | 

Hier ruhte auf einem ungeheuren Fauteuil unter 
Kiffen begraben, die Beine gefreuzt, und Paftillen von 
Chocolade Fnaupelnd, der Seigneur Zamore, den wir 
fennen , ven aber Gilbert nicht Fannte. 

Die Wirkung, welche die Erjcheinung des zufünftigen 
Gouverneur von Luciennes anf den Bhilofophen hervor— 
brachte, prägte fih auf eine feltfame Weiſe in feinem Ge— 
fichte aus, | 

„Oh!“ tief er, indem er ganz erftaunt das fremd— 
artige Geficht betrachtete, denn es war das erite Mal, 
daß er einen Neger fah; „oh! oh! was ift das 

Zamore erhob nicht einmal den Kopf und fuhr fort 
feinie Zeltchen zu fauen, während feine Augen weiß vor 
Vergnügen anzufchauen waren. | 

„Das ift Herr Zamore,” antwortete Sylvie, 

„Er?“ verjegte Gilbert voll Verwunderung. 

Dura ‚ erwiederte Sylvie, unmillführlich über 
die Wendung lachend, welche dieſe Scene nahm. 
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„Der Gouverneur?“ fuhr Gilbert fort, „dieſer Affe 
Gouverneur des Schloſſes Luciennes? Geben Cie vod, 
Mademoifelle, Sie fpotten meiner.” 

Bei diefen Worten richtete ſich Zamore auf und zeigte 
feine weißen Zühne. 

„sch Gouverneur,” jagte er, „nicht Affe.” 

Gilbert ließ einen unrubigen Blick von Zamore auf 
Sylvie übergehen, und dieſer Blick wurde zornig, als er 
ſah, daß die junge Frau, obgleich fie an fih zu halten 
bemüht war, in ein Gelächter ausbrad. 

Zamore aber tauchte ernjt -und unempfindlich feine 
Ihwarze Klaue wieder in den Atlaßſack und feste fein 
Geknaupel fort. F | 

In dieſem Augenblick öffnete fich die Thüre und Herr 
Grange erichien, von einem Schmeiver gefolgt. 

„Hier,“ fagte er, auf Gilbert deutend, „bier iſt Die 
Perſon, für welche das Kleid fein foll; nehmen Sie das 
Maaß, wie ich Ihnen erflärt habe, daß es genommen 
werden muß.‘ 

Gilbert reichte mafchinenmäßtg feine Arme und feine 
Schultern, während Sylvie und Herr Grange im Sinter- 
grunde des Zimmers plauderten und Mademoiſelle Sylvie 
immer mehr bei jevem Worte lachte, das der Intendant 
zu ihr fagte. 

„Ah! das wird reizend fein,” verfeßte Mademoifelle 
Sylvie; „und befommt er auch die fpigige Mütze wie 
Sganarelle 

Gilbert hörte nicht einmal die Antwort; er ftieß den 
Schneider ungeltüm zurüd, und wollte fih um feinen 
Preis zu dem Nefte der Geremonie hergeben. Er Fannte 
Sganarelle nicht, aber der Name und beſonders das Ges 
lächter von Mademoijelle Sylvie deuteten ihm an, daß «3 
eine außerorventlich Lücherliche Perſon fein mußte. 

„Es ift gut,” fagte der Intendant zu dein Schneider, 
„thun Ste ihm feine Gewalt an; Sie wiffen genug, nicht 
wahr?“ | 

„Gewiß,“ antwortete der Schneider; „überdies ſchadet 


- 
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— bei ſolchen Kleidern nie; ich werde es weit 
alten.“ 

t Hienach entfernten ſich Mademoiſelle Sylvie, der In— 
tendant und der Schneider, und ließen Gilbert mit dem 
kleinen Neger, der fortwährend Paſtillen kaute And feine 
weißen Augen in ihren Höblen drehte. Welche Näthjel 
für den arınen Proyinzbewohner, welche Befürchtungen, 
welche Bern befonvders für den Philoſophen, ver feine 
Menſchenwürde noch Eiarer in Luciennes als in Taverney 
gefährdet jah, over zu ſehen glaubte! 

Sr verfuchte es indeffen, mit Zamore zu fprechen, 
denn es Fam ihm der Gedanke, es wäre wielleicht ein ins 
vifchee Prinz, wie er folche in den Nomanen von Herrn 
Crebillon Sohn gefehen hatte, 

Aber der indische Prinz trat, jtatt ihm zu antworten, 
vor jeden Spiegel, bejchaute fein herrliches Coſtume, wie 
es eine Braut mit ihrem Hochzeitkleide macht, feßte ſich 
fodann auf einen Stuhl mit Niflchen, dem er den Impuls 
mit feinen Füßen gab, und machte etwa zehnmal vie 
Fahrt durch das Vorzimmer mit einer Schnelligkeit, welche 
zum Beweis für jein tiefes Studium in dieſer geitreichen 
Mebung diente, ' 

löslich erfcholt ein Glöckchen. Zamore fprang von 
feinem Stuhle herab, Yen er an der Stelle lieg, wo er 
angehalten hatte, und eilte durch eine der Thüren bes 
Vorzimmers in der Richtung des Geräufches der Glocke fort. 

Die Gilfertigfeit, mit der er dem filbernen Klange 

ehorchte, überzeugte Gilbert vollends, vaß der Neger fein 
Brinz war, 

Gilbert hatte einen Augenblick Luft, durch viefelbe 
Thüre wie Zamore wegzugehen, als er aber an das Ende 
des Ganges fam, der in einen Salon führte, erblickte er 
fo viel blaue und rothe Ordensbänder, Alles bewacht durch 
fo unverfchämte, fo freche Bedienten, daß er fühlte, wie 
ein Schauer feine Adern durchlief, und Schweiß auf der 
Stirne in fein Borzimmer zurückkehrte. Go verging eine 
Stunde; Zamore fam nicht wieder; Mademoifelle Sylvie 

Dentwürdigfeiten eines Arztes. II. 17 
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war immer noch abweſend; Gilbert rief mit allen feinen 
Münfchen ein menſchliches Geſicht herbei, und wäre es 
das des abjcheulichen Schneiders geweſen, welcher die My: 
— mit der man ihn bedroht, in das Werk zu ſetzen 
atte. 

Nach Ablauf dieſer Stunde öffnete ſich die Thüre, 
durch die er eingetreten, wieder, ein Lackei erſchien und 
ſprach: 

„Kommen Sie.“ 


XILI. 
Der Arzt wider Willen. 


Gilbert fühlte ſich unangenehm dadurch berührt, daß 
er einem Lackei gehorchen ſollte; da es ſich jedoch ohne 
Zweifel um eine Veränderung in feinem Zuſtand handelte, 
und es ihm vorfam, als nrüßte jede Veränderung vortheil- 
haft für ihn fein, folgte er nichtsdeſtoweniger jchleunigit. 

Endlich frei von allen Verhandlungen, nachdem fie 
ihre Schwägerin von dem Derlaufe ihrer Sendung zu 
Frau von Bearn in Kenntniß geſetzt Hatte, frühſtückte 
Mademoifelle Chon behäglich in einem ſchoͤnen Morgen: 
neglige an einem Benfter, zu deſſen Höhe die Acacien und 
Kajtanienbäume emporragten, " 

Sie aß mit fehr gutem Appetit und Gilbert bemerkte, 
daß diefer Appetit durch ein Salmis von Fafanen und eine Ga: 
Iantine mit Trüffeln gerechtfertigt war. | 

Zu Mademoiſelle Chon eingeführt, fuchte der Philofoph 
Gilbert mit den Augen auf dem Fleinen Tiſche den Pla 
für fein Gedeck, denn er erwartete eine Einladung. 

Aber Chon bot ihm nicht einmal einen Stuhl an. 

Sie beſchränkte fi darauf, einen Blick auf Gilbert 
zu werfen, und fagte, nachdem fie ein Gläschen topas- 
farbigen Wein geleert: 

„Laſſen Ste hören, mein lieber Arzt, tie weit find | 
Sie mit Zamore ?" en | 
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„Wie weit ich mit ihm bin?” fragte Gilbert. 

„Allerdings, ich hoffe, Sie haben Bekanntſchaft mit 
ihm gemacht.” 

„ie foll ich Bekanntfchaft mit einem Thiere machen, 
das nichts fpricht, und wenn man mit ihm fpricht, nur die 
Augen rollt und die Zähne zeigt?” 

„Sie erſchrecken mich,” erwiederte Chon, ohne ihr 
Mahl zu unterbrechen, und ohne daß der Ausdruck ihres 
Geſichtes mit ihren Worten im Einflang ſtand; „Sie find 
alio fehr häfelig in der Freundſchaft?“ 

„Die Freundfchaft fegt Gleichheit voraus, Mademoiſelle.“ 

„Ein fchöner Grundſatz!“ fagte Chon. „Sie haben 
fich alfo nicht für Zamores Gleichen gehalten *" 

„Das heißt,” verfegte Gilbert, „ich habe nicht ges 
glaubt, er wäre meines Gleichen.“ 

„Sn der That,“ fagte Chon, als fpräche fie mit fich 
felbft, „in der That, er ift entzückend.“ 

Dann wandte fie ſich gegen Gilbert um, deſſen hoch- 
müthige Miene fie wahrnahm, und fügte bei: 

„Sie fagte alfo, lieber Doctor, Sie geben Ihr Herz 
nur ſchwer?“ u. — 

„Sehr ſchwer, Mabame Ä 

„Sch täufchte mich alfo, wenn ich mir fehmeichelte, zu 
Ihren Freundinnen zu gehören, und zwar zu Ihren guten?“ 
„Ich habe perfönlich viel Neigung für Sie, Madame,” 
eriwieberte Gilbert mit einer getsiffen Steifheit. „Aber...“ 
—Ahl! großen Dank für diefe Anftrengung; Sie über: 
häufen mich mit Güte: und wie viel Zeit braucht man 
denn, mein fchöner Stolzer, um Ihre Gunft zu erlangen?" 

-„Sehr viel Zeit, Madame, und es gibt fogar Leute, 
welche fie, was fie auch thun mögen, nie erlangen werben.‘ 
| „Ah! das erflärt mir, warım Sie, nachdem Sie 
achtzehn Jahre in dem Kaufe des Baron von Taverney ge= 
blieben find, diejes plößlich verlafien haben. Die Taverney 
hatten feine Hoffnung, fich bei Ihnen in Gunft zu feben, 
nicht wahr, fo iſt es?“ | 

Gilbert erroͤthete. 

j 417% 
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„Nun, Sie antworten nicht? fuhr Chon fort. 
Was ſoll ich antworten, Madame, wenn nicht, daß 
jede Freundſchaft und jedes Vertrauen vertient werben muß.“ 

„Teufel! in dieſem Falle wide es fcheinen, als hätten 
die Wirtbe von Taverney weder dieſe Freundſchaft, noch 
dieſes Vertrauen verdient 2” — 

„Nicht alle, Madame.“ | 

„And was thaten diejenigen, welche das Unglück 
hatten, Ihnen zu mißfallen.“ 

„Ich beflage mich nicht, Madame,” fprach Gilbert ſtolz. 
„Ah! ah!“ verſetzte Chon, „ich ſehe, daß ih mid 
aus dem Vertrauen von Herrn Gilbert ausgeſchloſſen 
habe. Es fehlt mir indeſſen nicht an der Luſt, mir dieſes 








Vertrauen zu erwerben, nur kenne ich die Mittel nicht, 


die man hiebet anzuwenden bat.’ 

Gilbert biß fich auf die Lippen. 

„Kurz dieſe Taverne) mußten Sie nicht zufrieden zu 
ftellen," fügte Chon mit einer Neugierde bei, deren Biel 
Gilbert nicht entging. „Sagen Sie mir doch ein wenig, 
was Sie bei ihnen machten?” 

Gilbert war ziemlich verlegen, denn er wußte felbit 
nicht, was er in Taverney gemacht hatte, 

Madame," antwortete er, „ih war „.. ich war 
Bertrauter.” 

Bei diefen Worten, welche mit dem Gilbert charak— 
terificenden, ‚philofophifchen- Phlegma geiprochen wurden 
brach Chon in ein fo heftiges Gelächter aus, dag fie au 
ihrem Stuhle zurückfiel. _ 

„Sie zweifeln daran?" verfeßte Gilbert Die Stirne 
faltend. | | 

„Bott behite mich! Willen Sie, mein lieber Freund, 
daß Sie ſehr aufbraufend find, und daß man Ihnen 
nichts fagen kann? Ich fragte Sie, was. für Leute bie 
Taverney wären, und dies geihah nicht, um Sie zu be 
leidigen, fonbern vielmehr um Ihnen zu dienen, indem ih 
Sie in Ihrer Rache unterftüßen wirbe.” 


71 
um 


— 
„Ich räche mich nicht, oder ich räche mich ſelbſt, 
Madame.“ | — 

„Sehr gut, aber wir hegen auch einen Groll gegen 
die Taverney. Da dies bei Ihnen ebenfalls ſo iſt, und 
Sie vielleicht mehr als einen Grund zur Klage haben, ſo 
find wir natürlich Verbündete.“ 

„Ste täufchen fih, Madame, meine Nrt, mich zıt 
rächen, fann Feine Beziehung zu der Jhrigen haben, denn 
fie fprechen von den Taverney tm Allgemeinen, und ich 
lafle verfchiedene Nuancen in den verfchiedenen Gefühlen 
bei meinem Verhältniſſe zu ihnen zu." 

„Und Herr Philipp von Taverney zum Beifpiel, tft 
er in den büfteren Nuancen, oder in den freundlichen" 

„Sch habe nichts gegen Heren Philipp. Kerr Philipp 
hat mir weder Gutes noch Bifes gethan. Ich liebe ihn 
nicht und hafle ihn nicht; er ift mir völlig gleichgültig.” 

„Site winden aljo wor dem König oder vor Herrn 
yon Seifen! nicht gegen Herrn Bhilipp von Taverney 
eugen? Ä 
— „In welcher Hinſicht?“ | | 

„Wegen feines Duelle mit meinem Bruder?“ 

„Sch würde fagen, was ich weiß, Madame, wenn 
ich zum Zeugen berufen wäre.” 

„Und was wiſſen Sie?" 

„Die Wahrheit.” 

„Bas nennen Sie die Wahrheit? Das ift ein fehr 
elaftifches Wort.” 

„Nie für denjenigen, welcher das Gute vom Boͤſen, 
das Gerechte vom Iingerechten zu unterfcheiden weiß.“ 

„Ich begreife: das Gute ift Herr Bhilipp von Tas 
verney, das Böfe der Herr Vicomte Dubarry.“ 

„sa, Madame, meiner Anftcht nad) und nach meinen 
Gewiſſen wenigitens.“ Ä 

„Das habe ich auf dem Wege aufgeleſen!“ ſagte 
Chon mit einer gewiſſen Bitterkeit; „ſo belohnt mich der⸗ 
jenige, welcher mir das Leben zu verdanken hat!“ 
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„Das heißt, Madame, derjenige, welcher. Ihnen nicht 
ben Tod verdankt.“ 

„Das ift das Gleiche, y 

ak es ‚it im Gegentheil ein großer Unterſchied.“ 

ie fo? 

„Ic verdanfe Ihnen nicht das Leben, Sie haben 
nur die Pferde verhindert, es mir ‚zu nehmen , und nicht 
einmal Sie, fondern der Poftillon.” 

Chon ſchaute den kleinen Logiker, der ſo wenig mit 
den Ausdrücken feilſchte, ſcharf an und erwiederte dann, 
ihren Blick und ihren Ton mildernd: 

„Sch hätte ein wenig mehr Oalanterie von Seiten 
eines Neifegefährten erwartet, ber fo gut während ver 
Fahrt meinen Arm unter einem Kiffen und meinen Fuß 
unter — Knie zu finden wußte.“ 

Chon war ſo herausfordernd mit dieſer Weichheit, 
mit dieſer Vertraulichkeit, daß Gilbert Zamore, den Schnei— 
der und das Frühſtück, zu dem man ihn nicht eingeladen, 
vergaß. 

„Nun, nun, wir werben‘ wieder artig, “ſagte Chon, 
indem ſie das Kinn von Gilbert in ihre Hand nahm. 
„Nicht wahr, Sie werben gegen Philipp von Taverney 
zeugen ?“ 

„Dh! was das betrifft, nen, nie!“ 

„Und warum nicht, Halsftarriger 2" 

„Weil der Herr Vicomte Jean Unrecht gehabt hat.“ 

„Und worin hat er Unrecht gehabt?” 

„Darin, daß er die Dauphine — während im 
nd ‚ser Philipp von Taverney. . „a ' 


an hatte, indem er fie vertheidigte.“ 

„Ah! wir find auf Seiten ber Dauphine, wie es 
ſcheint?“ 

„Nein, auf Seiten der Gerechtigkeit.“ 

„Sie find ein Narr, Gilbert, ſchweigen Sie, damit 
man Sie nicht ſo im Schloſſe reden hört,‘ 
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„Dann überheben Sie mich der Antwort, wenn Sie 
mich fragen.“ | 

„Sp verändern wir das Geſpräch.“ 

Gilbert verbeugte fich zum Zeichen der Beipflichtung. 

„Laſſen Sie hören, Fleiner Junge,” fragte Chon mit 
ziemlich hartem Tone, „was gedenken Ste hier zu thun, 
wenn Sie fich nicht angenehm machen?“ 

„Muß ich mich durch einen Meineid angenehm 
machen! + 

„Woraus nehmen Sie denn alle viefe großen Worte?“ 

„Aus dem Nechte, das jeder Menfch hat, feinem Ge— 
wiffen treu zu bleiben.“ 

„Bah!“ verfeste Chon, „wenn man einem Herrn 
dient, fo übernimmt dieſer Herr jede Verantwortlichkeit.“ 

„Ich habe feinen Herren,“ brummte Gilbert. 

„Und fo, wie Sie ſich betragen, kleiner Dummfopf, 
werben Sie auch nie eine Herrin haben,” verfeßte Chon, 
indem fie wie eine fchöne Träge aufitand. „Sch wieder: 
hole meine Frage, antworten Sie Fategorifch: was ges 

venfen Sie bei und zu thun?“ 
| „Sch glaubte, e8 wäre nicht nöthig fich angenehm 
u machen, wenn man fich nüßlich machen könnte.“ 

„Sie täufchen fih: man trifft nur nüßliche Leute, 
und deren find wir mühe.” 

„Dann werde ich mich zurückziehen.” 

„Sie werden ſich zurückziehen?“ 

„sa gewiß; ich habe nicht hierher zu kommen ver— 
langt, und bin alfo frei.” 

Ä „Frei!“ rief Chon, welche über dieſen Widerftand, 
an den fie nicht gewöhnt war, zornig zu Werben anfing. 
„Dh! nein!” 

Das Gefiht von Gilbert zog fich Frampfhaft zus 
fanımen. 

„Ruhig, ruhig,” fagte die junge Frau, als fie an 
dem Runzeln feiner Stirne wahrnahm, daß er nicht leicht 
auf feine Freiheit Verzicht leitete, „Ruhe und Friebe! 
Sie find ein hübjcher, fehr tugendhafter Junge und in 
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dieſer Hinficht äußerſt beluftigend, wäre es auch nur durch, 
den Gontraft, den Sie mit Allem den, was uns umgibt, ” 
bilden werden. Bewahren Sie nur Ghre Liebe für vie 

Wahrheit.“ 

— „Sicherlich werde ich fie bewahren.” 

„sa, aber wir veritehen vie Sache auf zwei verfchtedene 
Weiſen. Ich fage: bewahren Ste viefelbe für fih und 
feiern Eie Ihren Gultus nicht in den Gängen von Trias 
non oder in den Vorzimmern von Verſailles.“ 

„Hm!“ machte Gilbert. 

„Es gibt Feine hm! Sie find nicht fo weife, mein 
kleiner Philoſoph, daß Sie nicht viele Dinge von einer 
Frau lernen könnten ... vor Allem das erite Ariom: 
man ‚Tügt nicht, wenn man fchweigt; behalten Ste dies 
wohl.” 

„ber wenn man mich fragt?" 

„Mer dies? Eind Site verrücdt, mein Freund? Gu— 
tee Gott, wer denft in der Melt an Sie, wenn nicht etiva 
ih? Sie haben noch Feine Schule, wie mir feheint, Herr 
Philoſoph. Die Gattung, zu der Sie gehören, iſt noch 
felten. Man muß auf der Landitrage umberlaufen und 
die Wälder durchſtreifen, um Ihres Gleichen zu finden. 
Sie werben bei mir bleiben und ich gebe Ihnen nicht 
viermal bier und zwanzig Stunden, ohne Sie in einen 
vollkommenen Höfling verwandelt zu fehen.“ 

„Sch zweifle daran,“ erwiederte Gilbert mit jtolzem 
Tone, \ 

Chon zuckte die Achſeln. 

Gilbert lächelte. | 

„Doch genug hievon,"ifagte Chon; „übrigens haben 
Eie nur drei Perſonen zu gefallen.“ 

„And diefe drei Perfonen find?” 

„Der König, meine Schweſter und ich.“ 

„Was muß ich zu Diefem Behufe thun 2” 

‚  „Gie haben Zamore gefehen?” ſprach die junge Frau, 
eine unmittelbare Antwort auf diefe Trage vermeidend, ° 
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„Den Neger?” verſetzte Gilbert mit einer tiefen Ver— 
achtung. Ä 
„Ja, den Neger.” 

„Was fann ich mit ihm aemein haben?“ 

| „Bemühen Sie fi), daß es das Vermögen ift, mein 
feiner Freund, Diefer Neger hat bereits zweitaufend 
Livres Nente auf Die Kaffe des Könige. Gr wird zum 
Gouverneur des Schlofjes Luciennes ernannt, und detjenige, 
welcher über feine dicken Lippen und feine Farbe gelacht 
hat, wird ihn Monſieur und fogar Monfeigneur nennen.” 

„Das werde ich nicht fein, Madame,“ entgegnete 
Gilbert. | 

„Ah! ich glaubte, es wäre eine der eriten Lehren ver 
Philoſophen, alle Menſchen ſeien fich gleich.” 

„Gerade deshalb werde ich Zamore nicht Monſeigneur 
nennen. 

Chon war durch ihre eigenen Waffen geſchlagen. Sie 
biß ſich ebenfalls auf die Lippen. 

„Alſo ſind Sie nicht ehrgeizig?“ ſagte ſie. 

„Doch!“ antwortete Gilbert mit funfelnden Augen, 
„im Gegentheil.“ | 

„And Ihe Ehrgeiz, wenn ich) much recht erinnere, bes 
fieht darın, daß Sie Arzt werden wollen. 

„sch betrachte Die Aufgabe, feinen Nebenmenſchen 
Hülfe zu leiſten, als die ſchönſte, die es in der Welt gibt.“ 

„Run, Ihe Traum foll verwirklicht werben,“ 

„Wie ſo?“ | 

„Sie werden Arzt fein, und zwar Arzt des Könige.” 

„sch!“ rief Gilbert, „ich, Der ich nicht einmal die 
eriten Begriffe von ver Arzueifunde habe! ... Sie fpotten, 
Madame.” 

„Si! weiß Zamore, was ein Fallgatter, eine Con— 
trescarpe it? Mein, wahrhaftig, er weiß es nicht, und 
fümmert ich auch nicht darum. Deffen ungeachtet wird 
er Gouverneur des Schloffes Luciennes mit allen Privilegien, 
„welche an diefen Titel gefnüpft find.” — 

„Ah! ja, ja, ich begreife,“ fagte Gilbert bitter, „Sie 
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haben nur einen Hofnarren, das ift nicht genug, der Koͤ— 
nig langweilt fich, er braucht zwei.“ 

„Gut,“ rief Chon, er nimmt wieder feine lange Miene 
an. „In der That, Sie machen fich fo häßlich, dag man 
fein Vergnügen daran hat, mein Eeiner Mann. Bewah— 
ven. Sie alle dieſe phantaftifchen Mienen für den Augen: 
blick, wo die Perrüde auf Ihrem Kopf und der ſpitze Hut 
auf der Perrücke fein wird; dann wird das, ftatt häßlich 
zu fein, komiſch werben.” 

Gilbert runzelte zum zweiten Male die Stirne. 

„Hören Sie," Sprach Chon, „Sie fünnen den Poſten 
eines Arztes des Königs wohl annehmen, wenn der Herr 
Herzog von Tresmes fich um den Titel eines Affen meiner 
Schweiter bewirbt." 

Gilbert antwortete nichts. Chon wandte auf ihn das 
Sprüchwort an: „Mer nichts fagt, pflichtet bei.“ 

„zum Beweife, daß Sie in Gunft zu fein anfangen, 
ſprach Chon, „werden Sie nıcht mit dem Geſinde eſſen.“ 
„Ah! ich danke, Madame," antwortete Gilbert. 
„Nein, ich habe bereits Befehl zu dieſem Behufe ge— 
eben. 

„Und wo werde ich eſſen?“ 
„Sie werben den Tifh von Zamore theilen.‘ 


7 . | 

„Allerdings, der Gouverneur und der Arzt des Kö— 
nigs können wohl an einem Tifche fpeifen. Eſſen Sie 
alfo mit ihm zu Mittag, wenn Sie wollen.“ 

„Sch habe feinen Hunger,“ antivortete Gilbert mit 
rohem Ton, 

„Sehr gut,” erwiederte Chon ruhig, „Ste haben 
jest feinen Hunger, aber Sie werben dieſen Abend Hun— 
ger haben.” 0 

Gilbert fchüttelte den Kopf. 

„Wenn nicht diefen Abend, doch morgen ober über: 
morgen. Ah! Sie werben fich befünftigen, Herr. Nebell, 
und wenn Sie ſich zu fchlimm benehmen, fo’ haben wir« 
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den Heren Gorrertor der Pagen, der und ganz und gar 
ergeben iſt.“ 

Gilbert zitterte und erbleichte. 

„Gehen Sie alfo zu Seigneur Zamore,“ ſprach Chon 
mit firenger Miene; „Sie werben fich nicht fchlecht dabei 
befinden; die Küche ift gut, aber hüten Sie ſich, undanf: 
bar zu fein, denn man wird Sie Dankbarkeit lehren.“ 

Gilbert neigte das Haupt. * 

Er machte es immer ſo, wenn er, ſtatt zu antworten, 
zu handeln beſchloß. | 

Der Lader, welcher Gilbert geholt hatte, wartete, als 
er hinausging. Er führte ihn in einen Fleinen Speifefaal, 
der an dad Vorzimmer ftieß, in welchen er geivefen war. 
Zamore faß bei Tifche. 

Gilbert febte fi zu ihm, aber man konnte ihn nicht 
zwingen, zu eſſen. 

Es ſchlug drei Uhr; Madame Dubarry reifte nad) 
Paris ab, Chon, welche fpäter wieder mit ihr zufammen= 
treffen follte, gab Befehle, dag man ihren Büren fütterte. 
Viele gezuderte Zwifchengerichte, wenn er ein gutes Ge— 
ficht machte; viele Drohungen, gefolgt von einer Stunde 
Einjperrung, wenn er zu rebelliren fortfahren würde. 

Um vier Uhr brachte man in das Zimmer von Gilbert 
die volländige Kleidung des Arztes wider Willen: 
eine fpißige Müße, eine Perrücke, einen ſchwarzen Leibrod, 
und eine Nobe von derfjelben Farbe. Man hatte ven 
Halsfragen, den Stod und das dirfe Bud, beigefügt. 

Der Lardei, der ihm diefe ganze Fahrniß überbrachte, 
zeigte ihm einen nach dem andern alle dieſe Gegenftünde, 
Gilbert äußerte nicht die Abjicht, zu widerftehen. 

Herr Grange trat hinter dem Ladei ein und unter: 
richtete ihn, wie er die verfchiedenen Gegenitünde des Co— 
ftume anzuziehen und zu benügen hätte: Gilbert hörte ges 
duldig die ganze Auseinanverfegung von Herrn Orange 
an und fagte nur: | 

„Ich glaubte, die Aerzte hätten früher ein Schreib: 
zeug und eine Fleine Rolle Papier mit fich getragen.“ 
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„Meiner Treue! er hat Recht,“ fagte Herr Grange, 
„holt ein langes Schreibzeug für ihn, das er fi an 
den Gürtel hängen wird. 

„Mit Feder und Papier,” tief Gilbert, „Es liegt 
mir daran, daß das Coftume volfftändig iſt.“ | 

Der Lackei eilte fort, um den Befehl zu vollziehen, 
Er war zu gleicher Zeit beauftragt, Mademoifelle Thon 
von Dem erftaunlich guten Willen von Gilbert zu- unter: 
richten. | 

Mademoiſelle Chon war fo entzückt, daß fie dem Ba: 


ten eine Fleine Börfe gab, welche acht Thaler enthielt und - 


mit dein Schreibzeug an den Gürtel des Muflerarztes ge: 
„hängt werden follte. | 

„Sch danke," Sprach Gilbert, dem man Alles brashte, 
„Will man mich nun allein laffen, damit ich mich anklei— 
den kann?“ ' 
| „Gut, beeilen Sie fih, damit Sie Mademoifelle 
ſehen fann, ehe fie nach Paris führt.“ 

„ine halbe Stunde, ich verlange nur eine halbe 
Stunde," erwieberte Gilbert. en 

„Drei Biertelftunden, Herr Doctor,“ ſprach der Sn: 
tendant, indem er die Thire von Gilbert fo ſorgfaͤltig 
ſchloß, als wäre es bie feiner Kaffe geweſen. 


Gilbert naͤherte ſich auf der Fußſpitze dieſer Thüre 


um fich zu verfichern, daß die Tritte fich entfernten und 
fchlüpfte dann bis zu dem Venfter, welches auf acht— 
zehn Fuß darunter liegende Terraffen ging. Diefe mit einem 
feinen Sande bedeckten Terraffen waren mit großen Bäu— 
men befegt, welche den Balcons Schatten verlichen. 

Gilbert zerriß feine lange Robe in drei Stüde, band 
diefe an einander, legte auf den Tifeh ven Hut, neben ven 
Hut die Börfe und fchrieb: 

„Madame, 


— I 
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„Das erſie der Güter iſt die Freiheit. Die heiligſte 


der Pflichten des Menfchen ift, fie zu erhalten. Sie thun 
mir Gewalt an, ich mache mich frei. 
| „Gilbert.“ 
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- Gilbert faltete den Brief zuſammen, feßte die Adreſſe 
von Mademoijelle Chon darauf, band feine zwölf Fuß 
Sarjche an die Stange des Fenſters an, durch welche er 
wie eine Schlange glitt, fprang mit Gefahr feines Lebens 
auf die Terrafie, als er am Ende feines Geiles war, lief 
ſodann, obgleich ein wenig betäubt durch den Sprung, den er 
gemacht, nach ven Bäumen, klammerte fich an den Zweigen 
an, fchlüpfte unter dem Blätterwerf fort, wie ein Eich— 
hörnchen, erreichte den Boden, und verſchwand in größter 
Eile in der Richtung der Waldungen von Ville-d'Avray. 

Als man nad) einer Stunde zurückkam, war er bes 
— ſo weit entfernt, daß man ihn nicht mehr einholen 
onnte. 
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